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Einleitung 



In einem kurzen Kück- und Vorblick sollen die FfitvuckUinjrsünien 
^er vorhergegangenea Darsteiiung (Bd. IV) zunächst andeutend vv ei Lerv erfolgt, 
ein t?berblick über den Hauptinhalt der auf diesen Blättern zu behandelnden 
Epoche geboten, Auslese und Anor.linnu:^ des Stoffes gerechtfertigt werden. 
Hauptsächlich aber wollen diese ciuleitendeu Zeilen den weltgeschichtlichen 
Charakter der zweiten Hälfte des Mittelalters festzustellen versuchen. Dabei 
veistehen wir imter Wel^vachiclite in enter Linie die Geschichte der Ver* 
Icnüpfuni^en; der iriedlidieii und feindUchen Begebungen, die' swischen den 
einzelnen Staaten, Völkern nnd KtdtnilereiMn in Politik, Wirttdiaft und 
S^eistigem I^ben «ch bilden. 

Zwischen 9CX3 — 1300 treten zwei M&chte mit dem Aospmcfa anf Welt« 
berracbaft auf, treiben, wenn audi'in zehr ungleichem Mafle, Wdtpoliük: 
•das K»Bertuni, weil es sidi als die Fortsetzung- des altrömischen Imperiums 
betrachtet, und das Papsttum auf Grund seiner geistlichen Universalgevalt. 
Aus de^in Aufeinanderstofien dieser beiden imperialistischen Tendenzen er- 
gibt sich der Kampf zwischen Kaiser und Papst, durch den die kaiserliche 
Politik seit dem 11. Jahrhundert in eine etigrere Bahn p^elenkt wir^l. Das 
Ringen mit dem Papsttum und um tlic Herrschaft in Italien bindet einen 
großen Teil der deutschen Kräfte, verhindert die Bildung eines deutsciien 
Weltimpcriiims nordlich der Alpen. Das heilige, romische Reich deutscher 
Nation bleibt auücrhalb der deutschen und italienischen Grenzen eine leere 
Formel. Auch iu Italien muü das Kaisertum schließlich vom Platze weichen. 
Das Papsttum kommt in dem angegebenen Zeitraum gleichfalls über Einzel- 
erfolge nidit hinaus. IKe geistücbe Weitmonaicliie ist von ihrer Vollendung 
noch gar weit entfernt Aber das Erreichte ist genug, um das Papsttum 
zu neuen Taten anzuspornen. . Aus Italien wie aus Dentsdilaad ist das ! 
Kaisertum verdrangt. Um 1300 sucht das Papsttum seine Vorhetncbaft t 
auch in Westeuropa zn begründen und auscubauen. Schon ist England, 
sein Vasall, und Frankreich soll nun auch einverleibt werden in die pipat- 
liehe Univcrsalinonarchie. 

Beide Reiche sind aber innerlich schon so erstarkt, daß sie dem An- 
prall der päpstlichen Macht siegreich widerstehen können. Der Kampf 
zwischen Kaiser und Papst hat die westeuropäischen Staaten zwar mannig- 
fach gestreift, sie aber nicht aus ihren eigenen Bahnen gerissen. Am 

WcItguctiichM. V. . 1 
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meisten isoliert lebt Spanten. Die duietlichen Staaten der Halbinsel be* 
kämpfen sich gegenseitig, finden aber- doch io der Abwehr der Mauren 
dnen gewissen Snigongspunkt , erfüllen damit eine besondere Mission. 
Frankreich hat im I2. und 13. Jahrhundert die ersten Vorstöße des eng- 
lischen Imperialismus auszuhallen. Die Anjou - Plantagenet als Träger der 
englischen Krone und im Besitz eines großen Teiles von Frankreich, setzen 
ihrem französischen I^ehensherrn aufs härteste zu. Philipp Auq^iist bewahrt 
das französische Konig^tura vor dem Schicksal, seinem übermächtig"en \'a- 
sallen botmäßig zu werden. Mit diesem Herrscher bcg^iniit für Frankreich 
eine Periode allseitigen, durch das ganze 13. Jahrhundert anhaltenden Auf- 
stieges. Öas Königtum schwingt sich hoch über die Partikulargewalten 
empor, gewinnt feste Grundlagen seiner Macht. Mit seiner inneren Kraft 
wächst besonders seit Ludwig IX. seine Geltung nach außen. Auch kul- 
turell übernimmt die Iranzöasdie Macht damals die l^hning. In entgegen- 
gesetzter Richtung konsolidieren sich in dieser Zeit die staatlichen Verhält- 
nisse Englands. Während das firanzöaische Königtum wichtige Etappen 
surttcidegt auf dem Wege sur unbeschrankten Macht, vollzieht sich jenseits 
des Kanals eine Teilung der Gewalt zwischen Krone und Parlament An 
der gesammelten Kraft beider Reiche bricht sich die Wucht des päpstlichen 
Angriflb. Vor allem beim Zusammenstoß mit PVankreich holt sich das 
Papsttum zu Begfinn des 14. Jahrhunderts eine schwere Wunde, gerät unter 
französischen Einfluß. Seine Niederlage wiederholt sich später, wenn auch 
nicht in so furchtbarem Maße, im deutschen Reich und in England. Das 
l<lcal einer päpstlichen Weltmonarchie muß begraben werden. Diese poli- 
tische Zurückdraif^iing des Papsttums , der allerdings eine mächtige Aus- 
dehnung der geistlichen (iewalt gegenübersteht, ist vielleicht das wichtigste 
universalhistorische Ergebnis des 14. Jaiirliunderts. 

Überschauen wir nun die sonstigen Veriialtiu-'^se der europäischen 
^taatenwelt im 14. und 15. Jahrhundert, so ergibt sich etwa folgendes Bild. 
Was zunädist ins Auge ftllt, ist das Erlahmen der Zentrahinchte. Das 
Papsttum liegt m fransöstscber GeCangenschalt, das Kaisertum sieht sich, 
nachdem es den letzten Kampf mit der Kurie ansgefochten hat, von Italien 
svrttck, wendet sich Hansmachtsbestrebnngen, eine Zeitlang auch — zu Be- 
ginn der kondliaren Refermbewqrmigr — dem kirchlidien Ubiern zu» ist 
mit umeren Schwierigkeiten belastet Deutschland und noch mehr Italien 
^ind im Inneren dermaßen zerrüttet, daß sie zu einer aktiven Gesamtstaats- 
politik nicht die Kraft besitzen, in Westeuropa erreichen die älteren fran- 
zösisch-englischen Konflikte nunmehr ihren Höhepunkt Alle anderen 
Gegensätze in diesem Teil des Abendlandes gruppieren sich nm (ien Kampf 
tler beiden Reiche Die englischen Herrscher erheben jetzt nicht mehr 
nur Anspruch auf einzelne französische Gebiete, sondern auf die Krone 
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Ffankrdch selbst und suchen diesen Ansprach durchzusetzen in dnem 
loojshf^n Kriegi der audi die übrigen westeuropäisdien Mächte in seine 
Wirbel hineinreiOt — das französisch gewordene Papsttum, Schottland, die 
Niederlande und Kastilien. Aasstrahlungen dieses Kampfes reichen anch 
nach Mitteleuropa, besonders nach Deutschland hinein.*^ 

Der loojährige Krieg Uißt F.nf:rlan(ls kontinentale Be«?trehungen schei- 
tern, fördert 7Avr]e\ch mächtig Krankreichs nationale und staatliche Durch- 
biUiinfT. Am Ende des 15. Jahrhunderts ist hier wie auch in England und 
Spanien der Sieg der Monarchie über die feudalen Gewalten entschieden. 
Die damit freigewordenen Kräfte werden in den Dienst einer dynastischen 
Expansionspolitik gestellt. Sie findet liir heid in Mitteleuropa, wo die Bil- 
% dung eines starken Einheitsstaates mißglückt ist oder gar nicht versucht 
wurde. Nun ergeben sich ganz neue Beaehungen xwisdien den einzelnen 
Staaten, neue Weltinachtspläne. Am Eadt unseres Zettnumes verwAchst 
die Geschichte* Frankreichs, Spaniens, Englands, des Kaiseitams und der 
itaUenischen Mächte für die Dauer eines halben Jahrhunderts zu einer Ein- 
heit, in deren Mittelpnnkt <las Ringen der Dynastien Habsbnrg und Valois 
um die Hegemonie in Europn steht. Das erste und widiti^ste Ergebnis 
dieses Ringens ist die Bildung der habsburgischen Weltmacht, welche von 
ihrer deutschen Grundlage aus nach Italien, Spanien und den Niederlanden 
greifend, auch nach Osteuropa ihre Kreise zieht. 

Immer stärker drängen sich seit dem 15. Jahrhundert die osteuro-' 
päischen Fracfcn in unserem Gesichtskreis. Früher als im Westen werden 
dort expansive, imperialistische Tendenzen lebendig. Das Haus Jagcllo in 
Polen, die Wahlkönige Georg Podiebrad von Böhmen und Mathias Corvinus 
von Ungarn — alle sind ergriffen vom Rausch einer Grolimachtpolitik, in 
deren Verfol^un^ sie teils geg^eneinander die Waffen kehren, teils hart auf 
ila-s zerfahrene deutsche Reich drucken, selbhL bis zur Kaiserkrone ihre 
Blicke eiheben. Zugleich ist vor allem Ungarns Politik ostwärts gerichtet 
auf (fie Abwehr der türkischen Sturmflut, welche sich seit dem Ausgang 
des 14. Jahrhunderts vemiditend über die Balkanländer dahinwälzt Wäh- 
rend aber Böhmens und Ungarns Grofimachtstellung nüt dem Tod ihrer 
Schöpfer wieder vergeht, scheint die JageUonendynaatie zur Führerschaft in 
Osteuropa bestimmt Em polnischer Königasohn schmückt sich mit den ' 
Kronen der Podiebrad und Corvinus. Drohend legt sich eine polnisch* 
böhmisch-ungarische Trias unter jagcllonischem Szepter vor die Ostgrenze 
des deutschen Reiches. Aber das Schreckbild verschwindet Böhmen und 
Ungarn, dem polnischen EinBuß entwunden, werden Habsburg Untertan. 

Wir sind damit finjretreten in jenes Zeitalter, wo die europäischen 
Staaten ans ihrer früheren Isolierung heraii"^crcrissen werden, untereinander 
Ireundlich oder feindlich in den lebhaftesten Kontakt kommen. Zwischen 
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900 und 1 300 hat es, wie mit Recht hervorgehoben wurde, eia europawches 
Staatensystem hddiatens in döifUgfen AnsStsea gegeben. Nur spMi^aeh 
sind, von der päpstlich -kaiserlidien Politik abgesehen, die gegenseitigen 
Berührungen der einseinen Staaten, weil innere Kämpfe und Aufgaben &st 
ihre ganse Kraft in Anspruch nehmend Auch das mag ridit^ san, daß 
ein am^fesprodiener Natkmalismus, später <fie Quelle b&o%er Konflikte, in 
jener älteren Zeit gefehlt habe. Wir dürfen dieses Urteil samt seiner Be- 
gründung auch auf die beiden folgenden Jahrhunderte ausdehnen. Die an- 
dauernde Verworrenheit der inneren Verhältnisse schwächt auch jetzt noch 
die Aktionskraft der einzelnen Staaten und Staateng^mppen. Das Kaisertum, 
das selbst in den Zeiten seiner höchsten Macht den imperiahstischen Ge- 
danken nur in Italien zu verwirklichen getrachtet hat, entsagt später auch ^ 
diesem Ziel. Wenn die luxeniburg^ischen und habsburgischen Herrscher 
'auf Erwerbungen im Osten ausefchen, so treiben sie zunächst nur l laii.s-, 
nicht Reichspolitik. Im Laute des 14. Jahrhunderts versandet auch die 
papstliche Universalpolitik. Nach seiner Rückkehr aus Avignon ist das 
Papsttum zumeist von Urclilidien und ttdtemachen Sorgen beschwert Die 
Zentralmädite, welche die nächsten gewesra wären zu einer allgemein 
euioi^isGhen Politik, sind also 'in ihrer Wirkung nach aufl^ hin lahmgelegt. 
Die belebende Kraft der Kreussugsidee, weldie, nach Ranke, die Einheit 
der romanisch -germanisdien Nationen im Mittelalter am stärksten hervor* 
treten lä&t, ist erloschen. 'Die später auftretende Tüikengefahr vermag nicht 
die vorhandenen Gegensätze zu überbrücken, ein christlich- etiropäisches 
Gemeingefiihl au erwecken. Soweit sich auswärt^ Beaefaungen entwickeln, 
bleiben sie vorwiegend auf die einzelnen i^taatengruppen und ihre nächste 
üm'gebung beschränkt: iui Westen vor allem auf England und Frankreich, 
welche durch ihren langen Krie^f gänzlich absorbiert werden, im Norden 
auf Dänemark, Schweden, Norwcg^en, welche die Linon von Kalmar not- 
dürftig" 7M einem Ciesamtstaat zu8amuici:L>ir.cicl, im Osten aul Böhmen, Holen, 
Ungarn, welche allerdings schon stark aul .Nliltelcuropa übergreifen. Die 
Ländergruppe aut dem Halkan verfällt nach vorübergehenden Versuchen 
eines »laatlichen Zusammenschlusses der Türkenherrsciiaft. Das spatere 
Mittelalter keimt im allgemeinen noch keine gans Europa umfassende Politik, 
wenn auch vesetnaelte Anläufe daxu nicht fdilten. Erst im Atiegang des 
15. Jshrfaunderla, al^ die innere staatUdie Ordnung Westeuropas vollendet 
istp^txitt an die Steile des bisherigen Nebeneia.ander ein lebhaftes Mitein« 
ander oder Gcgoidnander der emselnen Staaten. Die Jahre 1494 und 
1495* wo erstenmal auf italiaischem Boden spanisch -habsburgisdi- 
franzfisisdie Intereasen aich kreuzen, beseidinen genau den B^;inn dieser 
neuen Entwicklung, an der auch das erwachende Natlonalgefuhl teils als 
hemmendes, teils als treibendes Moment einen starken Anteil hat Das 
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Nationalbewoßtsein erwacht UDter dem Druck des d3masti8diea Imperiaiismiis 
der weltlichen Pürsteo, welcher die Freiheit und die materiellen Interessen 
firemder Völker bedroht Dat Streben des Papsttums nach geistlicher und 
weltlicher Univenalgewalt übt eine ähnliche Wkknng. In Osteuropa liegt 
die Gnmdstimmui^ in dem glühenden, durch «onale G^ensätse verschärften 
Deutschenhafl der Slaven und Magyaren» 

Gelangt ein politischer Zusammenhang der europäischen Nationen erst 
mit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts voll und kräftig zur Erscheinung, 
so hat sich unter ihnen schon weit früher, unter dem Einfluß der Kreuzzüge 

» 

nncl der deutschen Kolonisation des Nordostens eine innigfe wirtschaftliciie 
Gemcinsch.il t {gebildet, welclie das Mnrj^cnland mit umfaüt. Waren die ost- 
lichen Mitteliuecrluntler durch das Imperium Komanum politisch an Europa 
angeg^liedert worden, so bilden seit den Kreuzzü^^en Abendland und Levante 
ein großes, einheitliches Handelsgebiet. Schon im Mittelalter ist das Wirt- 
schaftülebeu der einzelnen Völker nationaler Abgeschlossenheit entrückt, 
zwischen allen l>esteht regster direkter oder indirekter Güteraustausch. Diese 
iniktelalteriiche Weltmrtschaft bttuht' vor allem auf der Vorhensdiaft der 
Italiener und der Deutschen, welche den Verkehr zwisdien Orient und 
Okzident, Nord- und SQdeuropa vermitteln. Als Kaufleute, Industrielle und 
Geldgeber erringen diese Nationen Ansehen und Reichtum, gewinnen sie 
einen Ersatz fiii' die politische Bedeutung, die ihnen vefsagt bleibt Neben 
den Groflbändler tritt der Finanzmann. Das italienische Kapital beherrscht 
den europäischen Geldmarkt, entwickelt sich zu einer Macht, mit welcher 
Staat und Kirche rechnen müssen. 

^ Wenn auch noch nicht als Staatengesellschaft, so doch als wirtschaft- 
liche und kulturelle Einheit treten uns die Völker Europas in der zueilen 
Hälfte des Mittelalter?; cnt^e^cn. Mit der Vorherrschaft Italiens in Handel 
unrl Geldveikchr verbindet sich seit dem An^^^L^'^^n!' des 14. Jahrhunderts 
sein Kukiirprimat. Damals wird die italienische kuilur, wie früher die fran- 
zosisrhe, zur Weltkultur. Ihr Verhältnis zu den nationalen Kulturclementen 
wird dabei besonders zu beachten sein. 

Die neue Kultur aber ist in ihrem Kern weltlich, feindselig oder gleich- 
gültig gegen die Kurche. Diese universellste der mittelalterlichen Kultur- 
formen haben wir eine Zeitlang aufler Augen gelassen. Soweit des Papstes 
(>ebot reicht, lehren ihre Priester Einen Glauben, tragen das gleiche Ge« 

» » e 

wand, vollziehen den Gottesdienst nach gleichem Ritus. In der ganzen 
Knltnrwelt bedienen ndi die getstlidien Gelehrten derselben scholaattschen 
Methode. Die römisdie Kurche ist ein AU>ild des Imperium Romanum, 

gegründet auf geistige Macht, unterstützt aber auch durch eine wachsende 

Fülle materieller Hilfsquellen. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts wird 

die Verfassung der Kirche dem altrömiachen Absolutismus immer ähnlicher. 
• > 
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Die dozelneo Laadealdrdieii verliefen ihre SelbsUndigkeit, empfangen ihfe 
Priester nach des Papstes Willen, werden der Kurie tributpflichtig. Aber 
sdbcMi in den bdiden letzten Jahrhunderten des Mittelalters regen sich Ein- 
güsse, welche diese ungeheure, vom Papst souverän geleitete Eiolieit äufier- 
Itch lockern, innerlidi zemifirben. Die Bildung politisch und nigtional ge- 
schlossener Staatsvresen vereitelt (ur immer den geistlichen Universalstaat. 
Der Sieg der Monarchie legt Breschen auch in den kirchlichen Absolutis- 
mus des Papsttums. Es kann auf seinem eigensten Gebiet dem Vordringen 
der weltlichen Gewalt nicht wehren, die den Klerus nicht mehr als bevor- 
rechteten Stand anerkennen will, sich selbst in geistliche Dinge einmischt. 
Das Schisma von 1378, die im Gclolge der päpstlichen Allmacht auftretende 
Demoralisation der Geistlichkeit, das Versagen der konziharen Reforni- 
versuche im 15. Jahrhundert erschüttern die geistliche Autorität, wecken 
Ketzerei, Freigeisterei und Indiüercntismus. Das Selbstgefühl der Laien ist 
gereift. Sie glauben der Kirche nicht mehr zu bedürfen oder wollen ihr 
eine' neue Gestalt geben. Vor allem auf deutschem Boden ndimen die 
Geister «na Richtung, welche notwendig hinf&hrt zur Glaubensspaltung des 
16. Jahrhunderts, 

'Wir haben bidier das Ineinandergreifen der einseinen Volka- und 
Staatsentwicklnngen nur für die abendländbdie Welt untersucht Um aber 
die Frage nach deni weltgeschichtlichen Charalcter der Zeit von 1300 — 1500 
vollkommen ausieichend zu beantworten, müssen wir auch die Zusammen* 
hange europäischer und auflereuropuscher Entwicklun^n ins Auge fassen. 
Ein solcher Zusammenhang ergab sich unzweifelhaft schon in dem durch die 
KreuzzOge angeregten Handelsverkehr zwischen dem Abendland und der 
Levante. '\"Der Handels^cschichte jener Zeit wird der Universalhistoriker 
reichlichen Stoff entnehmen können Hegrenzter und flüchti':^er sind damals 
die politischen Beziehungen zwischen I* ttropa und Asien. Die Kreuzfahrer- 
staaten sind untergegangen. Asien antwortet auf die Angriffe der Christen- 
heit mit der Begründung der Tatarenherrschaft im heutigen Rußland, der 
Osmanenherrschaft in den Balkaalandem. Am Ende unserer Periode aber 
ist das Tatiirenrcich zerstört, die osmanische Eroberung hält noch an den 
Grenzen Ungarns. Im ganzen reicht die Wirkung dieser asbtischen Inva- 
sionen vor dem 16. Jahrhundert noch nicht viel über Osteuropa hinaus. 
Da Afrika aus der Betrachtung ausscheidet, ^ ist die Weltbühne im fifittel- 
alter bedeutend kidner als im Altertum. Erst Columbns und Vaaco da 
Gama bahnen wieder eine riesige Erweiterung des historiscfaen Schauplatzes 
an. Seit dem letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts erscfaliefien sich lang- 
sam die Pforten der Weltgeschichte. 
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Erstes Kapitel 

Das Papsttum im Kampfe mit Frankreich, England 

und dem Kaisertum 

Das gewalli'-'^e Drama des Kampfes zwischen Papsitum und Stauiern 
fand em blutiges Nachspiel. Manfred, ein Sohn Friedrichs II., halle sich nach 
des Vaters Tod der Krone von Neapel und Sizilien bemächti<^l. verlor sie 
aber durch die Niederlage bei Benevent ^1266), wo er selbst den Tod fand, 
an den von der Curie herbeigerufenen Karl von Anjou, den Bruder Lud- 
wigs IX. von Frankreich. Durdl den Sieg bei Tagliacozzo behauptete Karl 
das sOditaliscfae Reich gegen den letzten Hohenstanfen Konradin, der pur 
Rettung seines Erbes über die Alpen gekommen war. 

Die Hinrichtung Konradins am 29. Oktober 1268 beendet die Tragödie 
des staufischen Hauses, bescblieflt einen Hauptabschnitt des Kampfes zwischen 
geistlicher und weltlicher Gewalt Das Papsttum war Steger geblieben, seine 
Macht schien, keine Schranke mehr zu kennen. Der Gefolgsmann der Kurie, 
Karl von Anjou, war unbestrittener Herr von I^eapel und Sizilien, seit 126S 
• kraft päpstlicher Ernennung auch Reichsvikar von Toscana. Die kaiserlichd - 
Macht war aus Italien verschwunden. Auch nördlich der Alpen gfab es 
nach dein Unterg-angf der Stanfer keinen König und Kaiser mehr. Weder 
Richard von England, noch Alfons von Kastilien, die aus der zwiespältigen 
Wahl von 1257 hervorgegangen waren, vermochten m Deutschland als 
Könige Wurzel zu fassen. Von 1254 — 1273 währte „die kaiserlosc, die 
schreckliche Zeit", die Periode des Zwischenreiches, des Interreg^nums, voll 
Unfrieden und Zerrissenheit. Schon wurde in päpstlichen Kreisen der (be- 
danke erörtert, das Kaisertum vom deutschen Königtum zu trennen und 
dieses dafUr erblich zu machen. 

Aber es kam anders. Der Wille des Papstes selbst machte dem Inter-^ 
regnum ein Ende, richtete da» deutsche Königtum wieder auf, bestimmte 
die Fortdauer seiner Verbindung mit der Kaiserwürde. An Bewerbern um 
den deutschen Thron war kein Mangel. Nach dem Tode seines englischen 
Rivalen glaubte Alfims von Kastilien das Feld für sich oifen. Auch den 
mächtigen Böhmoikön^ Ottokar II., der Östezrdch und S teierm ark an sich 
gerissen hatte, lockte die deutsche Krone und die Aussicht auf das Kaiser- 
tum. Gedrängt von dem ehrgeizigen, hocbfliegcndcn Plänen nachjagenden 
Karl von Anjou trat Philipp III. von Frankreich in die Reihe der Be- 
werber. \ Sämtliche Kandidaten wandten sich an tlen Pap.st. In -einen 
Händen lag Deutschlands Schicksal. Gregor X. lebte und webtr hv. Ivreuz- 
zugsgedanken. Darum brauchte er einen Kaiser, der die chrisihclK n Völker 
zur Befreiung des heiligen Landes führen sollte. Von den drei Isandidaten 
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war dem I^pste keiner genehm. Über den Ansprach Alfonsos, der in 
Deotscbland immer nur ein Schattenkönig geblieben wäre, g^ing er ebens» 
hinweg wie über die Bewerbung Philipps: eine Erhöhung der firanzösiscb' 
angioTinischen Macht war ihm unheimUdi, auch besorgte er den Widerstand 
der Deutschen gegen die Erhebung des Fransosenkönigs, - Damit sein ge- 
liebtes Kreussugqnojdct k«ne Verzögerung erleide, verwarf Gregor den 
(jedanken einer Trennung des Kaiserturas vom deutschen Königtum. In 
Deutschland war etwa seit der Mitte des 13. Jahrhunderts das Recht der 
Königswahl auf das Kurkollegium, die drei rheinischen Erzbischöfe, die 
Fürsten von der Pfalz, Hrandenburg, Sachsen und Böhmen überg'C(^an;:fen. 
Sie wies der Papst an, binnen bestimmter Frist einen Ronig^ zu wählen, 
sonst müsse er selbst dem Reich e\r. (U crhaupt geben. Die Kurtür.stcn 
folgten dem päpstlichen Befehl und waiilten den (irafen Rudolf von iiabs- 
burg zum K«>nig (1273). 

^ Dieses nach dem Willen des Papstes wiederhergestellte dculsciie 
Köiügtum aber ließ die Kurie im Besitz ihrer Erfolge. Rudolf I. (1273 — 
1298) und seine beiden Nachfolger, Adolf von Nassau (1298— 1302) und 
Atbrecht 1. (1302— 1308), waren vollauf damit beschäftigt» die zerrütteten 
deutschen Verhältnisse^wieder xu ordnen, ihrem Königtum breite und feste 
' Grundlagen su bereiten, so dafi Italien fiir sie in den Hintengrund trat 
Rudolf erwarb die Anerkennung des Papstes durch das ddUche VersprechenJ^ 
den Be«t2stand der Kirche nicht antasten« König Karl von Sizilien und 
seine Erben im ungestörten Besitz ihres Königreichs lassen zu wollen. 
Später opferte er den päpstlichen Wünschen auch die Rechte des Reiches 
auf die Romagna. In Toscana hat, auch nachdem Karl von Anjou 127& 
das Reichsvikariat nicdergfeleg^t hatte, nicht der König, sondern der päpst- 
liche Lci^at die Herrschaft greübt. Rudolf mtifite die italienische Macht- 
sphare preisgeben, sich auf Deutschland beschränken, wo die Sori^c um 
Frieden und Recht, die Reform der Keichsfmanzen, der Kampf mit Ottokar 
um die österreichischen Länder seine Kräfte; in Anspruch nahmen.) Auch 
die Politik der beiden nächsten Könige mußte ihren Schwerpunkt in 
Deutschland suchen. Adolf von Nassau wurde nach kurzer Regierung von 
der kurfärstlichen Opposition ^|ir Stredie gebracht. Italien trat kaum in 
seinen Gesicfatskreid. Rudolfii Sohn Albredht I. sah, rieh durch die Ver- 
bindung einer feindlichen Füntenpartei mit dem Papst zu behutsamem 
Auftreten gegenüber Rom genötigt. Auch er hielt die Reichsrechte in 
Toscana nur theoretisch fest. Im Gedränge seiner deutschen Sorgen und 
ohne genügende Mittel mußte das Königtum oadi dem Interregnum auf 
die Fortsetzung der Blaufischen Politik verzichten. Keiner der drei Herrscher 
ist, obgleich ihrer aller Sdinaucht über die Alpen schweifte^ dasu gelangt« 
sich in Rom die Kaiserkrone zu holen. 
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Während die deutsche Politik von Italien »irüdrtiat, kam sie den 
kurialeii Anschanoogen über daa Verhältnis von Papsttum und Kaisertum 

bereitwilHgfst entgegen. Aus dem Recht, den deutschen König" mit der 
Würde eines römischen Kaisers zu bekleiden, zog das Papsttum die natür- 
liche Folgerung, daß ihm auch ein Recht auf die Besetzung des deutschen 
Königthrons selbst zustehe. Über die unbequeme Tatsache des Kur- 
koUcgiunis half sich die Kurie mit der Behauptung' hinweg, daß das Wahl- 
recht den Kurfürsten von der Kirche gegeben sei, ihnen von der Kirciie 
auch wieder f^enommen werden könne. Die deutschen Könige haben sich 
diesen Ansprucheu zunächst gefügt. Rudolf, Adolf und Albrecht ließen 
sich die päpstliche Approbation ihrer Wahlen gefallen. Die Theorie von 
der Übertragung des Wahlrechts auf die Kurfürsten wurde von diesen selbst 
wie von Rudolf und seinem Sohne feietlidi anerkannt Doch lagen in dieser 
Ausdehnung der koiialen Fordeningen die Keime spätere Kämpfe. 

Den Erfolgen des Papsttums in Dentscliland und Italien reihte sich 
«in ttidit weniger glanzvoller, wenn auch ve^änglicfaer Triumph im Osten 
an, die vorübergehende Union mit der griechischen Kirche. Die Behebung 
des Schismas war der heifie Wunsch weiter Kreise des abendländischen 
Klerus, besonders der Minoriten. Auch Thomas von Aquino, das Haupt 
der mittelalterlichen Theologie, trat für diese Forderung ein. Die Wieder- 
herstellung der Kircheneinheit verhieß dem Papsttum reichsten materiellen 
tmd geistlichen Machtgewinn, lag aber auch in seinem unmittelbaren poli- 
tischen Interesse. Ihr Bundesgenosse, Karl von Anjou, begann der Kurie 
furchtbar zu werden. In Unteritalien herrschte er nach dem Vorbild der 
Staufer mit unumschränkter Gewalt. Als der vom Papst ernannte Reichs- 
vikar von Toscana und als Senator von Rom hatte er sich in Mittel- und 
Oberilalicn eine ausgedehnte, wenn auch nicht unbestrittene Machtsphärc 
geschaffen. Durch starken EinHuU in Piemont sicherte er sich die Pforte 
nach seinem französischen Stammland. In seinem Plane lag die Unterwerfung 
von Byzans, die Henschaft auf dem Mittelmeer. Eine solche Machtfiille 
konnte das Papsttum erdrücken. Die Rückkehr der Griechen sum wahren 
Glauben, mufite dem Anjou den Vorwand zum Kampfe rauben. Der schütz* 
bedürftige Kaiser Michael Palaeologus flüchtete sich unter die Fittiche Roms. 
Auf dem KonzU zu Lyon 1274 wurde die Unicm geschlossen. Ein Höhe- 
punkt päpstlicher Macht war erreicht. In Lyon warb der christenfeindliche 
Tatarenkban Abaga um die Hilfe des Abendlandes gegen Bibais, den 
Sultan von Ägypten. Ein allgemeiner Kreuzzugszehnter wurde zugesagt, 
und die christlichen Fürsten gelobten, 6 Jahre lang untereinander Frieden 
zu halten. Auf dem Konzil beugten sich, der Osnabrücker Domherr 
Jordanus bemerkt, nicht nur die ganze christliche Welt, sondern auch 
Oriecben, Tataren und Juden vor der universalen Gewalt der lömiscben 
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Kirche. Auch vor dem Aajou brauchte die Kurie nicht länger mehr zu 
»ttem. Es gelang NOcolam III., Karl »tr Nfederlcgung der Würde eines 
fömisdien Senatois und des Reicbsvikaiiaites von Toecaaa tu bewegen und 
damit die Kifcfae ans gefiLhrlicher Umarmung su befreien (1278). Ein AuCr 
stand der SaUianer (die „sizilianische Vesper" von 1282} verdrängte die 
aogiovinische Henscbaft von der Insel und traf Karl im Kern seiner Macht 
Der Orient war dem pj^iatUcliett Machtbereich wieder eingefögt, das 
Kaisertum geschwächt und gedemütigt. Diese Si^e weiter zu verfolgen, 
den Gottesstaat auszubauen, die Anerkennung des Papstes als des höchsten 
Richters auf Erden all.^cmein durchzusetsen , das wird die Aufgabe der 
päpstlichen Politik. Die Ideen der Gregor und Innozenz leben fort in 
Bonitaz V'IU. und Johann XXII. Der eine will Frankreich und Eng^land unter 
seine Oberhoheit beugen, der andere erneuert den Kampf gegen das 
Imperium. 

Diesen Weltherrschaftstraum zu verwirklichen, fehlten jedoch dem 
Papsttum die äußeren Machtmittel. Der Beherrscher des kleinen Kirchen- 
staates konnte keine Heere über die Alpen senden, um widerstrebende 
Vasallen zum Gehorsam zu zwingen. Das Papsttum war nicht einmal I ierr 
im eigenen Hause, in seiner Haupstadt vor Gewalttaten des Adels nidit 
sicher, die Herrschaft der Anjou in Neapel durch Angriffe der Aragoneaen 
ge Ahrdet. In NordstaUen gab es noch starke ghibellinische Parteien. Weniger 
als früher aber konnte das Papsttum auf die Entfesselung innerer Zwietracht 
in den zu unterwerfenden Reichen rechnen. Das Geluhl der VöUcer, be- 
sonders ihrer polilischen Vertretungdcorper fiir die Würde und Unabhängig- 
keit der Staaten, war schon zu lebendig, der Abscheu vor der Verwelt^ 
lichung der Kirche, der Zorn über die geistliche Tyrannei der Päpste zu 
heftig, die weltliche Gewalt auch schon stark genug, um Widerstände zum 
Schweig"en zti bringen. 

in der Kirche «selbst aber erhebt sich eine mannif^faltige Opposition 
f^c^^en jene weltlichen Tendenzen, welche die geistliche Mission des Papst- 
tums zu verdunkeln streben. Sehnsucht nach einer Wiedergeburt der Kirche 
in Armut und Reinheit, aber auch schon ein Rütteln an ihren Dog-men und 
Brauchen, ein Zweifeln an der göttlichen Allmacht, ein Umdeuten und 
Preisgeben der christlichen Heilswahrheiten — das bezeichnet den geistigen 
Zustand mancher Kreise des 13. Jahrhunderts. Nach der Prophezeiung 
des Abtes Joachim von Fiore sollte die herrschende Kirche untergehen, 
um in rdnerer Gestalt wiederau&uetttehen. Die Gründung der Bettelorden 
' der Franzidcaner (Minoriten) und Domuiikaner entspringt wohl dem unbe^ 
wußten Gegensatz g«gen die verweltlichte Hierarchie. Während die Domini- 
kaner sich ganz in -den Dienst der Kirche stellen, als „Spürhunde Gottes ** 
als Verwalter der Inquisition die Feinde des wahren Gtanbens zu vertilgen 

• 
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suchen, werden wir die Jünger des heilen Franzitcns später zu offenem 
Kampfe übergehen sehen. In Südfrankrdch und Oheritalien bilden sich 
die Sehten der Albigenser, Waldenser und Dolcinianer, die gleich dem 

Bettelorden dem Ideal geistlicher Armut folgen, aber schon kühn den 
kirchlichen Rahmen sprenp^en. Merkwürdig ist, wie die religiöse Beg^eiste- 
rang des Zeitalteis der Kreuzzüge da und dort in religiösen Radikalismus 
umschlägt. Die inniq^ere Berührung mit dem Morgenland hatte in der 
christlirVien Welt den Cicdanken der Toleranz geweckt, der irakische Aus- 
gang (icr l'cwegung, der Sieg des Gottes Mohammeds libcr den Christen» 
gott sehnt Zweifel und Verbitterung. Noch ein anderer Einfluli kam vom 
Osten her, der des Arabers Averroes, des begeisterten Apostels des aristo- 
telischen Philosophie, des Verkünders einer wesentlich antireligiösen Lehre. 
Um das Banner des Averroes schaarteu sich im Abendlande alle diejenigen, 
die im christlidien Glanben kein Genügen mehr fanden oder sich von 
christlicher Sitte tn sehr beengt fühlten. Den Templern und dem Papste 
BoniCuius VIII. wurden die ärgsten Ketzereien nachgesagt. Wieweit mit 
Reditj ist hier nicht su untersuchen. Jedenfalls l^n solche frevlerischea 
Anschannngen in der Lnft Wir veisputen die ersten Wellenschlage einer 
Bewegung, die im 14. Jahrhundert noch mächtiger anschwellen, in Maitin 
Luther sur kirchlichen Revolution weiden sollte. War diese geistige Oppo- 
sition auch noch nicht kräftig genug, sich allgemein durchzusetzen, so ver- 
stärkte sie doch den Widerstand der Staatsgewalten gegen die päpstliche 
Politik. 

Die Gegensätze in der kirchlichen Welt verkörpern sich in den <ie- 
stalten der beiden letzten I*äpste tlcs i |ahrhundert.s, Colcstins V. und Honi- 
lazius VIII. Cölestin war ein weltfremder Heiliger, den die Bürde seines 
hohen Amtes niederdrückte , der sich ihrer gern bald wieder entledigte. 
An seinem Sttirz war sein Nachfolger Bonitaz \"1II. nicht unbeteiligt, in 
allem das kra.sbc Gegenbild des frommen Cölestin. Die aubere Macht- 
Stellung des Papsttums galt ihm alles. Sein Lebenseleipent war der Kampf. 
Seine Gegner legen ihm den Ausspruch in den Mund: „Wenn zwischen 
Königen und Fürsten der Welt nicht Zwietracht Ist, dann kann der römische 
Papst nicht Papst sein. Aber wenn zwischen ihnen Zwietracht Ist, dann ist • 
er Papst Denn jeder lUrchtet ihn ans Furcht vor dem andern, und er 
selbst beherrscht sie und macht, was er will." Nicht nur nadi den Aufie- 
rangen semer Feinde, sondern nach dem unbestrittenen Urteil seiner Um» 
gebnng war Bonifazius VIII. ein arger Ketzer. Aus der Gedankenwelt de» 
Averroes schöpfte er den Mut, die Unsterblichheit der Seele, die Auf- 
erstehung der Toten, Himmel und Hölle, die göttliche Vorsehung zu 
leugnen. Derselbe Papst aber, der ilie Glaubenswahrheiten mit frevlem 
ilobn von sich wies, suchte das Papsttumi zur Gottheit zu erbeben. „Der 
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Papst ist der geistliche Mensch, der alles richtet und von niemandem gC' 
richtet wifd.** jSchneichler nannten ihn „Qirktiis anf Erden" und g^leicii- 
sam „Gott der Götter". Boni&zius war erftlllt von unerhörter Ruhmsndit 
Im Vatikan und in setner Heimat Anagni liefi er Statuen von sich auf- 
stellen und bewog die Gememden von Orvieto und Bologna das Gleiche 
zu tun. BonifiuEhu VIII. war ein durch und durdi ungeiatlicher und wir 
dürfen hinzusetaen, auch ein politisch unbegabter Papst: die Uniahigkeit 
politische Realitäten richtig einzuschätzen, ist in ihm dem Papsttum ver- 
derblich geworden. 

Bonifaz VIII. lenkte die Wucht seines Angriffs vor allem qfegfen Frank- 
reich, eine Macht, mit welcher die Kurie im 13. Jahrhundert, als der Kampf 
mit dem Kaisertum auf seinem Höhepunkt stand, im besten Einvernehmen 
gelebt hatte. Boaifazens Ungestüm zerriß diese Bande. 

In Philipp IV., dem Schönen , fand der Papst einen ebenbürtigen 
Gegner. Dieser König hegte von seinem I ierrscheramt die höchste Auf- 
fassung. Er fühlte sich von Gottes Gnaden. Der König von Frankreich 
sei weder dem Kaiser noch dem Papste Untertan, vielmehr der emzige, von 
Jesus Christus selbst eingesetzte Weltmonarcb. Hier ein Papst, der sich 
erhaben dünkte über jede trd^che Gewalt, dort em König, der gleidies Redit 
für rieh in Anspruch nahm. Philipp der Schöne gehört, wie wir sehen 
werden, su den Ahnhenen des fransönschen Absolulamus. Wollte er Herr 
in seinem Rdcfae sein, so muflte er von der Kirche nicht weniger Ge- 
horsam fordern, als von den weltlichen Grofien, ihre reichen Mittel semer 
Politik dienstbar machen. Der Konflikt der Kurie mit der Krone Frank- 
reich ging aus von der nach Ansicht des Papstes unrechtmäßigen Bc- 
steoernng des Klerus durch den König. Etwa seit Ludwig IX. (1226 — 1270) 
hatten die französischen Herrscher von ihrer Geistlichkeit Kriegssteuem ein- 
gehoben , allerch'ngs mit Zustimmung des Papstes und des Klerus. In den 
Jahren und 1295 forderte Philipp der Schöne von der Cieistlichkeit 

einen ZehnU-n für den cnghschen Krieg, jeiioch ohne die päpstliche Er- 
laubnis emzuholen. Das (bleiche tat sein Gegner Eduard 1. von England. 
Daaiit war der Streitfall g-eii.'^eben. Auf die Beschwerden des französischen 
Klerus verbot Bonifaz Vill. diircii die Bulle „Clcricis laicos" (24. I-ebruar 
1296) ganz allgemein den weltlichen Fürsten dip Besteuerung des Klerus 
ohne päpstliche Erlaubnis. Philipp antwortete mit dem Verbot der Gold- 
und SAberansfuhr aus seinem Reich und der Aufisahme fransösisdier An- 
leihen durch itaUenische Banquieis anf Rechnung des Papstes. Pran- 
lösisdie Pnblisistett verteidigten das Redit des Königs, den Klerus tu 
besteuern, die Pflicht des Kletus, diese Steuern su leisten. 

Finanzidle und politische Sdiwierigkeiten, namentlich die Furcht vor 
emer Alliaua seiner römischen Todfeinde, des mächtigen Adeisgeschtecfates 
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der Colonnas mit Fiankretch zwaogen indes den Papat, in der Steaerfin^e 
den KVxkxag anzutreten. Im Jnli Z297 gestattete er dem K|}n% von Frank- 
reich, im Fall einer dringenden Notwendigkeit den Klerus andi ohne päpst- 
liche Erlaubnis zu besteuern und überließ es dem König oder seinem Rat» 

zu entscheiden, ob eine solche Notwendigkeit gegeben sei oder nicht. 
Auch Eduard I. zog aus der Nachgiebigkeit des Papstes Vorteil, brach 
durch drakonische Maßregeln den Widerstand des Klems und der Barone 
g^en die g-efordertc Steuer 

Noch eine zweite Niederlage erlitt Bunifaz in dieser Zeit. Er hatte 
die streitenden Könige von Frankreich und England, als höchster Schieds- 
richter in den Händeln dieser Welt, zum Frieden nötigen wollen. Philipp 
der Schöne aber gestattete ihm eine Intervention nur unter der Bcdinirung^, 
dal» sie nicht ausgehe vom souveränen Papst, sondern vom Privatmann, 
nicht von Bonifazius VIII., sondern von Benedetto Gaetani. Der Spruch 
des Pajpsles fiel denn andi ganz xugunsten Frankreichs ans. 

Die maOlosen Bedrückungen aber» welche Philipp der Schöne, seinen 
Sieg miflbrauchend, fiber den franadsischen Klerus verhängte, entfocfate 
einen neuen Streit, der uns erst den vollen Einblick in die Gedankenwelt 
BonifiKdns VIII. «öffnet Die Bnllen ,»AttSCttlta fili**, namentlich aber 
„Uaam Sanctam** (Nov. 1301 und Dexbr. 1502) smd der kühnste und 
schärfste Ausdruck des theokratiadien Gedankens. Die Kirche hat nur 
einen Ixib und e i n Haupt. Dem Papst als Stellvertreter Christi und 
Nachfolger Petri gebühren das geistliche und das weltliche Schwert. Das 
i^eistlichc Schwert führt er selbst, das wcltliclic ist in der Iland der Könige. 
Diese aber dürfen es nur brauchen im Dienst der Kirche, nach dem Wink und 
Willen des Papstes (ad nutum et patienliam^ sacerdotis). Irrt die weltliche 
Macht, so ist es an der j^eistlichen , sie zu richten, aber nicht umgekehrt. 
Die Unterwerfung^ unter den römischen Papst ist für jegliche menschliche 
Kreatur eine üedinguug des ewigen Heiles. Die Lehre von der höchsten 
Gewalt des Papstes wird also zum Glaubenssatz erhoben. Wer leugnet, ist 
ein Ketxer. Über den halsstarrigen König verhängte Bonifaa das Anathem^ 
entband seine Untertanen vom Gehorsam. 

Wer möchte in dieser tollkühnen Herausforderung etwas anderes er- 
blicken als eine Tat des Altersstarrsinns und des Gröflenwahna, als eine- 
Folge unheilvoller Verblendung über die ^fene Sdiwädie und die Stärke 
des Gegners? Philipp der Schöne war unben^lich, weil die firansisische 
Nation geschlossen hinter ihm stand. Er führt den Kampf im vollen Licht ' 
der Öffentlichkeit, verabsäumt kein Mittel, die (jeister gegen Bonifaz VIU. 
aufzuregen. In I^uis tmd im ganzen Reich werden Volksversammlungen 
abgehalten, in denen des Königs Räte, Pierre de Flot und der Kanzler «. 
Wilhelm von Nogaret, die Freiheitsliebe und den Fremdenhaß der Fran- 
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toaea aitistachelo, den Stim Bonifas VUI. als doe Notwendigkeit (tir da» 
Reich hbstellen. Das Axgste wird dem Papste nachgesagt: Häresie^ 
Simonie nnd SodonutereL Er ist der Usurpator des heiligen Stuhles, der 
Veiderber der Kirche, der Feind des firansiteischen Reiches. Man mnfi ihn 

vor ein allgemeines Konzil schleppen und dort absetzen. Der ganze Be- 
amtenappamt wird aufgeboten, um Einstimmigkeit der Beschlüsse zu erzielen. 
Zweifelnde und Widerstrebende zu bekehren. Adel und Bürgertum treten, da» 
versteht sich von selbst, dem Willen des KönigfS bei. per Klerus, schwan- 
kend zwischen der Furcht vor der /nan'-j^eualt des Königs, dem Haß 
der Laien und dem Respekt vor dem geisihchen Überherrn, wagte schließ- 
Irch doch nicht, sich von den weltlichen Standen zu trennen. Da die Be- 
rufunt^r eines Konzils nicht von Frankreich allein ause^ehen konnte, so appel- 
lierte Philipp, teilweise mit günstigem EIrfolg, auch an das ixardinalskollegium 
und an auswärtige Mächte. So war alles vorbereitet für eine Gewalttat^ 
wie die Geschichte kaum eine zweite kennt, für die ärgste Sdimach, die 
je ein weltlicher Herrscher dem I^psttum antat Die Verbindung Frank- 
reichs mit den italienischen Feinden Boniüu VITI. filhrte die Katastrophe 
herbei Am 7. September 1303 nahm Nogaret im Bunde mit den Colonnas 
den 86jährigen Papst in Anagni gefangen. Doch noch ehe man ihn nach 
Frankreidi wegfiihren konnte, erlosch das Leben des vöUig gebrochenen 
Greises. Die Genugtuung blieb Philipp dem Schönen versagt, seinen Tod> 
feind dem Richterspruch eines parteiischen Konzils überantworten zu kdnnen. 

Die Welt hat diese ungeheuerliche Tat schweigend hingenommen. 
Die eingeschüchterte Kirche gab ihr gedemütigtes Oberhaupt preis. Auch 
sonst erhob sich kein Arm für die beleidiorto Fhre des Papsttums, Ist dies 
nicht ein Zeichen, daß das Papsttum i!i dem Aujrenblick, wo es sich zur 
höchsten Macht zu erheben suchte, die Deister nicht mehr völlig; beherrschte.^ 
Kündigt sich darin nicht schon jene revolutionäre Strömung an, welche wir 
bald im Armutsstreit der Minoriten und in anderen Erscheinungen noch 
machtvoller werden hervortrcicn sehen ? 

Der Erfolg des Gewaltstreiches von Anagni trat erst nach dem Tode 
Boni&zius Vni. in seinem gansen Umfang zutage. Der neue Papst, Bene* 
dikt XL, eine ängsUidie (nedfotige Natur, befreite unanfgefordet den König 
vom Anathem. Nadi wen^^ Monaten wurde Benedikt XI. das Opfer eine» 
Giftmordes. Die Wahl seinM Nadhfolgers krönte den Triumph der fran- 
zösiscfaen Politik. Durch die Drohung, den Prozefl gegen den toten Boni£uE 
zn eröffinen, die Wdt mit Enthüllungen zu uberraschen, welche das An- 
sehen Roms aufs schwerste enchüttert hätten, lenkte Nogaret das Konklave 
nach seinem Willen, setzte er seinen Kandidaten durch. Am 5. Juni 1305^ 
bestieg der Erzbischof von Bordeaux, Bertrand de Got, als Clemens V. den 
Stuhl Petri. Der neue Papst verlegte seine Residenz nach Avignon, wo die 
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Päpste bis 1575 wohnen blieben. Die Kirdhie nennt diese Zeit die xiretle 
babylonische Gefangenschaft. Das nach Weither tschaft strebende Papsttam 
gerät in starke, freilich nidit unter allen Pontifikaten gleichmäßige Abhäng^- 
keit von der französischen Politik. Die Päpste jener Zeit sind Franzosen, 
das Kardtoalakollegium wird französiert, die französische Kirche rücksichts- 
los vom Köni^ geschröpft. \'ielleicht war die Demütigung des Papsttums 
am ärgsten «gleich zu Beginn der avitjnonesischen Periode. Nogaret eröftnete 
den Prozeß gegen ^onifaz VIII., und Clemens V. erkannte den guten und 
gerechten Eifer an, den Philipp der Schöne gegen den toten Papst an den 
Tag gelegt habe. Diese Nacht:icbiL; kcit Clemens V., der auch den reichen- 
Tempicroiden der Habgier Piiuip})S des Schönen preisgab, hat das Ati- 
ilenken Bonifiazius VIII. schwerer gebrandmarkt, dem Ansehen der Kurie einen 
iböseren Sohlaif veiseixt, als die Katastrophe von Anagni. 



In Clemens V. Nachfolger Johann XXII. (1316— 1334) lebt das alte 
Macfatbewufltsdn der FS^e wieder auf. Der ganze Fonttfikat dieses leiden 
schaftlichen Arbeiteis ist der Bewahmng und Vecbreltnng des Glanbensp der 

Erhöhung der Papstgewalt geweiht. Unerbittlich bekämpft et die Ketser, sorgt 
für die Missionen im inneren Asien, beschäftigt sich mit KrenszQgsplänen and 
mit der Aufhebung des durch die Zerreißung der Union von Lyon erneuerten 
orientalischen Schismas. Was Johann XXII. erreicht hat für die finanzielle 
Stärkung des Papsttums, werden wir später tu schildern haben Aitch er 
fühlt sich zugleich als Träiyer der höchsten ijcistliclicn und weltlichen Gewalt. 

Mit Frankreich, unter dessen Einwirkung er gewählt worden war, lebte 
Johann äuüerlich In Frieden. Dagegen nahm er in Italien wie in Deutsch- 
land den kämpf mit dem Imperium wieder aul. Die erweiterte kunalustisclie 
Theorie, der Anspruch des Papstes, über den deutschen Thron zu ent- 
scheiden, nur emen ihm genehmen BewolHsr rar Kaiseikrönang znsulassen, 
gibt (Uesem letzten Streit swischen papaler und kaiserlidier Gewalt sein 
Gepräge. Das mit Friedrich IL ecstofbene Kaisertum- erwacht im An» 
fai^ des 14. Jahrhunderts nochmals su kunem, gUlnzenden Sdieinleben. 
König Heinrich VII. (1308 — 13 14) geht daran, daa Imperium der Staufer 
wieder au&uriichten. Die Ordnung Italiens, dem sdne Vorgänger fern- 
geblieben, waten, die Erwerbung der Kaiserkrone bilden den Hauptinhalt 
seiner kurzen, aber an Kämpfen reichen Rcgiesnng. Dieser Herrscher aus 
dem 'Hause Luxemburg, der nur einen geringen Hausbesitz sein eigen 
nannte, hoffte durch die Erneuecung des Kaisertums sdne Stellung in 
Deutschland zu kräftigen. 

Dem Vorhaben des Königs schienen £^ unsti^c Sierne zu leuchten. 
Clemens V. war ihm freundlich gesinnt. Er erteilte Heinrich die — übrigens 
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nicht etbetene — AppfobaticND, trotideni sein gotrenger Oberheir Philipp IV. 
selliBt iur seineii Biuder Karl von Valois iiin die Ktoae gevorben hatte. 
Eine Übertragung der Kaiaerwfirde auf die tenzoeieche Dynastie hätte die 
Macht Frankeeicha und der Anjou ins Uogemeaaene gesteigert, die Lage des 
P^Mittoms noch unerträglicher gestaltet. Clemens entschied sich auch da- 
für, dem König den Ronnzag zu gestatten, obgleich dieses Unternehmen 
die Kreise der italienischen Politik des Papsttums stören konnte, fast an- 
vcrmeidlicli zu einem Ziisainmenstoß mit den Anjou fUhren mußte Aber 
für den Papst war die Erwägung entscheidend, daß ihm (ias Kaiscr'aim 
Heinrichs als Stütze gegen die französisch-angiovinische Macht dienen, den 
auch von ihm gehegten Kreuzzugsplan fordern könne. Durch heiligen 
Eidschwur sollte sicli Heinrich dem Dienste der Kirche verbinden, die 
Achtung ihrer Privilegien versprechen. Durch hochtrabende 1-ormeln 
glaubte der Papst das Spiel der politisdien Kräfte lenken, die Gegensätze 
unterbinden sn können, üi pomphaften Worten verkOndigte er den Italienera 
die Anknnft dea inedenbringenden Königs und mahnte aie, ihm den sdral- 
d^en Gehofsam au leisten. 

Und wahrlich, Italien bedurfte emer atarken, ordnenden Henacher- 
hand. Als Henrich Ende 1310 vom adineebedeclden Mont Cenia her* 
nJiederatieg, trat er in eine von Kampf und Gesetzloaigkeit aa^ewOhlte Welt. 
Ohne Kaiser und ohne Fapst verapürte die italienische Natbn m allen 
Fibern den Fluch eines staatlosen Lebens. Die norditalischen Kommunen 
stritten miteinander und mit benachbarten Dynasten, in ihren Mauern tobten 
wilde Parteikämpfe, welche die städtische Freiheit untergruben, die Tyrannen- 
herrschaft {^ebaren Das nach dem Wcgziif*- der Päpste verarmte und ver- 
wilderte Korn war dnrchtobt vom Büri^'^crkrieg machtgieriger Adels- 
geschlechter. Durch die ganze Halbinsel gmg der alte Gegensatz der 
GhibellincM und der Guelfen, der Anhänger des Kaisertums und der Ver- 
fechter nationaler Unabhängi^^kcit ; die guelfische Partei, deren Mittelpunkt 
Florenz bildete, hatte im König von Neapel, Robert von Anjou, ihr an- 
erkanntes Haupt. Daa war fiir die (tthrerloaen Ghibellinen ein Grund mehr, 
Heinncha eilige Romfidirt zu wünschen. 

War es ein Wunder» dafi die Italiener selbst den König herbeisehnten? 
So tief empfand die Nation ihr Elend p dafi ne den fremden Herrscher als 
Erlöser b^rüflte. Der gr^te unter den Ghibellinen, der im Exil lebende 
Dante sprach Italiens Sehnsucht nach dem fernen Cäaar aus. In seiner 
Schrift «,Von der Monarchie" erklärt Dante die Unlveisalraonardlie ala 
notwendig für die menschliche Gesellschaft, verweist auf den unmittelbaren 
göttlichen Ursprung der kaiserlichen Gewalt, schildert den Kaiser ala 
Träger einer fast überirdischen Macht, als Bringer des Friedens und der 
Gerechtigkeit — die glänzendste Apotheose des absterbenden Kaisertums. 

WcttgMciiicbM. V. 2 
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Italien bereitete dem künftigen Kaiser einen festlichen Empfang. Die 
oberitallschen Städte huldigten ihm und erhielten kaiserliche Statthalter, 
In Mailand schmückte sich Heinrich mit der LombarfH«!rhen Krone. Noch- 
mals lap Italien im Staub vor der Majestät des Kaisers, der keine Parteien 
kennen, zwischen Guelfen und Ghibellinen keinen Unterschied machen 
wollte. Aber jäh schläct die Stimmung- um. Guelfische Unruhen nötigten 
Heinrich zu langwieriger , opierreicher Belagerung Brescias. Schon mit 
halberscböpfter Kraft kommt er nach Rom, wo ihn ein noch gefährlicherer 
Feind efwarlet: Johimi von Adi^, der Bender d» um semen Tliroa 
bangenden Robett von Anjon. Johann sperrt dem Köni^ den Weg nach 
St. Pettt, «ringt ihn, stdi mit einer Notkrönong im Lateran so begnügen. 
Als Heinrich lachedOrstend gegen Neapel aufbrechen will, tritt ihm 
auch derPapat entgegen, den Heiniicha gebieteriachea Aufbeten in Italien, 
der Plan des NeapoUtanemgea mit Zorn und Schrecken erfiült hatten. 
Er verwehrt dem Kaiser den Angriff auf Neapel, fordert von ihm den 
Lehenseid. Nach schneidigem Protest gegen die päpstlichen Anmaßungen 
verläßt Heinrich Rom, wo Uin^^veres Verweilen nicht ratsam scheint. Er 
wendet sich wieder nach Norden, bciag^ert vergeblich das guelfische Florenz. 
Mitten in den Rüstungen für einen, neuen ZAig gegen Robert rafft ihn der 
Tod hinweg. 

Der Verlauf dieses Italienzuges zeigt Jen unversöhnlichen \Viderstan<l 
der päpstlich -guelfisch- an giovinischen Partei gegen eine kraftvolle Kaiser- 
politik. Nur sein plötzlicher Tod erspart Heinrich MI. den Kampf mit 
der Kurie, der dann unter einem neuen Papst und einem neuen Kaliber 
aum Ausbruch kommt 

Italien iat der Angelpunkt der Politik Johanna XXIL, die Rücidcehr 
dahin ohne Zweifel sein leitender Gedanke. Der Papat will jede Erinne- 
rung an die EpiKfds H^richa VII. austilgen, das Kaisertum von Italien 
mi^lichat fernhalten. Darum erklirte Johann nach Helnridu Tod die volle 
Hemcheigewalt ala dem Papste hetmgefallen, beseitigte die vom Kaiser 
bestdlteu Reidiaverweser und settte Robert von Anjou an ihren Platz. 
Seine Hauptsorge war, zu verhindern,« daß ein küni^i^er Kaiser nach Itsdien 
kam, ehe dort des Papstes Stellung genügend befesti<,n war. Daher ver- 
trat er gegenüber der in Deutschland erfolgten Doppelwahl Ludwigs des 
Bayern aus dem Geschlecht der Wittelsbacher und F'riedrichs von Öster- 
reich den Standpunkt, daß ihm die Entscheidung gebühre, schob diese 
jedoch so lanf^e als möglich hinaus. Um in Italien Ruhe zu haben vor jeder 
kaiserlichen Einmischung, überließ der Papst, wie Ludwig ihm später vor- 
hielt, Deutschland den Wirren des Thronstreites und verabsäumte seine 
Mission als Friedensstifter. Durch dieses Hinhalten trieb er die Rivalen ^ 
zum Waffengang. Durch den Sieg bei Mühldorf (1322) entledigte sich 
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Lndwig seines astezTeidiiaclie& NebenbiilileiB, ttat in Deutschland als König 
md und machte audi in Kafien seine Rechte geltend. 

Nnn goß Johann XXII. über ihn die Schalen seines Zornes aus. 
Ihm, dem Papste stehe es so, Wahl nnd Ptexson des römischen Königs sn 
prfifen, ihn snzulassen oder zu verwerfen. Mit Unrecht habe nch Lndwig 
vor der {^[»tlichen Approbation Tüd und Redite des R^nnms nnd Im* 
periums angemaßt. Er soUe (üe Regierung niederlegen. Seine Unter- 
tanen dürfen ihm keinen Gehorsam mehr leisten. Als Lndwig sich nicht 
unterwarf, verhängte der Papst über ihn die Exlcommanikation, über seine 
Anhänger das Interdikt (1323— 1324). 

Heftig", wie der Angriff war auch die Gc^en'vehr. Auf italischem 
Boden sucht Ludwig die Entscheidung des ihm aufgedrungeneu Kampfe? 
Nicht wie sein Vorgänger mit dem Segen, sondern belastet mit dem 
Fluche des Papstes zieht er gen Süden. Im Januar 1328 läßt er sich in 
Rom von vier Vertretern des Volkes zum Kaiser krönen, erklärt Johann XXII. 
als Ketzer, Majestatsvexbrechcr und Antichrist seiner Würde verlustig, er- 
hebt an seinerstatt den Franaidcaner Pietro Ratnalducci als Nikolaus V. 
anf den päpstUcheia Thron nnd schmfldet ihn selbst mit den Abzeichen 
seiner Wlirde. Dieses Auftreten ' Ludwigs wedct die Erinnerung an die 
stolxesten Momente der deutschen Kaisergescliicbte, an die Tage Ottos I., 
ist aber auch der letste Erfolg des Imperiums auf italischem Soden. 

Ein Umschlag der Volksstimmung vertreibt Ludwig aus Rom. Gegen 
semen gefährlichsten Femd Robert von Anjou ist er machtloa. Seme An- 
hänger sterben dahin oder fallen von ihm ab. Nikolaus V. demütigt sich 
vor dem avignonesischen Papsi Erstannlich schnell ist das ScheinbAd 
kaiserlicher Größe vergangen. 

Wenn aber Ludwig auch in Italien nntcrlai];^ , so vermochte er sidh 
doch in Deutschland noch lange in l^chatipte-i Der päpstliche VorstolS 
brach ^-ich dort an der Wucht einer nationalen Gegcnbcwegtmg. Wie die 
Franzosen bot auch die deutsche Nation ihrem Herrscher einen starken, 
moralischen und politischen ivuckhalt. Ihre Stellung wird durch tiefere 
geistige Einflüsse bestunmt, die, meist außerdentschen Ursprungs, aui Lud- 
wig schon während seines Romzuges gewirkt hatten. Der neue Kampf 
zwischen Kaiser und Papst fällt in eine Periode heftiger Idrchlidier Gihruag, 
tnfft ausammen mit Bewegungen, welche in verschiedener Kraft nnd 
Schattierung die herrschende Kirche bekämpfen. Ihre Vertreter streben 
nach edleren, reineren Formen des rdigiösen Lebens, sehen das 'Verhältnis 
von Kirche nnd Staat in neuem Licht Der Heilige von Assisi hatte seinen 
Jüngern Ehrfurcht und Gehorsam gegen cüe Kitehe gepredigt, war selbst 
ihr treuester Sohn gewesen. Nun erstand aas diesem Orden der Armut 
eine kleine Zahl leidenschaftlicher Streiter gegen die verderbte und ver- 

2* 
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weUlirhte Hierarchie Zwei Strömunsfcn rangen im Minoritenorden mit- 
einander. Die eine wollte das Armutsideal des Stifters verwirklichen, die 
andere es mit den Forderungen des Lebens in Einklant; bring-cn. Clemens V. 
und Nikolaus III. hatten diesen Zwiespalt auszugleichen gesucht. Indem 
Johann XXII. die franziskanische Lehre von der völligen Besitzlosigkeit 
ChiisU und der Apostel als ketzerisch verdammte, trieb er die Minderheit 
des Ordens, danniter' den General Ibficbaid von Geaena xum Bruch mit der 
Kirche, zum Anschlufi an Lndw^. 

In einer gedankenreichen Strdtliteiatnr mtd der päpstlichen Doktrin 
. die Lehre von der Überordnnng der weltlichen Gewalt über die geisüiche 
gegenttbeigeateUt. Diese geistlichen und lileraiisdien Widexsacher des PapsU 
tum« scharen sich eng om den Kaiser. Es ist ein Kampf ebenaowohl der 
gdst^cn, wie der materiellen Kräfte. 

Enge Bande knüpfen sich besonders zwischen Ludwig und den Mino- 
riten. Er verwertet ihre Anschauungen in seinen Manifesten wider den 
Papst. Sein Gegenpapst ist ein Minorit. Ein gelehrter Vertreter dieses 
Ordens , der Engländer Wilhelm von Occam , nimmt die weltliche Gewalt 
gegen die geistliche in Schutz, behauptet die Unabhängigkeit des Königs 
und Kaisers vom Papst. Die päpstliche Gewalt umfasse nur geistliche 
Dinge, werde aber auch hier begrenzt durch den gemeinen Nutzen und 
durch die Rechte der weltlichen Herrscher. Wenn das Wohl der Kirche 
es erfordere, könne der päpstliche Primat durch eine andere Verfassung 
ersetzt werden. Wenn Papsttum und Hierarchie dem Irrtum ver£allea, so 
könne die wdtli<±e Gewalt den Glauben sdiütsm, Redite über die Kirche 
gewinnen. 

Eine ganz andere Spradie als der Opportunist Occam fiUirt Marsiglio von 
Padua hl seinem „Defensor Pads" (Verteidiger des Friedens), den er zu- 
sammen mit dem Franzosen Johann von Jandun veriaßte, ein Budi voll über- 
raschender, kühner Gedanken. Der Staat beruht auf dem Prinzip der Volks- 
souveränttät Die Kirche ist nur ein TeU des Staates. Ihre Priester, auch 
der Papst, werden bestellt und abgesetzt vom Volke, von der Gesamthdt 
der Gläubigen. Ohne hierarchische Abstufung stehen sie an geistlicher 
Würde einander gleich, besitzen keine Strafp'pwalt, sind dem weltlichen Ge- 
richt unterworfen, haben kein Verfügungsrecht über ihre Temporalien, tragen 
bürgerliche Lasten. Der Primat des Papstes beruht nicht auf göttlicher 
Einrichtung oder auf einer gesetzlichen Bestimmung, sondern ist nur ein 
Ehrenvorrang. Betrug ist der Anspruch der PäpstÄ auf Gewalt über die 
weltlichen Fürsleu. Die vom Papst gcfordeue Approbation der Roaigs- 
wahlen muß das Wahlrecht der Kurfürsten entwerten, gibt den Erwählten 
ganz in die Hand des Papstes, kann dazu filhren, dafi der Kaisertbron 
ewig ledig bleibt, jede Fürstengewalt in die Ifönde des römischen Bischois 
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übeq^eht Et ist der schändliche P riedeosstörer ; seine Herrschsucht hat 
Italien zerrüttet Gegen ihn bietet Schut2 nur ein allgemeines Konzil. 

Die Ideen des Marsiglius üben eine starke Wirkung. Er hat den ,,Dc- 
fcnsor Pacis" Ludwig dem Bayern gewidmet, an dessen Hof er Dienste 
sucht. Marsiglius, Johann von Jandun und die Führer der minoritischen 
Opposition folgen dem König über die Alpen. Unter ihrem Einfluß han- 
delt er in Rom. Der ..Defensor Pacis" findet Verbreitung in Deutschland, 
England, Frankreich und Italien. 

Diese geistigen Kdfte steiften der deutschen Nation den Nacken, be- 
stärkten sie in ihrer Treue gegen KiUser und Reich, ermutigten sie sur 
Opposition gegen die Kurie. Der »»Defensof Pacis" wird in dentscben 
Bfbgeikxdsen Irettdig begrttflt, hier mit redlichen Sprüchen aas der 
Hei%eii Schrift bewiesen sei, dafi der Papst unter dem Kaiser stehe. Mit 
dem stSdtiscliea Leben auft engste verwachsen, als Prediger and Beichthörer 
ge&hrliche Konknrrenten des P&rrUerus, sind es ohne Zweifel die Mino- 
riten gewesen, welche die Bürger antrieben, dem Interdikt m trotzen. Frei- 
lich brach die minoritische Opposition schließlich zusammen. Im Jahre 
1331 wurden Michael von Cesena und andere Führer aus dem Orden aus- 
gestoßen. Die deutschen Minoriten Helen von ihrem Oberhaupt ab. 

Um so treuer harren die Städte hei dem t^ekronten Herrscher aus. 
Ihre Haltung verleiht der antipäpstlichen Bewegung erst Kern und Mark. 
Manchmal artet der Widersland in blutige Gewalttaten aus. Der Erzbischof 
Burcharti von Mai^deburj^, ein Todfeind der Wittelsbacher, wird von den 
Bürgern seiner iJaupbäladi erschlagen. Auch alle politisch und kirchlich 
wichtigen Bistümer, mit Ausnahme von Köln, Straßburg and etwa Freising, 
standen auf Ludwigs Seite. 

Schliefllich verdichteten sich <fie antikmialen Stimmungen im Mnnde 
der Kuiläisten, die ja durch die päpstliche Politik vor allem in ihren Rechten 
gekiSnkt wurden, ebenso der Städte zu hocbbedeutsamen Kundgebungen.. 
Nach den Fehlschlägen seiner italienischen Politik hatte Ludwig aufrichtig 
den Frieden mit Johann, dann mit Benedikt XIL gesucht. Seinen versöhn^ 
liehen Absichten stellte sich aber der französische Hof entgegen, an dem 
ältere Kaiserpläne wiederaufgelebt waren. Philipp VI. trachtete nach dem 
Besitz des arefatischen Reichs und des italischen Reiclisvikariats. Eine 
Anssöhnun^ Ludwigs mit der Kurie hätte diese Pläne zunichte gemacht. 
Unter tranzusischem Eiofluß stieß Benedikt XII. die darj::;-ebotene Hand 
zurück. Elr bestritt — indirekt wenigstens — Ludwig das Recht, vor der 
Approbation den Köuigstitel zu führen. Ludwig sollte alle kraft kaiser- 
licher Gewalt vollzogenen Akte fiir uniq^ülli^ erklären. Die Forderung des 
Lcheuseides wurde erneuert. Nun erklärten die Kurfürsten auf dem Tag zu 
Rense (i6. Juli 1338), der von ihnen einhellig oder durch SUmmenmehr* 
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heit Erwählte sei auch ohne päpstliche Approbation zur I^^ühnin» des 
Königstitels, zur Übung der kaiserlichen Gewalt befugt. Das Renscr VVcis- 
tum wurde vom Fnnkfurter Reichstag am 6. August zum Gesetz erhoben. 
Der ktirialiaijidien Theorie atellteA die Stände das Reehl des Reidies ent- 
gegen. Die Spriiche Ton Rense ond Frankfurt wollten neues Wiffsal ver- 
baten, liefien disr päfMflichen Gewalt keinen Raum mehr. Dem Papst blieb 
nur noch die Zeremonie der Kaisetkrönungf. In städtischen Kreisen drohte 
man mit Rebellion und Ungehorsam g^en Benedüct und den apostoli- 
schen Stahl. 

Sechs Jahre darauf traten Fürsten und Städte nochmals fiir EIhre und 
Recht des Reiches in die Schranken. Neue Verhandlungen mit der Kurie 
waren gescheitert. Clemens VI., ein gebiirttg^er Franzose, ein Herz und 
eine Seele mit dem König von Frankreich , hatte verschärfte Forderungen 
g^cstellt. r.udwig sollte selbst alle von ihm als König und Kaiser voll- 
zogeneu Haadlunt^cn für ung^ültigf erklären und den Papst bitten, daß dieser 
aus Gnade alles wieder bestätigen möge, was Ludwig unter königlichem 
Titel vollzogen habe. Künftig sollte Ludwig ohne besondere Erlaubnis des 
Papstes weder unter königlichem, noch unter kaiserlichem Titel irgend 
etwas tun oder anordnen. Diese ■ Bedingungen erklärten Ludwigs ganze 
bisherige Regierung für ungültig, machten die künftige vom Belieben des 
Papstes abhängig. Diese Forderungen waren nur gestellt, um abgelehnt 
zu werden. Sdion war Clemens entschlossen, den veifluditen Feind der 
Kirche vom Thrmi su entfernen. 

Wieder appellierte der Kadser an den Sprudi der Fürsten. Diiese 
' wiesen auf dem Kölner Tag (September 1344) die päpstlichen Artikel als 
unannehmbar snrfick und Hefien dem m Franldnrt vetiammelten, hauptsäch- 
lich von Städten beschickten Reichstag sagen, die Forderungen des Papstes 
seien zum Verderben und zur Zerstörung des Reiches abgefaßt. Die Städte 
traten dem Ratschlag der Fürsten bei. Ihrem Vertreter, einem Mainser 
Bürger, werden die Worte in den Mund gelegt: ,,Die Städte merken, wie 
sehr der Papst mit seinen Artikeln das Reich schädigen will," Da die 
Städte nur mit dem Reich bestehen können, und eine Verletzung des 
Reiches ihre Vernichtung bedeutet, ,,so sind wir bereit, allen Mitteln, 
welche die Reichsfursten erdenken zur Aufrechterhaltung der Rechte , der 
Ehre und der Unverletzlichkeit des Reiches, zu gehorchen und sie zu be- 
folgen". Das Attentat des Papstes auf das Reichsrecbt uberbrückt einen 
Augenblick die Gegensätze zwischen Fürsten und Städten, löst im Reiche 
eme iangnachwirkende R^ung nationalen Empfindens ans. 

Audi als Ludwigs rfick«ditBlose Hansmachtspditik die deutschen 
Fünten sum AbM trieb, seinem Gegqer Karl von Lmwmburg, dem Günst- 
ling der Kurie, zur Königswahl verhalf, wurde nur die Person, mcht das 
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Prinzip geopfert. Wähler and Gewählter uaterliefien es, trotz der von Karl 
gegebenen Zusage, die Bitte um Beatätigiing ansznaprecben. Des Thrones 
aicher, wußte der verschlagene Karl £e papatUcben Forderangen vollends 
abanschütteln. Die Preisgabe des Reichsrechts würde ihn in einen gefahr- 
lichen Widerstreit mit der öffentlichen Meinung gebracht haben. In der 
„Goldenen Bulle" von 1356, welche das Königswahlrecht der Kurfürsten 
fixiert, wird die päpstliche Bestätigunfj auch nicht mit einem Worte er- 
wähnt. Die Reichsgesctz^'ebun'; geht, j^ctTni:fcn von einer kralligen natio- 
nalen Stimmun}:;^, über die Ansprüche der Kurie mit Schweigen hinweg. 
Noch zu Lebzeiten Karls wird sein Sohn Wen/.el zum römischen König 
gewählt uiui gekrönt ohne Genehmigung des Papstes. Die letzte päpst- 
liche Offensive gegen die Unabhäugkcii der königlichen und kaiserlichen 
<jewalt ist zusammengebrochen dank der Einheit des deutschen Herrschers 
mit der Nation. 

Auch En(^d, der geschworene Feind Frankreichs und eine Zeitlang 
Bundesgenosse des deutschen Reiches, wahrt seit Eduard 1. (1273 — 1307) aufa 
entschiedenste seine staatliche Unabhängigkeit gegenüber der Kurie. Auch 
4loxt bricht der Konflikt aus, als Bonifosins Will, der staatlidien Bestenenug 
4e8 Klerus Grenzen zu setzen sucht Unter Bemfang auf die Bulle „Oericts 
latcos** leizt Winchelsea, der Primas von Canterbury, den Klerus zum Un- 
gehorsam gegen die königlichen Steuerforderungen imd beschwört damit den 
Groll des Herrschers auf die Häupter der unglücklichen Geistlichen herab. 
Das Zurückweichen des Papstes vor Frankreich läßt auch jenseits des Kanals 
•die klerikale Opposition erlahmen. Als Bonifaz VIIl. Richter sein will zwischen 
Eduard I. und Schottland, legt der König die päpstlichen Briefe dem Par- 
lament von Linkfiln vor Dieses verbittet sich enerj^i.sch jede Einmischung 
des Papstes in weltliche Dui^e als abträglich der Souveränität des Königs, 
^eit i333 wird die Zahlung; des von Johann ohne I^nd dem Papste ge- 
lobten Tributes eingcstelU. 

In der zwdien tMfte des 14. Jahrhunderts verklingen dkt Kämpfe 
zwrischett Regnum und Sacerdotium. Im Vorde^rund steht bis zuletzt die 
Wahrung staatlicher Rechte, die Abwehr kurialer Angriffe auf die Un- 
abhängigkeit der Staaten. Doch fehlt wenigstens im Konflikt Ludwigs des 
Bayern mit der Kurie das religiöse Moment nidit ganz. Es tritt uns ent> 
gegen im Armutsstreit der Minoriten und in der Lehre Wilhelms von Oc- 
cam, der das Papsttum nicht mehr als anbestrittene Autorität in Glau- 
bens- und Verfassungsfragen gelten lassen will. Der päpstliche Primat ist 
ihm nichts Notwendiges, Heiliges mehr. Die Minoriten lehren deutsche 
Bürger dem Interdikt trotzen. In Deutschland wird die Drohung laut, dem 
allzu begehrlichen Papst den Gehorsam zu verweisrern So bleibt die 
geistliche Autorität des Papsttums von diesen Kämpfen doch nicht ua- 
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beiittut Das Ideal der plenitndo potcatatis. der lummtcliriiiikteii pfipfltlichei» 
Gewalt, dem sich die großen Reiöhe Mittel* und We8teiiroi>a8 Tenagen, wird 
in den mit Ende des 14. Jahrhunderts ausbrechenden kirchlichen Wirren be* 
graben. Im, Zusammenprall mit starken Staatsgewalten ist das Papsttum 
erlegen. Auf die staatliche Entwicklung richtet sich nnn weiter unaer Blick. 



iZweites Kapitel 

Das deutsche Reich vom Unter^^ng der Staufer bis zum 

Attsgang des 14. Jahrhunderts 

Mit dem Untergang der Staufer schließt die Kaiserzeit, die Periode 
kaiserlicher Machtentfaltung über die deutechen Grenzen hinaus. Das ein- 
zige Gebiet, wo der Kaiaecgedanke sich hatte aualeben können, Italien, 
wird nun aufgegeben. Rudolf 1. und seme beiden Nachfolger beschränken 
ihre Wirksamkeit im wesentlichen schon «tf Deutschland. Hdnrich VII. 
und Ludwig der Bayer können diese Entwicklung wohl noch eine Zeitlang 
unterbredien, ne aber nicht mehr in die alte Bahn zurückdrängen. Die 
Verbindung von Königtum und Kaisertum bleibt zwar gewahrt. Aber eine- 
wirkliche Macht haben die deutschen Herrscher nach Ludwig dem Bsytm 
auf italischem Boden nicht mehr ausgeübt. 

Das Kaisertum zieht sich hinter die deutschen Grenzen zurück. Aber 
auch in diesem en{>-ercn Rereich ?:rhrnmpfl seine Machtfülle innerlich und 
äußerlich zusammen, verliert es den bestimmenden Einfluß auf die nationale 
Entwicklung. Im Zerfall der Reichsverfassungf treten seit dem 12. und 
13. Jahrhundert die unseligen Folgen der Kaiserpolitik an den Tag. Wäh- 
rend die deutschen Herrscher ihre Kräfte im Kampf mit den l'äpsten auf- 
brauchen, jenseits der Alpen imperialistischen Zielen nachjagen, zerbröckeln 
dähdm die Grundlägen ihrer Macht Der G^enaats zwischen Kaner und 
Papst erschüttert die monarchische Autorität, ermutigt ihre Feinde, be- 
günstigt partikulare Machtbildungen. Eine Fttlle von Sondergewalten wächst 
empor, die dem Kön^ftum Luft und Licht w^nehmen, sdne Madit aus- 
höhlen. Die Entartung des Ldiensweaens untergräbt den Otganismus de» 
ReicJis. Aus R«chsbeamten werden Erbvasallen, aus diesen Landesherren, 
domiai terrae, in fest souveräner Stellni^. In ihre Hände sind die Re- 
galien, die nutzbaren Rechte des Königs an Markt, Zoll, Münze, Bergbau, 
Geleit und Judenschutz übergegangen. Sie sind im Besitz der Gerichts-, 
Finanz- und Militärhoheit. Die Landesherren üben die volle Staatsgewalt, 
hnnjTcn fast nur noch durch die Belchnung mit dem Reiche zusammen. 
Wie nach oben gegen die Kionc, so suchen die Landesherren ihren Macht- 
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bereich auch nach unten abzurunden, indem sie durch schroffe AusnuUung^ 
ihiex Vogtcircchte die in ihre Gebiete eing^espreng^ten Stifter und Klöster unter 
ihre Herrschaft pressen, die Lchcnslcutc durch Beamte ersetzten Während 
die Reichsverfassung am Lehenswesen zugrunde gehl, wird in den landcs- 
fürstlichen Territorien der Lehensstaat durch den Beamtenstaat überwunden. 

Die fiinttiche Gewalt (ndet ihre Grenze an dem im 14. Jahrhundert 
«ch ausbildenden Stfndeweaen. Anf den Landtagen treten auf Geheifi der 
Fürsten die Piülaten, Adligen und Städtevertreter xusammen, vor allem um 
die aufierordentlichen Steuern zu bewilligen, durch die der Landeskerr seine 
rq^lmlfl^en Annahmen ergänzt Das Stenerbewilligungsrecht wird die 
Grundlage ständischer Macht Die Stände sind keine bloOe Klassenvertre- 
tung, sondern eine wahre Landesrepräsentation. Ohne ihre Zustimmung 
kann kein Gesetz, überhaupt kein wichtiger Staatsakt zustande kommen. 
Gegen Ende des Mittelalters erheben sich die Stände zu einer mit dem 
Landesberrn gleichbcrechtigflen Stelluner, die im Wif!orstands;rerht , in der 
Befugnis, auch die Verwendung der bewilligten Steuern zu besumincn, in 
sclbständig-em Anteil an der Verwaltung und der auswärtigen Politik zum 
Ausdruck kommt. Die Verfassung des älteren deutschen Territorialstaales 
beruht auf dem Dualismus von Landesherr iinri Standen. 

Zum Teü an GcgensaL/i zu den I*ürsien entwickeln sich besonders iu 
Schwaben und am Rhein die Reichsstädte zu politischen und sozialen Ge- 
bilden von ganz besonderer Art. Als Träger eines eigenen, nicht anf Grund 
and Boden, sondern auf Handel und Gewerbe begründeten Wirtachafblebens 
Ust sich der Bürgerstand vom platten Lande ab. Die Ummanemng unter- 
scheidet die Marktorte adion rein äuflerlich von den ländlichen Siedlui^en^ 
bildet ein Wahrzeichen der Städte. Im 12. und 13. Jahrhundert 
leifit die durch die Krenzsä^ entfesselte Strömung des Weltverkehrs 
a u h die deutschen S^dte in die Höhe, pflanzt sich bis nach dem Norden 
fort. Wir finden damals die deutschen Kaufleute heimisch in Venedig, wie 
in Brügge und London. Ostwärts fahren sie gen Wisby und Nowgorod. 
In den Städten entwickelt sich ein reichgegliedertes . wohTorq-anisiertes Ge- 
w erbe. Diese kraftstrotzenden Gemeinwesen streben mcli Autonomie, wollen 
selbst ihr Geschick bestimmen. In den Bischofs ;'.adtc:i wird die geistliche 
Herrschaft abgestoßen. Soweit in den Städten die königliche Gewalt noch 
besteht, ist sie v ohl wuiuend des Interregnums erloschen. Nur durch Hul- 
digung, Heerfahrt und vor allem durch die Steuerpflicbt bleibt der Zu- 
sammenhang mit dem Reiche gewahrt: die Jahressteuera der Städte bilden 
in diesem noch stark naturalwirtscfaaftlidL gefirbten Zeitalter die vornehmste 
Geldquelle des Reichs. 

Geht die deutsche Städtefreihdt anch nicht soweit wie in Italien, wo 
sich, wie wir cehen werden, völlig unabhäng^e Stadtrepnbliken bilden, so 
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fetcltt mc doch weit hinaus über dk Grenzen moderner Gemeindeantonomie. 
Unter dem Regiment ihter freigewählten Rite üben die Städte ihre eigene 
GeiichtslNuiceit, regeln selbständig Münze nnd Ge werbe wesen, treiben saf 
eigene Faust auswärtige Politik, werden lehensiahig, erwerben zum Teil 
«inen redit ausgeddinten Territorialbesitz. 

In diesen staatsähnlichen Gemeinwesen wird der moderne Staatsge- 
danke geboren. Die städtischen Obrigkeiten ziehen alle Fragen des ÖfTent* 
liehen Wohls in den Bereich ihrer Tätigkeit, üben Bau>, Straßen- und Sicher- 
heitspolizei, entziehen der Kirche Schulwesen, Armen- und Krankenpflege, 
lösen diese vielfachen Aufgaben durch ein auf Arbeit*?teiliuig gestelltes, 
allen Bedürfnissen rasch und leicht sich anpassendes Verwaltunpfssyslem. 
Durch diese Autfassung des Staates als Wohlfahrtsstaat werden die Städte 
vorbildlich fiir die landesfürstUchen Territorien, mit denen sie sich sonst 
nicht am besten vertrag^en. 

An Stoff zu Konflikten der Städte mit dem Fürstentum fehlte es 
wahrlich nicht. Der Kampf gegen die Oberherrschaft der Bischöfe wurde 
schon berührt Während geistliche und weltliche Dynasten ihren Beritz 
dnrdi Einvedeibang freier Städte zu veigröfiexn und abzornnden trachten, 
bewirkt das Aufblühen des städtischen ^K^rtschaftslebens eine massenhafte 
Abwanderui^ unfreier Bauern nach den Städten und entzieht den Qnmd> und 
Landesherm ihre Untertanen. Vergeblich suchen Reidis- und Landes- 
gesetzgebung dieser Bewegung Einhalt zn gebieten. Zwischen Fürsten 
nnd Städten bildet sich ein bleOiender Gegensatz. Die Unsicherheit der 
Lage forderte die Städte zu höchster Kraftentfaltung auf. Da sie des 
Schutz» von oben entbehren mußten, so suchten sie ihre Stärke im Zu» 
sammenschlufi. Das Einungswesen ist seit dem 13. Jahrhundert ein be- 
herrschender Zug der städtischen PoHtik. Bündnis auf Bündnis wird g;e- 
schlossen zur Regelunj^ des Handels und des Rechtsverfahrens, zur Abwehr 
der Angriffe geistlicher und weltlicher Herren, vor allem aber zur Autrecht- 
crhaltung des Landfriedens, zur Beschirmung des Handels g^egeo Straßen- 
raub und ungerechten Zolldruck. Das bedeutendste Denkmai dieser Be- 
strebungen ist der 1254 gegründete rheinische Städtebund, bald eine Ver- 
-elnigung aller Städte von Zürich und Bern bis Aachen und Bremen und 
^istlich bis Regensburg und Nürnberg. Miraculose et potenter, wundersam 
und gewaltig haben dte Städte nach dem Ansspmdi einer königlichen Ur- 
kunde fUr Frieden nnd Recht gesorgt, die erste Angabe des Staates kräftig 
in die Hand genommen. Auch nach der Anfldsung des rheinischea 
Bundes lebt der städtische Einnngagedanke weiter. Wir werden ihn später 
«iif norddeutschem Boden in der Hanse, der Organisation des niederdeutschen 
Kaufmanns seine grc^artigste Gestalt gewinnen sehen. Die intensive und 
vielseitige Tätigkeit der RatskoUegien, besonders aber diese Bündnispolitik 
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sind das beredteste Zcuguis bürgeilicher Lebenskraft. Das \'crsagen der 
Zentralgewalt steigert in den Städten die Fähigkeit zur Selbsthilfe auls höchste. 

Neben den nnabtitarig und erfolgreich nadi Macht imd Beritae sUeben- 
dea Füntm und Reicbwtädteii itand, besonden im Südweeten dicht ge- 
lagert, die Schicht des feichauiiinittelbaieii Adela, aus Iddoen freien Hetren, 
Reicfaarittern und Ministerialen ziuammengewachten. Seine Lage begann 
im 13. Jahrhundert wAl recht Übel «u gestalten. Die grofle Masse des 
niederen Adelt tafi auf Ueiaen Lehensgfiten nut fixierten EinkOnften, 
während der Überschufl der Grundrente nicht den Herren, sondern den 
Bauern ««fiel. Die jüngeren S»öhne waren zu einem Bettlerdasein verurteilt. 
Der Verfall der Keichsverfassting, die Stagnation der Reichspolitik raubte 
dem Adel die Möglichkeit, im Kriegs- oder Verwaltungsdienst seine Ein- 
nahmen zu vermehren, Ehre und Ansehen zu ^^ewinnen Um ihre Lebens- 
bedingungen zu verbessern, ?ah sich die Ritterschaft, zu Raub und I'cluie 
gedrängt. Die Ausplünderung^ rt-isender Kaulieute wurde ein adeliges (ie- 
werbe. Die kriegerischen Kraüe, denen legitime Betätigung versagt blieb, 
entluden sich in limtalen Gewalttaten. Die ritterliche Gesellschaft, einst 
die TiageriD einer hohen und leinen Kultur, die Schätzerin der Schwachen und 
Bedrängten, war jetzt der Verarmung und Verwilderung preisgegeben, wurde 
zum Schrecken des friedtidien Bürgers, ein Element der Unruhe. 

Die von den Ottonen und den ersten Saliern beendete, dann nach 
den Veiheeruagen des Inveatituratreits von Friedridi L und seinem Sohn 
wieder angerichtete Reichsgewalt lag in Triimmem. Das SSeitalter deutscher 
Kleinstaaterei hatte brennen. Inmitten jener lebensvollen Sondeigewalten 
war das Königtum schattenhaft geworden. Noch bildet es die Grundlage des 
Reichsverbandes. Noch ist der König der oberste Lehensherr und höchste 
Richter, teilt Gnaden und Privilegien aus, vertritt das Reich nach aufien. 
Aber wie wenig wirkliche Macht ist ihm geblieben. Das von den Staufem 
in Schwaben und im Elsaß in stattlicher Menge aufgehäufte Rcichsgut wird 
während der letzten Kampfe mit dem Papst teils von geistlichen und welt- 
liclien Großen usurpiert, teils von den Königen selbst aus Geldnot ver- 
äußert — die Ursache dauernder Fmanznot des Reichs. Dem Herrscher 
fehlen die Organe der Betätigung. Er hat keine Beamten mehr, außer den 
reichsstädtischen Steuern keine nennenswerten Einnahmen, kein Meer, keine • 
Flotte. Aus den Temttjneu ist daä koniglum verdrängt, la allgemeinen 
Angelegenheiten dringt sein Wille nur mühsam durdi. Den Fflssten mangelt 
ein lebendiges Retdisbewufitsem. Unbedenklich greifen sie nach Gatem 
und Rechten des Retdis, nur ungern aber besumen sie rieh auf ihre Ffliditen, 
lassen sich jede Leistung vom Kdnig teuer abkaufen. Das Königtum ist 
kein ausschlaggebender Faktor im nationalen Leben mehr. Dieses pulsiert 
fint auaachliefllicb in den städtischen und fürstlichen Territorien. 
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An Versuchen , dem Königtum seine Macht und Unabhäng^if^keit 
wiedemi^eben, zunächst seine finanziellen Gnmdlag^en zu erneuern und m 
stärkcu, hat es nicht gefehlt. Sic beginnen schon gleich nach dem Inter- 
regnum, als Rudolf von Habsburg die Wiedergewinnung der Reichsgüter und 
äberbanpt die Neuofdnung des Reichnhansbalts energisch, jedoch ohne 
durchgidfenden Erfolg in Angriff nimmt Die ErtrSIgnisBe der wieder- 
gewonnenen Güter bleiben weit hinter den Bedfirfnissen zorfidc. Rodolf I. 
selbst schon ist xa ausgedehnten Verpiändimgen von Gtttem genötigt, cfie 
nicht mehr eingelöst werden, sondern dem Reiche danemd ent&emdet 
bleiben. 

Vielleicht hätte das Königtum einen Rückhalt suchen sollen an den 
wirtschaftlich ?o mächtig erstaikten Reichsstädten, die in ihren Bünden eine 
entschiedene Fähigkeit zur Organisation , einen lebendigen Sinn fiir Staat- 

liehe Aufgaben bekundeten. Wir werden sehen, welchen Vorteil in den 
westlichen Staaten die Krone aus der Verbindung mit dem dritten Stand 
gezogen hat. In Deutschland hat sie sich dieses Vorteils nicht genügend 
zu bedienen gewußt. Es genüge vor der Hand die Andeutung, daß einzelne 
Herrscher seit Rudolf I. wohl sich auf die Reichsstädte stützen, daß diese 
Politik aber nicht konsequent durchgeführt wird. Die Bande, die zwischen 
einem König und den Städten sich knüpfen, werden von seinem Nachfolger 
wieder zerrissen. 

Als wirksamstes Mittel zur Kräftigung der monarchischen Gewalt aber 
erschien die Begründung einer königlichen Hsasmacht Die Erwerbung 
eines möglichst umfigtngreichen, geschlossenen und einträglichen Territorial- 
besitzes für das eigene Geschlecht muflte auch dem TrSger der Reichs- 
gewalt zugute kommen. Sie konnte dem Königtum die durch die Ent- 
fremdung des Reidisgutes verloren gefangene tenitoriale Basis enetzen^ 
deren es bedurfte, um gegen die Fürsten mit Nachdruck aufzutreten, um 
im Reiche überhaupt etwas zu bedeuten. Alle deutschen Herrscher des 
ausgehenden Mittelalters haben daher mit friedlichen oder gewaltsamen 
Mitteln, durch Eroberung, Kauf, Belchnung, Verpfändung, Erb- oder Ileirats- 
vertrage nach Begründung oder Mehrung des Ilausbesitzes gestrebt Rudolf I* 
gab dieser Politik ein gläiucadcs Vorbild. 

Für diesen Habsburger lag die Möglichkeit ausgiebigen Landerwerbs 
fest ausschließlich im Südosten. Überall sonst im Reiche standen ihm 
allere Rechte im Wege. Auch der Besitz des Südostens mußte erst er- 
stritten werden. Dort hatte der Przemyslide Ottokar II. von Böhmen die 
Wirrai des Zwiscfaenreiches benOtzt, um nach dem Aussterben der Baben- 
berger die Hände erst auf Österreich, dann auch auf Steiermark zu legen. 
Altes denlsdies Grenzland drohte in diesem grofiböhnuschm Reich unterzu- 
gehen. Durch den Sieg bei Dttmkrut 1278 wehrte Rudolf den Ehibruch 
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dta Slaveotnins ab, gewann er die Giundlagen seiner Hausmacht Zwiscben 
dem 17. und 21. Dezember 1282 belehnte der Köo^ feierlidi aeine Söhne, 
die Grafen Albzecht und Rudolf von Habsbuig mit den HenogtOmem 
östeireidit Steiermark und Kämthea, mit dem Lande Kratn und der windi- 

adien Mark. Am 23. Januar 1286 verzichteten die Belehnten auf Kärathen 
zu Gunsten des Grafen Meinhard von Tirol. So kamen die Habsburger 
nach Österreich. Sie fanden in diesen Marklanden im Gegensatz zu dem 
unglaublich zersplitterten Westen zusammenhängende Gebiete mit einer 
unter den BabeTib ergern und Ottokar straff oro^anisierten Landesgewalt und 
reichlichen Einkünften. Österreich und Steie*mark waren wie dazu geschaffen, 
der Kern eines stetig wachsenden Staatsgebietes zu werden. Die Schlacht 
bei Dürnkrut bedeutet die „Geburtsstunde der österreichisch-ungarischen 
Moüarchie". Was Ottokar ang^estrebt hatte, die Verbindung der Alpen- 
und Donau- mit den Sudctenläudern und weiterhin mit Ungarn, wird sclujii 
das Programm des nächaten Habsburgers auf dem dentadten Thron, Albrechts I. 
IXescr setzte der babsbuigischen Hauspolitik die höchsten Ziele. Von 
seiner Heimat im Südwesten war das Geschlecht, an die Donau gekommen. 
Jetzt strebte es weiter nach Norden und Oaten. Albredit ist der erste 
Habsburger, dem die Bildung eines grofiöstecceichiseben, Böhmen und Un- 
garn umschliefienden Staatea vonchwebt. Er bemäditigt sich der ungari« 
sehen Grenzgebiete, läOt sich von seinem Vater Rudolf 1290 sogar mit 
Ungarn belehnen, doch ohne diesem Schritt weitere Folgen zu geben und 
ohne die eroberten Gebiete behaupten zu können. Auch in Böhmen er- 
rang Albrecht nur einen Augenblickserfolg. Er war ein W^^weiser, aber 
kein Vollender. 

Im 14. Jahrhundert schreitet die habsburgische Tolitik von Erfolge 
za Erfolg. Der Geg^ensatz Ludwigs des Bayern zum Hause T isxemburg 
verschafft den Österreichern 1335 die Belehnung- mit Karnüien, das ihnen 
der Böhmenkönig Johann von Luxemburg vergeblich streitig zu machen 
sucht. 

Durch kühnes Wollen, große Entwürfe ausgezeichnet ist die Haus- 
politik des jugendlidhen Herzogs Rudolf IV., des Stüters (1358— 1365), 
dem Wien den Stefansdom und seme Univerntät verdankt. Rudolf nimmt 
die grofiösteireidiisdien Pläne Albrechts I. wieder auf, sucht durdi Erb- 
vetti9ge mit Böhmen und Ungarn seinem Hanse den An£gdl beider Reiche 
au uchern. Der unmittelbare, bleibende Gewinn aeiner Re^^erung aber ist 
die von den Wittdabachem fruchtlos bekämpfte Vereinigung Tirola mit 
Osterreidi (1363). Der Besitz des schönen, schwer zu erobernden Grenz- 
landes verstärkt die Stellung der Habsburger in Süddcutschland , schlägt 
die Brücke au ihren südwestdeutschen Gebieten, öffnet ihnen den Weg 
nach Italien. 
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In seinem schrankenlosen Machtgefuhl glaubt Rudolf an den Banden 
rütteln ta hönnen, die sda Füiatentattt mit dem Rdcii verknappen. Anf 
Grund ge&lschter Privilegien spricht er nch aller Pffichten gegen Kaiser 
und Reich ledig, erklärt steh zum nnumschiänkten Herrn über seine Unter- 
tanen, legt sich offen „kaiserlidie Machtvollkommenheit'* bei, nimmt den 
Titel „Enherzog" an. 

Rudolfe Nachfolger Albredit III. und Leopold III. hielten bei ihren 
Erwerbungen die Richtung nach Westen und Süden fest. Durch Kauf und 
Pfandnahme wiichst der habsburgische Besitz Uber den Arlbeig bis nach 
Schwaben und dem Breisgau, wo Freiburg 1366 käuflich erworben wird. 
Auf dem BoJen der heutigen Schweiz suchen beide Mabsburg-er ihre Landes- 
hoheit zu begründen. Wie im Osten, scheint sich auch in der Gcg^end des 
Schwarzwalds, der oberen Donau und der westlichen Alpen ein ge- 
schlossenes habsburiJ-isches Territorium gestalten zu wollen. Aber der Bil- 
dung eines östeircu lu.sclicn Fürstentums in Südschuabcn widersetzten sich 
die dortigen Reichssudie, und die Schweizer Bui^ci und Bauern schirmten 
heldenhaft ihre Freiheit gegen Ilabsbtirgs iierrschaftsgelüste. Der Plan 
eines von der Etomnt bis xnm Rhdn reichenden, die Länder der wittels- 
bachisdien Rivalen nmq>annenden Machtgebietes war vereitelt. 

Was den Habsbnigem im Westen versagt blieb, gewannen sie im 
Süden. Auf Grund eines Eibvertnges mit dem Grafen Albrecht von Gott 
nahmen sie 1374 dessen Gebiete in Istrien und in der windischen Mark in 
Besits. Triest, das die Herrschaft der Veneaianer abgeschüttelt, unterwirft 
sidi 1382 freiwillig der Herrschaft Leopolds. Die südlichen Erwerbungen 
finden damit ihren natürlichen Abschluß. Österreich stößt jetzt ans Meer. 
Neben Venedig und dem im Besitz Dalmatieos stehenden Ungarn hat es 
an der Adria. Ein weiterer Interessenkreis tut sich nun vor den Habs- 
burgern auf. 

Die habsburgische Politik geht ihre Wco-c in häufiger, teils feindlicher, 
teils freundlicher Berührung mit den Luxemburgern, die vornbergehend 
He<3^inn , für längere Zeit seit der Mitte des 14. Jahrhunderts den deut- 
schen Königsthron innehatten. Schon unter Heinrich VII. tat das Ge- 
schlecht den Sprung vom äußersten Westen nach dem Osten Deutüchlaods. 
Heinrich konnte 13 10 seinen Sohn Johann auf den Thron Böhmens und 
Mährens setzen. Böhmen wird nun fUr die Luxemburger der Mittelpunkt 
einer nach allen Richtungen hin kühn und erfolgreich ansgrdfenden Hans- 
Politik. Von den abenteuetlichen Plänen Johanns, die sich bis zur Gründung 
eines luxemburgischen Uausreiches in den Alpen und in Oberitalien versteigen, 
kehrt sem Sohn, Kaiser Karl IV. (i346'->i378} auf festeren Boden zurück. 
Das Urteil Maximüians I., Karl sei Böhmens Erzvater, aber des Heiligen 
römischen Reiches Erzstiefvater gewesen, enthalt trotz seiner Übeitrdbung 
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eine gewisse Wahrheit. Einen grofien Teil seiner bedeutenden Hcrrscher- 
gaben hat Karl IV. an die Hebon; und Vergröfierung Böhmena gewendet» 
dort bat er Bleibdidea geleiatet Durch die Gründung der Präger Usi* 
veraitSt, der eratentn deutachen Landen, durch dieEiridituflg einea eigenen £r- 
biatuma in Prag aucht er Böbn&en zu einem Zentrum dea geiatigen und 
kirchlichen Lebena au machen. Karl achmüdct aeine Hauptitadt mit präch- 
tigen Bauten, aebe Füraorge umfaflt alle Zweige der materiellen und geiatige» 
Kultur. Durch die Erwerbung der Oberpfalz, der Fürstertümer Schwcidnita- 
Jnuer, der Niederlausitz rundet er aeinen andetenländiachen Besitz ab. 

Karls Grundgedanke war, seinem Hause vor allem im Norden und 
Osten ein g^eschlossenes Herrschaftsgebiet zu sichern , das sich wie ein 
breiter Qucrrieg^el zwischen die iibn^en deutschen Länder tjnd die Haupt- 
mn^se der slavischen Welt ßc-Io^'t liätte. Er zwingt die in sich zwie- 
spälügen Wittelsbacher zur Überlassuns>^ der Mark Brandenburg, die einst 
Ludwig der Bayer in Besitz sfenommen hatte. In dem mit Rudolf IV. 
von Österreich abgeschlossenen Bnuiner Erbvertrag (1364) faßt Karl die 
Verschmelzung des habsbuigischen und des luxemburgischen üausbesitzes 
ina Auge: wechaelaeitig verpflichten aich Hababurger und Luxemburger, 
dafi bdm Auaaterben dnea der beiden lüiuaer deaaen Linder an daa andere 
übergehen aoUen. Durch die Verlobung seines Sohnea Sigmund mit 
Maria, der Tochter Ludwigs dea Groden, aucbt Karl aeinem Geachledit den 
Weg nach Ungarn zu bahnen. Wenn alle Timme aich erlUIlten, dann ent- 
stand ein luieembuigiachea Grofeeidi, daa neben Teilen des hent^en 
Preuflen die ganze apitere österreichisch - ungarische Monarchie in aidi 
schloß , von den Grenzen Polens bis zur Adria reichte. Wir müssen hier 
die W^e der Luxemburger noch über das Ende des 14. Jahrhunderts 
lunaus verfolgen. 

Unter Sio^mund (1410 — 1437) stieß die l'ixembi'rj^ische Hauspolitik 
in den beulen östlichen Königreichen harte rclii^iosc und nationale 

Widerstände. In Böhmen trat ihm cül- husitische Revolution cntpfegen, 
eine Ausgeburt des tschechischen Priester- und Deutschenhasses. Erst 
nach schweren Ntederlaßfen gelangte Sigmund zur Verständigung mit den 
iluüiLeiJ, zu einer v^iderwiUigen Anerkennung seines Tlirourechts. Die Krone 
Ungarns mufite sich Sigmund in heisen, langwierigen Kämpfen mit dem 
Angiovinen Ladialaua von Neapel und emer fremdenfeindlichen Partei unter 
den Groden erstreiten. In Böhmen und Ungarn brach schon unter Sigmund 
jener Haft gegen die AualSnder hervor, der später zur dauernden Sorge 
des Hababuigerstaatea werden aollte. 

Von Ungarn aua geriet <fie luxemburgiadie Politik in die brennenden 
Fragen dea Oatena hinein. Die Adriafrage» die nur im Kampf gegen 
Venedig entachieden werden konnte, daa Verhältnia zu den Balkanataaten» 
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In Veifaindniig damit die Abwehr der Türken, die seit t$$iSi^iiif enropfiiichem 
Boden standen, Ul)ier Serbien und Bulgarien weg sdbon verheerend in <fie 
ungarischen Grenzen einbrachen — all* dies trat jetzt ^ Sigmund heran. 
Ludwig der Große, Sigmunds Vorgänger in Ungsam, hatte sein Reich um 
Dalmatien vergfrößert, über die Moldau, zeitweise auch über die Walachei, 
Bosnien und Bulgarien mittelbar oder unmittelbar seine Herrschaft aus- 
gedehnt. Sigfmund vermochte dieses stolze Krbe niclit zu behaupten. Der 
Woywode der Moldau stellte sich unter polnische Oberhoheit. Die Venetiancr 
eroberten Dalmatien und sperrten damit Ungarn vom Meere ab. Serbien, 
Bosnien und die Walachei beuteten sich unter die Herrschaft des Sultans. 
Im doppelten Kampf gegen V^enelianer und Türken war Sigmund unter- 
legen. Ungarn war wieder ein Binnenstaat geworden, aus der Balkanwelt 
verdrangt Die inneren nnd änderen Gefahren, die seiner Stellung im 
Osten drohten, niesen Sigmund auf den Zosammenschliifi adner Haodande 
mit der so kraftroll empoxgewadisenen habsbnrgischen Macht hin. Seinem 
Schwiegersohn Albrecht V. von Österreich, die Nadifolge in Böhmen und 
Ungarn zu sicihem, war die letzte Sorge des Königs. Der Gedanke, den 
von ihm selbst und seinem Vater erworbenen Haosbesita in einem habB> 
buzgischen Gesamtstaat aufgehen zu lassen, gibt der FoUtik des letrten 
luxemburgischen Kaisers ihren eigenen Zug. 

Mit Sigmund sank die Kaiserherrlichkeit seines Geschlechtes ins Grab, 
erlosch auch der Glanz der lnxembiirn|-!srhen Hausmacht. Sigmund selbst 
noch hatte den zollernschen Eut;;o;raieu Friederich zum Kurfürsten von 
Brandenburg- gemacht und damit die tlohenzollern nach Norddcutschlaad 
geführt, von wo aus sie ihren weltgeschichtlichen Weg machen sollten 
Böhmen und Ungarn aber gingen im 15. Jahrhundert durch verschie- 
de ue Hände, ehe die Habsburger dort dauernd Wurzel faßten. Ihnen, 
nicht den Luxemburgern war es beschieden, das Südostproblem auf Jahr- 
hunderte hinaus zu lasen. Die Bildung der öeterreicbisch>ungarischen Groll- 
macht ist der lur die Welfgesdiichte belangrachste Ertrag deutscher Haus- 
madi^oUtik im Ausgang des Mittdalteta. 

Jedoch der Hauptzweck dieser Bestrebungen, die Kräftigung der 
Zentralgewalt, wurde nicht erreicht. Gerade unter Karl IV., der adnen 
Hausbesitz so stattlich zu mehren wuflte, schritt die Lockerung des Reidis- 
Verbandes, die Schwächung des Königtums weiter. Unter seinem Nach- 
folger Wenael oiTenbart der Ausbruch des fürstlich-städtischen Gegensatzes 
<lie ganze Ohnmacht der Reichsgewalt Karls berühmtes Reichsgesetz, die 
[,'-oldene Bulle" von 1356, erlassen, tim Uneinigkeit bei den Königswahlen 
zu verhüten, betont nachdrücklich die Sonderstellung' der Kurfürsten. Ihr 
Wahlrecht wird anerkannt, ihre Territorien werden als unteilbar und, gleich 
der Kurstimme, nach dem Erstgeburtsrecht vercrbhch erklärt. Den Kur- 
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fiixiten wird der Besttz des Berg-, Münz-, Zoll- und Judenregals bestätigt, 
ihre G^ricbtshoheit gegen Eingriffe von anflen her geschütst Wenn auch 
die goldeoe Bullenden KurfUnten aur gab, was ne meist wohl schon be- 
aafien, so war es doch wahrhaftig nichts Kleinea, wenn das Reich jetzt 
förmlich anf seine Hoheitsrechte versichtete, die Knrfiizslen zur Mitregienmg 
berief. Sie» die festen Stütsen, die nnerschütterlidken Sinlen des Impe- 
rioms, sollten sich künftig alljSbitidi zu bestimmter Zeit mit dem Kaiser 
znr Besprechung^ von Rdchsangdegenheiten zusammenfinden. Die g-oldene 
Bulle schuf die Grundlage Air die oligarchischen Bestrebungen des Kur- 
kollegiums im 15. Jahrhundert. Die bevorzugte Stellung der Kurfürsten 
weckte aber auch den Eman^ipationsdrang' der übri'^ren Für<?ten, Finen 
charaktcrisüsclien Beleg dafür lernten wir schon kennen m der Politik des 
Habsburgers Rudolf IV., der sich aller Pflichten gegen das Reich entbunden, 
dem Kaiser ebenbürtig fühlte. 

Der Mang^el einer starken Zentra!^e\valt läßt Deutschland im 14. Jahr- ^ 
hundert 111 eine politische und soziale Auaichie verfallen, die sich am deut- 
lichsten in den städtischen Verhältnissen abspiegelt. Im Innern der Städte 
erhebt sich die organisierte Haadwerkeisdiaft gegen die heirschenden Ge- 
adilediter, um sich ihren Anteil am Stadtregiment so erkämpfoL Die 
äuilere Geschichte wenigstens des reichsstädtischen Bfligettums ist dorch 
seinen Gegenaats zum Fürstentum bestimmt Die Reichsstädte besorgen 
von den auf Veigröfierung und Abrundung ihrer Territorien bedachten 
linsten Anschlag auf ihre Freiheit. Aber sie selbst treiben Territorial« 
Politik, werden durch Aufnahme furstliclier Untertanen in den Gemeinde- 
verband, durch das Institut des „P£iihlbürgertums", den Landesherren lästig. 
Am stärksten ist cUe Spannung im Süden und Westen, wo die meisten 
reichsfreien Kommunen liegen. Zum Schutz ihrer Freiheit, auch zur 
hinderung der vom König beliebten Verpfändungen, die leicht zum dauern- 
den Verlust der Unabhängigkeit führen konnten , zur Abwehr adeliger 
Räuberei schließen sich die schwäbischen und rheinischen Städte auch im 
14. Jahrhundert zu umfassenden Bünden zusammen. Die Reichsritter, mit 
Fürsten und Städten gleichmäßig verfeindet, tun dasselbe. Das Königtum 
vermag die Gegensätze nicht zu bcmeistem. Die Politik Karls IV. war im 
ganzen den Stikiten unfreundlich gewesen. Sein Nachfolger Wenzel sdiwankt 
haltloa swiachen den Parteien hin und her, die er umsonst zu veiadhnen 
sucht Aua dem 1388 losbredienden Kriege geht die Freiheit der Städte, 
trotzdem sie im Feld unterliegen und vom Kdnig preisgegeben werden, 
unvenehrt hervor. Aber ihrer Bändnispolitik ist die alte Kraft geraubt. 
Die späteren Städteblinde sind bedeutungslos. Dem Kampf zwischen Füiaten 
und Städten fehlt ein höherer, politischer Gebalt Die beiden Stände, in 
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denen die Kiift der Nation liegt, verwOsten in nntdosem Bfitgerkrieir deut- 
sches Land. 

Vom Südwesten des Reidiet miifl nnsefie Beltaditungf sidi nodi einen 
AugMbiick nach dem Nofdcn wenden, wo wir dne gansL andere Lagening' 

der politischen Verhältnisse treffen: im Siidwesten eine Zerstückelung in 
kleine und kleinste Territorien, ein kiäftig ausgfebildetes reichsstädtisches 
Bürgertum, im Norden grofie, geschlossene landesherrliche Gebiete und 
nur ganz wenige Reichsstädte Der Norden trat erst im späteren Mittel- 
alter wieder in em engeres Verhältnis zur Reichsgewall. Der staufische 
Imperialismus hatte seine Ziele und seine Machtmittel fast ausschließlich im 
Süden des Reiches und jenseits der Alpen gesucht, die nördlichen Regionen 
vernachlässiget. Erst nach dem Interregnum, als es sich auf Deutschland 
beschranken mußte, schenkte das JvonigLuni den niederdeutschen Verhält- 
nissen wieder gröfiere Aufmerksamkeit. Obwohl für kudolf I. die großen 
Interessen seiaea Hauses, ancli der Sckwerpunkt der ReicbspoEtllE im Süden 
. lagen, erneoeite er docb den Kontakt mit dem Norden, dehnte seine Frie- 
dens- und Revindikationspolitik siudi dahin ans. 

SpSter suchten Wittelsl>acher und LuaGembuiger teilweise im Norden 
die Grundlagen ihrer Hausmacht Die Forsten von Bcandenbuig, Sachaen 
und Böhmen hingen vor allen als Kuifiirsten mit dem Reidie zusammen. 
Im 15. Jahrhundert wurde dieser Zusammenhang durch den Übergang der 
attchsiaGhen Kurwürde auf die Wettiner, der brandenburg^ischen auf die Hoben» 
zollem noch befestigt. Die Wettiner waren durch ihren Besitz in Thüringen^ 
die Hohenzollern durch ihre fränkischen Gebiete mit dem Süden verknüpft. 

Wenn aber der Norden sich auch keinesweg^s dem Reiche g^änzlich 
entfremdete, so machte sich die Enikräitung der ]\eu l^sL;ewalt doch auch 
hier geltend. In der Hanse werden wir ein machlvoUes, staatsähnliches 
Gebilde entstehen sehen, dessen Entwicklung sich fast unabhängig vom 
Reich vollzogen hat. Dieses war auch zu schwach, um in den nordwest- 
lichen Grenzgebieten, dem heutigen Belgien, seinen Einflul« gegen mäch- 
tigere Nachbarn zu behaupten. Um 1500 mar Flandern, dessen rechta von 
der Scheide gelegener Tdl vom Reidie Idiensiührig war, von Fhilqip IV. 
von Frankreich voriibeigehend unterworfen worden. Im 14. Jahrhundert 
vom Rridie sdion so gut wie lo^fcUist, kam das reiche Land durch die 
Vermählung der Prinzessin Margarethe mit, Henog Philipp dem Kühnen an 
den neu sich bildenden boigundischen Staat (1383), der im 15. Jahrhundert 
ebenso für Deutschland wie för Prankreich eine Gefahr werden sollte. Dem 
Reich blieb in Flandern nur die nombelle Lehenshohett. Denselben Weg 
ging Brabant: Herzogin Johanna trat, ohne die Rechte des Reiches zu 
achten, 1393 ihr Land an Philipp den Kühnen ab. Blühende, wertvolle 
Gebiete gingen so dem Reich verloren, dessen ohnmächtiger Vertreter, 
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König Wenzel sich ebenso unfähig zeigte, innere Gegensätze zu beziriogen, 
wie die Würde des Reiches gegen fremde Übergriffe zn schützen. 

Auch die Loslösung- der SüdwcsLinark des Reiches becfann sich im 
14. Jahrhundert vorzubereiten. Zwischen Alpen und Rhein sehen wir das 
republikanische, ländliche und städtische Elemente umfassende Gemeinwesen 
der Eidn^cnossenschaft im Entstehen begfriffen. Es erwachst im Gegensatz 
zu Habbburg, das seit König Rudolis Tagen seine mainnigfaltigen Herr- 
scbaftsrechte in diesen Gegenden zu einheitlicher Landeshoheit auszubauen 
siiclit Den Kein der EidgenoMensduift bildet der ewige Bnad der diei Wald* 
Stätte Uri, Schwyz und UatefwaldeB (1291)» der, nach dem glocreichefl 
Sieg über Leopold tob öitcrreich bei Moigarten (13 15) enenert, fidi Jm 
14. Jahrhimdeit durch den AneeUiill von Losem, Zürich, Gltms, Zng nnd 
Bern erwdtert Bediftngt ¥on Österreich treten diese SiSdte nnd GemeiBden 
mit den WaldslStten in Verbtndmigr. Nachdem der e r wei te rte Bund in 6wl> 
gesetzten Kämpfen gegen Habsburg die Probe bestanden hat, enrn^t in 
den Eidgenossen das Bedürfnis nach strafferer Zusammenfassung, selb- 
ständiger staatlicher Organifiation. Der zwischen Zürich, Luzem, Zag, Uri, 
Schwyz und Unterwaiden vereinbarte „Pfaffenbrief** (7. Oktober 1370) ver- 
pflichtet ieden, der innerhalb der eidg^cnössisrhen Städte oder Länder wohnen 
will, diesen Treue zu halten, auch wenn er den Herzogen von Österreich 
durch einen Eid verbunden ist. Kein Geistlicher oder Laie darf einen Eid- 
genossen vor fremdes, geistliches oder weltliches Gericht berufen. Störer 
des Landfriedens sollen durch die eidgenössischen Orte gezüchtigt werden. 
Zum ersten Male begegnet uns hier der Name „unser Eidgenossenschaft". 
Der Sempacher Brief von 1393 erläßt eine allgemeine Kriegsordaung. Die 
Kdgenossen fiihlen sich schon ds eigene staaUiche Gemrinscfaaft, die oidi nach 
avflen abschUefit, nach freiem Ermessen Ordnungen för Krieg nnd Frieden etttllt 
Die treibende Kraft in der inneren nnd äofleren Entwicklung der Eidgenossen- 
schaft ist die ihrer Frethdt von Habsbnrg drohende Gefiihr. Auch jene 
neuen Organisationen kehren ihre Spitze gegen Österreich. Mit dem Reidie 
aber leben die Eidgenossen im 14. Jahrhundert noch in fast ungetrübter 
Harmonie. Sie suchen bei ihm Schute, solange Habsburg und das Kaiser- 
tum nidit identisch aind, nennen sich mit Stolz unmittelbare Glieder des 
Reiches, lassen sich voa den mit Österreich verfeindeten Kaisem ihre Frei* 
heitsbriefe bestätinren. Aber der Tag mußte kommen , wo dieses kraftvoll 
eigener Staatlichkeit zustrebende Volk, das nur in Freiheit leben konnte, 
auch die Bande, die es noch mit dem Reiche verknüpften, abschütteln 
würde. Dies muüte in dem Augenblick geschehen, wo das Reich es wagte, 
die eidgenössische Freiheit von sich aus zu beschränken. 

Zwiespalt im Innern, Abbröckelung der Grenzjjebiete — das ist 
Deutschlands Schicksal im Ausgang des 14. Jahrhunderts! 

8* 



Digitized by Google 



K. Käser, Du späte Mittddfr. 



Drittes Kapitel 

Die italienische Staatenwelt laop — ^1400 

Von der Mitte des 13. Jabrlmiiderti hm zu aeiner Pänignng im ig. 
hat Italien adbat die änfiefe Fonn dea EinheitaataateB entbehren mSaaen. 
Der 'letzte mittelalteriiche Vetaoch, einen aolchen zn b^ründen, ging von 
einer fremden Macht, dem ataufiachen Kaisertum aas. Als das Iinpetium 
Friediicbs I. und seines Enkels an dem vereinigten Widerstand des Papst- 
tums und der lombardischen Städte zerbrochen, als das Papsttum, das die 
staatlichen Kräfte der Halbinsel tim sich hätte sammeln können, nach 
Avignon gegangen war, gab es keine einheimi'^che oder fremde Macht 
mehr, die das italische Volk zur Einheit hatte fuhren können. Staatliche 
Zersplitterung und Zerrissenheit und als ihre Folge die Fremdherrschaft 
wurden nun auf Jahrhunderte hinaus das Schicksal Italiens. 

Dieser italische Partikulaxismus zeitigt aber eigeulümliche Formen dea 
staatlichen Lebens. Der andke Stadtstaat feiert im mittelalterlichen Italien 
adne Wiedetaufinatehnng, gedeiht dort bei dem Mangel jeder Zentralgewalt, 
teila in fepoblücaniadier, tdla in monardiiadier Geatalt, an hödnler Voll- 
endung, wSchat in dnselnen Eacemplarai an mÜTeraeller Bedentong empor. 

Im 12. und 13. Jahrhnndeft hatte ea den Anachein, ala aollte in der 
italiadien Staatenwelt das repnbUkaniadie Prinzip die Oberhand gewinnen, 
ala aollte die Republik die Lebenaform des Stadtataatea bleiben. Um iioo 
waren die Städte von der Reichsgewalt, apäter auch von der biachöflichen 
Oberhoheit fast gänzlich frei geworden. Die absolutistisch-zentrathrtiache 
Politik Friedrichs I. hatte diesen Zustand nicht dauernd zu beseitigen ver- 
mocht. Die Städte besnßpn volle Autonomie. Zugleich trieben sie auf 
Kosten der umwohnenden Feudalherren und der kleineren Nachbargemein- ^ 
den eine schwunghafte Expansionspolitik, wuchsen sich zu förmlichen Terri- 
torien aus. 

Diese republikanische Ordnunrr wird nun in vielen italischen Gemein- 
wesen gegen Ende des 13. Jahrhunderts uiagesLußea durch den Sieg dea 
monarchischen Prinzips, durch die Entstehung der Signoria, der unnm- 
achräoktcu, föratlichen Stadtiiettachaft. Die monaiduaehe Gewalt aetzt aich 
durch ala einsiger Rettungsanker gegenüber dner Anardiie, weldie das 
repttblikaniache Regime nicht mehr au bemeiateio vermag. Seit Ende 
dea la. Jahrhunderte aehen wir m den meiaten oberitalieniachen Sttdten 
daa öffentliche Leben durch fuichtbate Parteikämpfe seziüttet. Der popolo, 
die zünftig oiganiaierten Klassen der Handel- und Gewerbetreibenden, deren 
wirtschaftliche Lage sich günstig gestaltet hat, ringen um die Herrschaft 
mit dem ritterlichen Pi^iat, deaaen Stellung durch Rivaütilt mSditiger 
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Familien erBcbfittert ist Die herxsdxende Ariitolcratie soll zuifunsten der 
emporatrebenden Mittelklassen entthront werde^. Mit diesen inoeren Geg^en- 
tStxtn verknüpfen sich die Konflikte der Städte untereinander und mit dem 
benachbarten Feudaladel, und der Gegensatz zwischen Kaisertum und Papst- 
tum. Die jeweils siegreichen Parteien treiben ihre Gegner aus der Stadt 
verwüsten und !:onfis2ieren ilir Ei;^cnlum, berauben sie der politischen und 
bürgerlichen Rechte. Diese verheerenden Stürme tuhren nun eine Ver- 
änderung der Regierungsform herbei. Im ersten Viertel des 13. Jahrhun- 
derts tritt in g^anz Oberitalien an die Stelle der kollegialen Behörde der 
Konsuln als eine Axt Diktator ein emzelncr Exekuüvbcamtcr , der Fodesia 
oder der capitanus popnU (Volkskapitan) mit der Aufgabe, den Frieden 
«iederhennstellen* Indem die Amtsdaner dieser Diktiioren Teilängert, dei 
Kte» ihier B^iigiüase eiweitert wird, entsteht «fie S^otia. Dem ursprüng- 
lich nur anf ein Jahr gewählten Podestä oder Volkskapitan wird sein Amt 
auf mehrere Jahre, dann anf Lebensseit, scfaliefilicfa erblich übertragen. Ihre 
Wirksamkdt, erst durch Bindung an die städtischen Statuten, die Rechen- 
tchaftspfficht, die gesietsgebende Gewalt des Rates ängstlich umgrenzt, 
wird von allen diesen Schranken befreit Aus dem Samten mit seitiich 
und sachlich eingeengten Befugnissen wird der unumschränkte, nur rieh 
selbst verantwortliche Erbherr. Die republikanische VetCassung geht in die 
monarchische über. In dieser Weise sind in der zweiten Hälfte de.i 
13. Jahrhunderts die Este in Ferrnra, die Visconti in Mailand, die Scaliger 
in Verona, die Bonacolsi und später die Gonzaga in Mantua, die Carrara in 
Padua als Signoren emporgekommen. Der amtliche Ursprung der neuen 
* Herrschaft ist zuletzt gänzlich vcr.Mscht Die Begründung des Erbrechtes 
in der ersten Hallte des 14. Jahrhunderis stempelt den Signore zum Fürsten. 
Das Kaisertum selbst legitimiert diese Elntwicklung , indem es die Inhaber 
der ehemaligen RdcfaevScariate m Mailand, l&ntua, Modena imd Reggio 
un 14. und 15. Jahrhundert in den Reichsfiiistenstand erhebt 

Als durch die Anerkennttag der Erblidikeit der Bestand der ver* 
schiedenen regierenden Häuser gesichert ist, nehmen ne die Expansions- 
politik der rq>ttblikanisdien Zeit wieder anf, erweitem im 14. Jahrhundert 
Hur Gebiet zu gröderen Territorialstaaten. Die Zerrüttung der italienischen 
Gemeinwesen durch Krieg und Parteikämpfe ebnet ihnen dabei den Weg. 
Die Scaligcr von Verona, die Visconti von Mailand dehnen damals Sure 
Herrschaft weithin über Norditalien aus, ktonen sogar an die Erneuerung 
des lombardischcn Königtums denken. 

Neben den monarchischen Neubildungen im Norden stehen in Mittel- 
und Süditalien als ältere Monarchien der Kirchenstaat und das päpstliche 
Lehenskönigreich Neapel. Aber in beiden ist während des 14. Jahr- 
hunderts die monarchische Ordnung schwer gefährdet. Das Papsttum setzt 
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durch die Auswanderung- nach Avi^^non sein Dominium temporale , seine 
weltliche Herrschaft auls Spi^l. Das verlassene Rom versinkt iu den Strudeln 
des Bürg^erkriegs. Wohl richten die Römer an jeden neugewählten Papst die 
flehentliche Mahnung, zu den Giäbcin der Apoitd heinniikehreo, und fiber- 
tragen ihm <fie Würde des Senaton, die er durch xwei Stellvertreter ausüben 
laflt Aber was vermag dieses schattnihafte päpstliche Regiment gegen die 
Rom eifllllende und ▼erwüstende Anarcfaief Durch die Gassen der ewigen 
Stadt rasen die Kimpfe sweier stfeitbavett einander auf den Tod verfon- 
deter Adelsparteien, der Oisini and Gdonna. Die Aristofcntenfehden wer- 
den gelegentlich durch populäre Bewegungen unterbrochen. Der politische 
Zustand Roms schwankt zwischen der Gc^valtherrschaft der Barone und 
demolcratischen Einrichtungen. Auch auflerhalb der Hauptstadt zerfällt die 
päpstliche Herrschaft. Die Städte des Kirchenstaats rebellieren, überall, 
in der, Marken, Umbrien , Tuscien kommen kleine Tyrannen empor. Das 
entwurzelte, unter den Druck Frankreichs gebeugte Papsttum ist in Gefahr, 
seinen Staat zu verlieren. 

Aus diesem Chaos erhebt sich gegen die Mitte des 14. Jahrhnuderts 
ein kühner, in ant lcen Vorstelhincren lebender Schwärmer, Cola di Rienzo. 
In ihm verschwisteri sich die Idee cier Freiheit und tiioiie des alten Rom 
mit dem Verlangen nach einem geemigten Italien. Gestützt auf das Volk, 
stnnt Rienzo die Tyrannei des Adels, erneuert die römische Republüc, be- 
kleidet sich selbst mit der Würde eines Tribunen und beruft ein itatie* 
nisches Nationalparlament Dem römischen Volk gebfUut die Weltherr> 
Schaft, Rom ist die Hauptstadt der Welt, das Fundament der Ouisten* 
heit. Rienso träumt von emem nationalitalieniscfaen Kaisertum, dessen 
Krone wohl er selbst gettagoi haben wfirde. Zum Gelingen fehlen diesem 
Schwärmergeist der Wirklichkeitssinn und die Ausdauer des Staatsmanns, 
wohl auch die äußere Macht. Angefeindet vom Papst, über dessen Rechte 
er sich kühn hinweggesetzt hatte, bekämpft von den gedemütigten Baronen, 
findet er 1354 ein tragfisches Ende. 

Nach Rienzos Fall schlagen die \\'offen des Rüri^erkriegs von neuem 
über dem Kirchenstaat zusammen. Uic zurückgekehrten Aristokraten üben 
in Rom wieder ihr von demokratischen Geg^enbewe^ungen angefochtenes 
Schreckensregiment. Die Provinzen stehen in voller Rebellion. In den 
fünfziger Jahren unterwirft der energische Legat Clemens' VI., der spa- 
nische Kardinal Egidius Albomoz, den Kkchenstaat wieder der päpstlichen 
Herrschaft, iUhrt Städte und Tyrannen zum Gehorsam zurück. Aber nach 
seinem Tod erhebt Ach gegen das Werk des Albomoz, der die Regierung 
fransösischen Legaten und Reiktoren anvertraut hat, ebe von Florena ge- 
schürte Bewegung, die sidi über die Beseitigung jener fremden Elemente 
hinaus gegen die weltliche Herrschaft der Priester im aUgemeben kehrt. 
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Nur durch seiue Ruckkehi auä Av iguun kann Gregor XI. den Ab&U Roms 
verhüten. Aber nach seineaa Tod ste^^ ndk dnrch die doppelte P^Mt- 
waU von 137S das Wirts«! anft hddisle. Erst im 15. Jahrbimdeft venaap 
das Fapsttom allmählig seine weltliche Macht wicdediemistdleii. 

Aach im Kdnigieicb Neapel und Sisifien stand die Hoaaicbie auf 
schwachea FQflen. Den Notmaanen «nd Stanfem waren dort anf den Rnf 
-des Papstes die Anjon gefolgt Die „SizOianlsche Vesp^** 1282 zerstörte 
4)ie l^heit des Rddies. Nach dem Sturz Karls von Anjon ging die Insel 
an das aragonesische Königshans über, während Neapel den Anjon vert»lieb. 
Der nach langem, blutigem Krieg zwischen beiden Reichen geschlossene 
Friede von Caltabellotta (1302) bestätigte Friedrich von Aragon persönlich 
im Besitz der Krone Sizilien, die aber nach seinem Tode an das TIaus 
Anjoti mrückfallen sollte. Der Bruch dieses Vertrages durch Friedrich, der 
seinem Sohn Peter die Nachfolge zu sichern suchte , eine Zeitlang^ auch 
der gfuelfisch-^iubellinische Gegensatz, verwickelten Neapel und Sizilien in 
verheerende Kriege. 

Während Friedrich sich zu den Ghibellinen hielt, vsan sich der Be- 
henscher Nessels, Robert von Anjou. (1309 — 1343) zum Haupt der Guelfen, 
:»im tieuesten Verteidiger der Khwhe auf. Wir sahen Ihn som Schnts seines 
Reiches gegen kaiserliche Eroberongspläne, gegen Heinrich VU. und gegen 
Ludwig den Bayern tarn Schwerte greifeni indes Friedrich snr UntentQtxung 
• des Kaisaa 131 5 in Calabiien cinliel. Roberts lange Regiemngaidt war 
vnfruditbar. Die Anjon blieben wohl auf Ihiem Thion in Neapel nnan- 
gefochten, weil das Kaisertum rasch wieder aas Italien verschwand. Die 
oberitalischen Herrschaftspläne des Königs aber zerrannen, und er erschöpfte 
die Kräfte semes Reiches in nutzlosem Ankämpfen gegen die Unabhängig- 
keit SisUiens. Seine Nachfolgerin Jolianna I. überlied die Insel den Ara- 
gonesen gegen Zahlung eines T^ehenszinsea (1373). 

Bis dahin erscheint die (jcschichte Neapels und Siziliens als eine 
Kette von Kriegen um die Wiedervereinigung beider Reiche AuswarLig^e 
Invasionen wechseln mit Auüständen und Famtlieafchdcn der mächtigen 
Barone, zu deren Bändigung der königliche Arm nordlich und sudlich der 
Stiafie von Messina zu schwach ist. Das Ganze bildet ein würdiges Seiten- 
* stück zu dem Chaos in Mittel- und Norditalieu. Die republikanischen Staats- 
gebilde des Nordens haben wir noch kurz zu betracfatsn. 

An diel Steflen Oberitafiens hielt sich die stidtische Freiheit noch 
zn einer Zdt, wo sie anderwärts sdion durch die Signoryt ▼erdrili^ war. 
Venedig blieb bis zum Untergang des selbständigen Staates Republik. In 
Genna setzte sich das monarchische Regime erst am Ende des 14,, 
in Florens im 15. Jahrhundert in e^enartigmi Formen durch. Die 
Freiheit dieser Städte wurzelte In ihrer irirtsehaftlichen Macht Die Kreuz* 
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taugt halten ibnen die oiientaUscheii Märicte encblosaen. Ein handeb- und 
kapitalkräfiigefl Bfifgeitum nahm das Schicksal des Gemeüiwcteiis in seine 
Hände. In Venedig wurdoi ältere monaichisdie Tendenzen dtuch ane 
machbroUe aristokiatisdie Entwicklung xntäckgedrangt. Unpfünglich wurde 
dort die innere und ändere Politik vom Dogen aouveriin geleitet Bis ins 

12. Jahrhundert fi^lte es nicht an Versuchen, die Dog'enwürde zam 
erblichen Fürstentum fortzubilden. Um die Mitte dieses Jahrhunderts aber 
vollzieht sich in Venedig eine tiefgreifende Umgestaltung der Verfassung,, 
(las Einlenken in die konsequent festgehaltene aristokratische Bahn. Reiche, 
angesehene Kaufmannsc^eschlechtcr übernehmen die Leitung' des Staates. 
Der Dog-e ist schließlich nur noch der besoldete Beamte der Repuljlik. 
Auf dieser aristokratischen Grundlage entsteht dann ein kunstreicher Bau 
sich ergänzender, teilweise auch miteinander konkurrierender Behörden. 
Der Schwerpunkt des Staatslebens ruht im {^roßen Rat. Innerhalb dieser 
Kaufmannsaristokratie aber erhebt sich cu;c oligaichischc Strömung, die 
dnrch die Sexrata, d. h. die Schliefiung des großen Rates (1297), die Be- 
grenzung der Teilnahme auf einen bestimmten Kreis angesehener Ge- 
schlechter dem Staate ihren Stempel aufdrückt. Die Einsetzung des Rates 
der Zehn, der, ursprfingScb zum Wächter der staatlichen Ordnung bestellt, 
dann f&r längere Zeit als siegreicher Konkurrent des grofien Rates die 
hGchsten poUtisdien Au%aben an sk^h acht, bedeutet die äußerste Zu- 
spitzung dieses Systems. Die aristokrutisch^ol^archische Vedaasung Vene- 
digs hält sich, gfelegentlichen Umstorzversnchen sum Trotz, bis zum Unter- 
gsng der Republik aufrecht. 

Während die Verfassungsgeschichte Venedigs ohne schwerere Krisei» 
verläuft, wird seine Nebenbuhlerin Genua von beständigen Parteikämpfen 
durchrüttelt. Der Gegensatz zwischen Nobiiiiat und Populns, d. h. des Adels 
und der Klasse <i«r großen Kaufleute und Rheder, der Bankiers und Grund- 
besitzer, weit mehr noch aber die Spaltung des Adels selbst in Guelfeu und 
Ghibellincn Ueibeii das Gemeinwesen aus einem Verfassungsstreit in den 
anderen und schließUch der Fremdherrschaft in die Ainie. Durch innere 
Kämpfe zermürbt, durdi einen schweren Krieg mit Venedig erschöpft, er- 
gibt sich Genua (1396) dem König von Frankreidi. Burgerzwist schaufelt 
seiner Freiheit dss Grab. Fremde Gubematoren treten an die Stelle der * 
vom Volk gewählten Dogen. 

Noch bunter und wecfaselvoUer als m Genua verläuft das Treiben der 
Parteien in Florenz. Den Kämpfen zwischen Aristokratie und Bürgertum 
folgen solche zwischen den dnzelnen Schichten der bfifgerUchen» durch 
Handel und Gewerbe emporgekommenen Bevölkerung. Vom Ausgang des 

13. bis gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts durchläuft Florenz so ziem- 
lich alle denkbaren Verfassungsformen, von der Aristokratie zur Demokratie 
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lich, wenn auch nicht der Form nach monarchischen Regiment der MedicL 



Wenn ancSi einander ungleich in der Form, gleichen aich doch dtese- 
üalieiuschen Stadtstaaten im Wesen. In den Monaicbien, wie in den Re- 
publiken entwickelt der Staat eine allumteende Wirksamkeit, greift überall 
regdod, zwingend und verbielettd ein, gestattet nirgends ein freies Spiel 
der Kräfte. Die Eigenart der italienischen Staaten kommt in ihrer Wirt- 
schaftspolitik am krilftigsten zum Ausdruck. 

Als eine ihrer vornehmsten Pflichten betrachten die Regierenden die 
reichliche und hülin-e Versorgung der Untertanen, besonders der Haupt- 
städte, mit Lebensmitteln. Das Florentiner System kann dafür als tyjjiscfi 
gelten. Die Approvisionierung durch den Staat erfolgte hier unter di-m 
Gesichtspunkt weitgehender Beschränkung der Verkehrsfreiheit und mog- 
lictist gesicherter und reichlicher Zufuhr nach der Mauptstadt. Wucherischer 
Aufkaiui von Korn und Vieh war verboten, der Verkauf nur auf offenem 
Markt zu behördlich festgesetzten Preisen zugelassen. Die Rückfuhr un- 
verkaufter Fkodukte ans Florenz in ^e Grafrchaft (d. h. das «iBprüngUcfae 
Tenftorium) war untersagt, ebenso in der Regel die Ausfuhr aus der Graf- 
sdiaft in den Distcikt (die später erworbenen Henschaften und Kommunen)^ 
Der Verkehr vom Zentrum des Staates nach den Grensen hin wurde er« 
sdiwert^ der in umgekehrter Richtung eddchtert Zugunsten der haupt- 
städtischen Zufuhr wurden Diffeientiatzölle ehigeftUirt, BinnenzdUe angehoben, 
verschiedene Bezirke zum Absatz ihrer Bodenprodukte auf dem Florentiner 
Markt geradezu gezwungen. Die Lebensmittelpolitik war zugeschnitten auf 
die Bedürfnisse der Hauptstadt, auf die Interessen der grofien Industrie- 
und Handelsherren. Diese wünschten billige Lebensmittelpreise, um die 
Arbeitslöhne und damit auch die Frei!;? tler fertigen Produkte ntedric;- halten, 
die Konkurrenzfähigkeit der Floicntincr Industrie auf dem Weltmarkt stei- 
gern zu können. Wie dem inländischen waren auch dem Verkehr mit dem 
Ausland Fesseln angelegt, die Ausfuhr von Korn, Vieh und Lebensmitteln 
aus dem Staatsgebiet grundsatziich verboten. Der Staat prämiierte bei 
hohen Freisen die Korneinfuhr und unternahm groüe Getreideaufkäufe im 
Ausland. 

Im ganzen ein Sjrstem des Zwanges und der Bevormundung, das in- 
des an Härte noch von der Gesetzgebung im Fürstentum Mailand Ober* 
troffen wurde» 

Zwang und Verbot behenscfaen aber nicht nur das Apprevisionierungs* 
wesen der ilalienischen Staaten, sondern sind fiir ihre gesamte Wirtschaft»» 
potitik cfaarakteristtscb, besonders ftir das Verhältnis ihres Handels und ihrer 
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Indnitrie stun Atwlaad. Unabhängigkeit des eigenen Landes von fremder 
Industrie und sogleich Evoberang des Weltmaiktes, Ffeiheit und Henscbaft 
— 80 etwa lassen sich die wiitscbaAspoHtisdicii Ziele der . italienisdien 
Stadtstaaten de« SpStmittelaltets umscbretben. Sie gehen auf diesen Bahnen 
den grofien Monazdiieen Westenropas, die etwa seit Avsgang des 15. Jahr- 
hunderts dieselbe Richtnng einschlagen, voran, geben die Vorbilder 
eines Systems, da^; im 17. Jahrhundert auch in der übrigen europäischen 
Staatenwelt zu voller Entwicklung gelangen wird — des „Merkantilismus". 

Die psychische Wurzel dieser Bewegung hat man wohl mit Recht in 
dem hohen Selbstgefühl des itali.schen Bürgers finden wollen, der seinen 
Stolz darein setzt, sein Gemeinwesen mit allen not^vendi^^en Produktions- 
zweigen auszustatten, seine wirtschaftliche Überlegenheit in der ganzen Welt 
zur Geltung bruigca will. 

Schon bestehende Industrien in Uirer lilule zu erlialleu, sie gegen 
Wettbewerb zu schützen, ihren Kreis zu erweitern, das war der eiste Teil 
des früher skiszietten Progtanuns. Die Gesetzgebung scheate nicht davor 
aorttck, die penönlicbe Bewegungsfreiheit aufinhebcn, durch Schtitzaölle 
und Verbote den Vetkehr sn unterbniden. Die Industrie sollte im Lande 
bleiben; daher wurde Untemehmeni und Arbeitein die Answandentng ver* 
■wehrt. In Venedig wurden die Angehdrigen der Glas-, Wollen- und Seiden- 
industrie, die Ibitaogea, um diese Geweibe im Ausland zu treiben, mit der 
Strafe des Majestätsveibrechens bedroht. In Florenz trafen ähnliche Ver- 
bote die Tuchmacher und die Brokat- und SeidenstofTabrikanten. Sie ent- 
sprangen zum Teil auch der Furcht, daß die technischen Geheimnisse der 
Florentiner Industrie dem Ausland verraten werden möchten. Doch ver- 
mochte dieser Zwanp- der Ati<?wanden!r!pf nicht Einhalt zu tun. Den aus- 
gewanderten iuch- und Scidenarbeitcrn \vurde in Florenz für den Fall der 
Rückkehr wiederholt Amnestie angeboten Die Florentiner Tuch- und 
Seiden fabrikation, die eigentliche Reichtumsquelle der Arnostadt, sollte im 
15. Jaliihuadert durch Schutzzölle, dann, als diese nichts halfen, durch 
scharfe Einfuhrverbote gegen die zunehmende ausländische Konkurrenz 
geschütxt werden. 

Solches geschah som Schutt alter Industrien. Aber such neue P^o- 
dttktionstweige sollten ins Land gezogen werden. Mit Rfidcsicht anf die 
BedOifriisae des lokalen Marktes wurde in Flotenz im 15. Jahrhundert wieder* 
holt veiaucfati die Heistelluag efaiiger beliebter, billigerer Tuchsorten, die bis- 
her vom Ausland hatten bezogen werden müssen, durch Berafung fremder 
Albeiter einsubihgero. Zum Schutz der heimischen Produktion wurde dort 
1436 eine ganze Reihe ausländisdia Fabrikate neben den herkömmlichen Ein- 
fuhr- und Binnenzöllen mit dem ungeheuerlichen SdiutzzoU von 5 2 Vi Prozent 
belegt, sogar dtt Transit der prohibierten Waren mit cui«n Zuschlag von 
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3Va— iiVi Ftosest des Wertes m sUeo Bissen« tuid Dnrchgaogsxöllen hio 
belastet Diesei Schntapolitik la^ auch schon das edtt merkantilistische 
Bfotiv ssgionde, den AbAufi des Bargeldes mÖgUchst sn veihüten. Daneben 
S|iradKn det angeborene BQzj^eflrtdb^ der eifrig Aber dem Rnfam der Stadt 
wachte, und die Rücksidlt anf die Konkurrenzfähigkeit der Industrie im Ans- 
Isad kräftig mit. hi Florenz wird ein Verbot der Einfuhr von TeictUien, die 
nur im Inland herg^estellt werden sollen, damit begründet: „welchen Ab* 
bruch muß es der Ehre und Reputation der Florentiner Industrie tun, wenn 
man hört, daß in einer Stadt wie Floren? nicht soviel Unternehmangsgeist 
herrscht, daß man daselbst ,pcrpig-nancr ' Tücher iabhzieit, während diese 
doch in Italien last allerwärts gemacht werden". 

Gerade in Florenz blieben indes diese Sperrmaßregeln auf einen engen 
Kreis von Produkten — Textilsachen, Leder, gewisse Wafienarten — be- 
«chraakt. Ihr Erfolg war gering. Das Volk luuüie gewisse, ihm heb ge- 
wordene Sto£fe entbehren. Manche ausländische Fabrikate standen im Preis 
trots den hoben Zöllen immer nodi niedriger als die inülndisdien Fabrikale. 
Das erste Ungestüm der Probibittvgesetigebni^ kühlte sich rasch ab. 

Sollte aber das e^ene Gebiet vom Besi^ firemder Waren nnabhSngig 
werden« so mufite nidit nur fiir eine genügende Menge, sondern anch für «ne 
möglidist höbe QualitHk» einen gerechten Fireis der heinusdhen Prodvktbn 
gesorgt werden. Einen wesentiichen Bestandteil der Wirtachaftspotitik» «ne 
sehr bezeichnende Form mittelalterlicher Bevormundungssucht, bildet die 
in Italien und anderwärts von den Zünften (den gewerblichen Genossenschaften) 
to Stadt und Staat gemonsam geübte Gewerbepoltzei. Ihre sehr ins Einzelne 
gehenden Bestimmungen umfassen alle Arten des Handwerks, bctreflen die 
Auswahl des Rohmaterials, die Art der Herstellung und den Preis der Produkte. 
In diesen Zusammenhan [rehört auch die merkantilistische Tendenz dir ita- 
lienischen Stadtstaaten, das Gewerbe — gelegentlich dtirch genossenschaft- 
liche Beihilfe — mit ausreichenden und billigen Kohstoft'en und Arbcits- 
niitteln zu versehen, der Industrie durch HeranzichuriJ^ fremder Arbeiter die 
Versorgung mit zahlreichen und daher billigen Arbeitskräften zu sichern, 
mgleich aber auch die Qualität der Leistungen möglichst zu steigern. 

Mit besonderer Soig&lt wurde Uber die Leistongen solcher Indostzien \ 
gewacht, die nicht nur den heimischen Bedarf sa decken hatten, sondern 
sugldcb fitr den Export titig waren. Auf ihrem Gsdeihen bemhten An< ' 
mkea und Wohlstand des Gem«nwssenS, seine Steliui^ auf dem Wdtmaikt 
Die Florentiner Tuch- und spater die Seidenftbrikation hatten rieh zn 
Exportindustrien ersten Ranges entwickelt. Sie auf diese Höhe zn bringen 
und darauf zu erhalten, bemühten sich mit vereinten Kräften Zunft nnd 
Staat. Für die Herstellung der sum Export bestimmten Tuche sollten nur ' 
die besten Wollarten, spanische und dann vor allem englische Wolle ge- 
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bnuicht werden. Alle Teilpixneiae der Produklioa unterlagen strenger Kon- 
trolle. Fabcbtingen wurden mit den härtesten Bülten belegt Nachtarbeit 
war im allgemeinen verboten — aus Furcht, daß bei Ucht die Arbeit 
weniger aoigsam anageföhrt werden möchte. Nur die besten Farben sollten 
für die besten Tücher verwendet werden Jedes Stück Tuch sollte von 
bestimmter Läng-e und Breite sein. Den Beschlaß bildeten Beschau und 
Markierung- des fertigen Produktes. Diese Vorschriften der Tuchmacher 
wurden von der jüngeren Seidenzunfl übernommen. 

Wir haben damit schon die zweite Richtung der italienischen Wirt- 
schaftspolitik bezeichnet. Sie ging nicht nur auf Selbstversorgung und Er- 
haltung des Besitzstandes aus, sondern weit mehr noch auf Expansion, auf 
die volle Beherrschung fremder Märkte, die Ausschi icijunir jeder Konkurrenz 
Die TüliLik der italischen Staaten steht gsmz und gai im Dienste der Wirt- 
schaft, Um Handelsgewina und Seegewalt werden die höchsten staatlichen 
Machtmittel eingesetzt. Handelsneid vergiftet die gegenseitigen Besieh u ngen, 
wird Ursache häufiger und blutiger Kriege, Aihrt zu emer rückatchtatoaett 
Eroberungspolitik. Florens unterwirft Pisa und livomo, um sur See freie 
Hand zu haben, bringt auch andere Nachbartecritorien unter aetne politische 
und wirtsdiaiUidie BotmSfi^'keit Die abbäng^pen Gebiete müssen die 
Hauptstadt mit Lebensmitteln versorgen, dOrfen aber an ihrem Reichtum 
keinen Anteil haben. Die gewinnbringenden Ezportinduatrien bleiben in 
Florenz lokalisiert. 

Das großartigste Beispiel wirtschafUicher Expansionspolitik bietet aber 
Venedig mit seinem Streben nach dem Monopol auf der Adria und in der 
Levante Seit Beginn des 13. Jahrhunderts ??tirhen die Venezianer die Gc- 
treideausluhr aus den italienischen Kustenplätzen bei sich zu zentralisieren, 
vernichten die Bedeutung des alleren Stapelplatzes Ferrara, verwehren den 
Bewohnern des Königreichs Neapel, Ravcnnas und Ankonas den direkten 
Verkehr mit den uberseeischen Gebieten, mit der Berberei, Syrien, Roma- 
nien, Apulien, Sizilien, Ägypten, Siavorueu und istricn, behalten sich den 
gewinnreicfaen Zwischenhandel vor. 

Die Levante aber wird das Hauptfeld fiir die Espandvkraft dea vene- 
»aniscben Handels und der venezianischen Politik. Wahrend der Kreuz- 

m 

. zOge hatten Venedig, Genua und Ptaa verebt sidi die Ffocten der orien- 
talisdien Handdswelt erschlossen — dne Entwiddung, deren Fortgang noch 
zu zeigen sem wird. Durch die Begründung des latehuschen Kaisertums 
erringt Venedig die Vorherrschaft im Levantehandei Sein Bents wird 

aber hart und erfolgreich angefochten im 13. Jahrhundert von Pisa, sdt 
dem Auagang des 13. Jahrhunderts vor allem von Genua. Die Anerken- 
nung des venezianischen Monopols, zu der sich die schwächeren Nachbarn 
hatten verstehen müssen, war bei den mächtigen norditaiischen Rivalinnen 
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nicht durchzusetzen. Im 14, Jahrhundert werden wir den Genuesen, im f 
1 5. den Florentiner im Orient gleichberechtigt neben dem venezianischen 
Kaufmann stehen aelieii. 

Venedig und Genna gtünden Kiokndai im Iffittdmeer «nd an den 
Küsten dei Pontus. Aber andi soweit sie dort nicht omi^ttelbBnm Beaab 
enrerben, belundeln diese Städteiepabliken die gam Levante wie eine 
ongeheofe Kolonie, als einen Maikt, den jede von ihnen filr sich allein 
•uäbenten möchte. Die Wirtschaftqpolitik der italischen Stadtstaaten enthält 
schon alle Elemente des späteren BtcthantOiamiis, wie er im 17. . and 
18. Jahrhundert von Holland, England und Frankreich ausgebildet wird: 
die Tendenz zur Schließung des eigenen Wirtschaftagfebietes und zur Mono- 
polisierung des Außenhandels, die lebhafte Förderung der Industrie, die 
staatliche Aufsicht über die gewerbliche Arbeit, die Handelslcri^e und den 
Kolonial erwerb 

Die Hauplcrr-^elnussc des italiecischen Fruhmerkantilismus , die Aus- 
bildung der Vorherrschaft des italienischen Kaufmanns im Morgen- und 
damit auch im Abendland, die Entwicklung der italienischen Geldmacht 
haben wir nun zu verfolgen. 
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Zweiter Abschnitt 

Die wirtschaftliche Vorherrschaft der mittel- 
europäischen Völker. Frühkapitalistische Epoche 

Lheimtur 

Levanteliaadel: Das Hauptwerk ist noch imnier W. Heyd, Gescbkhte- 
dss Lefitttdttadds im Mittelalter, 2. (Französische) Ausgabe von Farcy Ray- 
naud, 2 Bde., l.e\pz\g 18S5 — 86. Dazu jetzt Adolf Schavibe, Handels- 
geschichte der romanischen Völker des Mittelmeergebietes bis zum £ade der 
Knaalige. (1906.) 

Kapitalismus: W. Sombart, Der moderne Kapitalismus, 3 Bde. (1903), 
2. Aufl. 1917 Seine Grundthesen sind stark bestritten. G. Schmoller, Die 
geschichtÜi hc I iitwickiung der Unteraehmung (Jafiiliuch Rir Gesetzgebung, Volks- 
wirtschaii und Verwaltung im Deutschen Reiche, Jahrgang 14 — 17, 1890 — 93). 
M. Weber, Zur Gesdddite der HaadelftgeseUs^iaften im Mittelalter nach ittd- 
eoropSischeii Quellen (1889). Für den italienischen Kapitalismus: O. Meltaing» 
• Das Bankhaus der Medici imd seine V orläufer (1906). J Kn lischer, Warcn- 
bändler und Geldausleiher im Mittelalter (Zeitschrift fiir Volkswirtschaft, Sozial*^ 
pditik und Verwaltung XVU. (1908). R. Heyne n, Ztur Entstehung des Kapi- 
taUsmus in Venedig, 1905 (Mttncbener Volkswirtsch. Stud. Stück 71). H. Sieve* 
king, Genueser Finanzwesen mit besonderer Berücksichtigung der Casa di S. Giorgio, 
n Rand. Die Casa di S. Georgio (1899). Für Florenz vgL die unter Ah'.chnirt I 
angeiuhrten Werke von Davidsohn und Dören. Über die allgemeine iuitwicklung 
des deutseben BUrgertuma im Mittdiltert Georg v. Below, Das Mitere deutsche 
Städtewesen und Bürgertum, 1898 (Monographien z, Weltgesch. , herausgeg. von 
Ed TIcyck, VI). Eine beftied^gende Gesamtduatdhmg dea älteren deutschen Handela 
fehlt noch. 

Einzelarbeiten über den süddeutschen Handel: H. Simons- 
feld, Fondaoo dei Tedeschi, a Bde. (1887). A. Schulte, Gescfaichte dea 
Veikehiet swischen Westdeutschland und AMUen mit Ansichltifi von Venedig, s Bde» 

(tgoo). 

Hanse und die nordischen Reiche: Populäre Gesamtdarstellungen von 
Th. Lindner, Die deutsche Hame 4. Aufl. (19x1), und D. Schifer, Die deotsche 

Hanse (Monographien xur Wdtgeschicbte XIX, 1903). D. Schäfer, Die Hanse- 
städte und K jnip Waldemar von I^änemark. Hansische Geschichte bis 1376 
(1879). E. R. Daeneil, Die Blütezeit der deutschen Hanse, Hansische Geschichte 
von der zweiten Hälfte des 14. bis zum letzten Viertel des 15. Jahrhunderts, 
' s Bde. (1905/6). F. C. Dahlmann, Gescfaidite v(m Dänemark (1840 — 43), 
3 Bde. E. G. Geijer, Geschichte Schwedens Bd. t (tBs»). 
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Erstes Kapitel 

Der wirtachaftUche Primat Italiens 

Der staatüdie Ptotiknlarismias Deulschlattcb und Italieni eoiwickelt im 
Bfittelalter tiae aufieiordentlkiie knlliirelle Triebkraft. Vor allem das Bütger- 
tum, dem kerne mächtige Zentralgewalt anregend, fördernd und schützend 
zur Seite steht, holt aus sich selbst das Höchste heraus. In den italischen 
Sudtrepublikcn, in den fast selbBtäiidigen deutschen Stadtgemeinden üdleii 
Staats- und Kulturzweck zusammen, entstehen die Vorbilder des moderneo 
Staates. Den norditaliRchen Stadtstaaten bes?onders war es feit den Kreuz- 
züe^en be5?chiedcD , erst der materiellen, dann der geistigen Kultur des 
Abendlandes ihren Stempel autzudnicken. 

Auf dem Gebiete des Handels liegten die ^rolJen bleibenden Resultate 
der Kreuzzugsbewegung-. Sie l ewiikl eine Revolution im Weltverkehr, 
kjiupii zwischen Orient und Okzident die stärksten wiitichaftlichcn Bande. 
Während der Staatenverkehr im Mittelalter noch in seiner Entwicklung' 
nrackgeblieben ist, schalt der Handel, der die ▼eisdiiedeosten Völker* 
und Knltuikreise mittdbar oder unmittelbar untereinander verknüpft, zwi« 
sehen ihnen einen festen wiitachaftlichen und kultuidlen Zusammenhang. 

Seit den KreussQgen wird daa Morgenland der grofie Brennpunkt des 
Welthandels, indem es dem westUchen Kaufmann <fie ganze Fülle seiner 
Produkte zur Verfiigong steUt und ihm daHir die europäischen Waren ab- 
nimmt Den Italienern, vor allem den nordttalisdien Städterepubllken, fiÜlt 
an diesem Verkehr notwendig der Löwenanteil zu. Räumliche Entfernung,, 
innere und äuflere Wirren, zum Teil auch wirtschaftliche Rückständigkeit, 
hindern die übrigen europäischen Nationen, an der Eroberung der orienta- 
lischen Märkte stärkeren Anteil zu nehmen Italien aber muß .<=chon seiner 
geographischen Lage nach und durch die Energie , mit der seine Stadt- 
staaten ihre Machtmittel in den Dienst des Handels stellen, der Haupt- 
vermittler des ostwestlichen Verhehres werden. Nur den Piovenzalen und 
Katalanen gelingt es , trotz der Eifersucht der Italiener , neben diesen im 
Orienthaodel ihren Platz zu finden. Schon im 12. Jahrhundert senden Mar- 
seille, Montpdlier und Narbonne nicht nur Pilger, sondern auch Kanf- 
lente und Waren nach dem Osten. Provenzafische Handelskolonien ent- 
stehen in Konstantinopel, in den syrischen und Iddaasiatiscfaen Plätzen, 
auf Zypern und in Alexandria. Ungefithr in denaelben Richtungen bewegt 
sich auch der Handel* Barcelonas, weldier unter der verständnisvollen Re- 
gierung Jsimes I. von Aragon (1216 — ts/i) sich seiner reichen KdUte in 
Handel , Industrie und Schiffahrt bewußt wird. Barcelona ist hö<^st wahr- 
scheinlich die Heimat jenes Seerecbtskodex,. der unter dem Namen des 
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Coosolado del Mar bekannt ist. Um die Mitte des 14. Jabrliitndecli 
yefBQchen die Katalanen als Seemacht mit den Venetianem und Genneaen 
an rivalimeren. Aber dodi behaupten die Italiener im Levantehandd den 

Vorrang und streben nach dem Monopol. Die Genuesen möchten im 
12. Jahrhundert den Südfxanzosen die Handels fahrten nach dem Orient 
wehren, sie auf die Küstenschiffahrt beschränken. Dem deutschen Kauf- 
mann bleibt durch das Machtg;ebot Vencdig^s der direkte Verkehr mit der 
Levante dauernd verschlossen. Das Mittelmeer soll ein italienisches Marc 
dausum werden. 

Gleich der erste Kreuzzug knüpft die schon bestehende Handels- 
verbindung zwischen Italien und dem Morgenland fester. Der Anteil Ve- 
nedigs , Genuas und Pisas an der Aufrichtung der KreuzlahrersLaaLen wird 
belohnt durch Verleihung ausgedehnter Rechte an ihre Kaufleute. An den 
syrischen Küstenplätsen entstehen .italieniadie Handelakolonten, welche mit 
dem großen inneiarintlBchen Maikt In die innigste Beriihmng treten. Aus 
ganz Asien strömen Waren über Bagdad und Damaskus nach Accon, Tyrua, 
-Beirut und Jaffa, aum Teil von den Italienern sdbat ans den nftcbsten 
muselmünnisclien Emporien geholt, aum Teil ilmen durch arabische und 
jüdiacfae Zwisdienhändler sugeliihrt In Bywta wird Venedig mit der Be- 
gründung des lateinischen Kaisertums die fuhrende Handelsmacht. 

Mit dem 14. Jahrhundert erreicht der italienische Levantehandel seine 
höchste Blüte , trotz dem Sturz des lateinischen Kaisertums, trotz der Ver- 
nichtung der Kreuz fahrerstaaten durch den Sultan von Ägypten (1291) und 
der Zerstöruncr der blühenden syrischen Küsten Städte, trotz der Ausbrei- 
tung der Seldschuken und Osmanen in Kieüiasien und zum Teil auch 
schon in Europa. Die Abendlander, an der Spitze die Italiener, behaupten 
sich in einem Teil der heimgesuchten Gebitte, gewiuneu iur das Verlorene 
Ersatz. Trotz der von den Päpsten über den Ägyptersultan , den grim- 
migen Feind des christlichen Glaubens, verhängten Handelssperre bleibt 
Ägypten daa wichtige Durchgangsgebiet iUr <£e aua Pmen and Indwn 
kommenden Waren, der ergiebige Markt fär äbendlindiache Produkte. 

Dasn werden neue Gebiete erobert Seit dei Rflckkehr der FalSo- 
logen nach Byzanz (136 z) teilen sich die Genuesen mit den Venetianem in 
den Gewinn des Orientfaandels. Seit der zweiten HSlfte des 13. Jahr- 
hunderts &8sen aie Fufl auf der, damala von den Tataren behemchten 
Krim, gründen Niederlassungen in Kaffa (Feodosia) und Tana (Asow). Das 
Sdiwarze Meer wird eine Domäne ihres Handels, die Konkurrenz der Grie» 
chen, die ihre Marine hatten verfallen lassen, gänzlich verdrängt. Sogar 
die Zufuhr von Lebensmitteln nach Konstantinopel erfolgte auf genuesi- 
schen Schifien. Neben den Genuesen aber lassen sich die Venetianer in 
Sold^a, Taoa, zeitweise aucl) im heutigen Keitsch nieder. Die von Genua 
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«rabebte AnMcfalieOuns der Rivalen ans dem pontnchen Vertehr mißlioe:t. 
QtgeagiSodt <Ue3es Handels sind Getreide ans den KOatenländetn, Fladie 
aus dem Schwanen und Asowscben Meer, Sab ans den Salaaeen der Krim, 
Bauholz aus ihren Wildem, Sklaven russischer, tatarischer und tscherkes- 
aischer Abstammung, aber auch persische Seide und indische Spezereien. 
Das pontische Gebiet, in welchem sich asiatische ^Warenströme mit den 
einheimischen Erzeugnissen vereini^j'en, stellt so eine der wichtigsten Lebens- 
-quellen des italienischen Lc\'antchan(lels dar. 

Mit der Festsetzung^ aul der Krim hatten die Italiener schon den tata- 
rischen Machtbereich betreten. Seit der zweiten liälfte des 13. Jahrhun- 
derts hatten die Tataren oder Mongolen ihre Herrschaft in Vorderasien und 
Südrußiand begründet. 

Bald knüpften sich zwischen den Tataienherrschem und der Christen- 
heit Beaehongen , welche aueh dem Handel die Wege tiefer na<£ Asien • 
hinein ebneten. Die Fäpsle, welche veigeUich den Kreuzzug gegen die 
Mongolen gepredigt hatten, schickten Missionäre ans dem Dommikaner- 
«od Fraasiskanerorden, um die Bewohner des Tatarenreidies sum Christen- 
tom sn bekdiren, ein Beginnen, das nicht ansMchtslos schien, da baeits 
Bnflüsse der nestorianischen Qiristen von den Grensen des Reiches her 
«ich am Hofe des Grofikhans bemerkbar machten. Auf der anderen Seite 
wirkten die christlichen Armenier und Georgier, 7011 Besorgnis vor der 
Tyrannei des Islam, eifrig für die Vereinigung der Mongolenfursten mit 
den abendländischen Mächten zum Kampf gegen Ägypten , die Vormacht 
des Islam- und zur Wiedereroberung des Heiligen Landes. Solche ( c- 
danken waren den Tatarenkhanen durchaus sympathisch; zwischen ihnen 
und einzelnen christlichen Fürsten wurden Botschaften ausgetauscht. Wenn 
nun freilich die Christianisierung der Tataren schließlich ebenso unterblieb, 
wie die gemciusaine Aktion gegen Ägypten, so kamen doch Christen und 
Mongolen einander näher, und den Vorteil davon hatte der abendländische 
Handel Znr Zeft «der Kreasfidueislaaten waren die christlichen Ifiindlerr 
durch den Fanatismns der Möslems dsrsn gehfaideit worden, weit ttber 
Kleinasien hinaitssagelangen, die Mongolen dagegen waren frd vom Chriaten-, 
haß. Sie gewährten christlichen Reisenden sicheres Geleit auch in den von 
Mohammedanern bewohnten Teilen ihres Reiches, in Mesopotamien, Buchara - 
und Tnrkestsn. Auch standen die Mongolen schon hoch genug in der 
Kultur, um den Wert des Kaufmanns und des Handwerkers zu schätzen. 
Fand doch der Missionar Rubrflquis bei ilmen so^ar deutsche Waffenschmiede. 
Die abendländischen Kaufleute konnten also im Tatarenretch auf Schutz und 
Förderung rechnen. So erschloß sich denn den europäischen Handels- 
natiouen seit dem Ausgang des 13. Jalirhunderts die ungeheure Welt 
Innerasiens. 

Weligrtcbichte. V. 4 
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Von der Süd« und Nordostecke RidnuienB, vom kleinanneniBcheift 
Li^azso und von Traperant ana gdaogen die Italiener nach dem peiatschen 
Täbfia, damala der Metropole dea weatmoogoUachen Reicfaea, der erfolg* 
rodien Konkmientin der ilteren Stapelplitze Bagdad und Moeul. In 
Täbris bestehen in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts genaesiBChe und 
venezianische Kolonial^emeinden , die beim Zerfall des westmoagoUschen 
Reiches mit untergehen. Persien ist aber auch schon dejf Ausgangspunkt 
für Fahrten nach Indien, dessen Küstengebiete seit Anfang- des 14. Jahr- 
hunderts von abendländischen Kaufleuten besucht werden. Zwei Jahr- 
hunderte vor Vasco da Gama, dem Entdecker des Seeweges nach Ost- 
indien, durchschiffen die Genuesen Tedisio Doria und die Gebrüder Vivaldi 
die Meerenge von Gibraltar, um über den offenen Ozean das indische 
Wunderland zu erreichen. Der Ausgang der kühnen l*aiirt ist uns un- 
bekannt geblieben. 

Von Indien aua traten die abendlSndisclien Kanflente in eine znnädiat 
. mittelbare Besidiung zu China. Um die Wende dea 13. und 14. Jahr- 
hunderte brachten chineaiacbe Dadranken Waren ihrea Heimatlandea und 
xier auf ihrer Ronte liegenden Inaein nach den indiacheft Häfen. Eben 
damala tat daa nnter moogoliacher Herradiait atehende China adbat den 
AnalSndem aeine Pforten auf, und der italieniadie Hand^ erreichte damit 
seine östlidiste Zone. Im Jahre 1263 gelangten die Gebrüder Nicolo und 
Maffio Polo aiia Venedig an den Hof des GroOkhana Rubilai. ^Hcoloa 
Sohn Marco errang später die höchste Gunat dea Herrschers, beklei- 
dete im chinesischen Reich hohe Vertrauensposten. Erst im Jahre 1295 
kehrten die Poli wieder in ihre Heimat zurück. Dem ^^ar^^ verdankt das 
Abendland den ersten, aul genauester Beobachtung bcndieudcr. Kcjicht 
über das Keich der Mitte. Seine beredten , in Wort und Schritt verbrei- 
teten Schilderungen mögen manchen Handelsmann zur Fahrt nach dem 
Osten verlockt haben. Jcdenialls trieben bis zur Mitte des 14. Jahrhun- 
derts zum Teil in enger Anlehnung an die franziskanische Mission Kauf- 
leute aua Genua, Venedig, aus dem übrigen Oberitalien, auch aus anderen 
europäischen Länden Handel nach China, daa aie auf veiachiedenen Wegen 
zu Land und aar See in Ii bia 12 Monaten erretdien konnten. Erfüllt 
( vom Bestreben, mit den Häuptern der Chriatenhdt in Verbindung au treten, 
seinem Volk chriatUche Religion wid abendlSndisdie Rnltur an übermitteln^ 
öffnete der Grofikhan Knbilai gern den Fremden, Chriaten wie Mohamme- 
danern, aein Reidi. Für seine Regierung hat daa Wort von chineaiacher 
Abgeschlossenheit keine Geltung-. 

im Laufe von drei Jahrhunderten hatte sich so der Bereich des italie-^ 
niachen Handels von den Eingangspforten der östlichen Welt, Byzanz, 
Syrien und Ägypten, über die pontiscben Gebiete bis nach dem Heraen 
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des asiatischen iContinents au^edehnt An allen Knotenpunkten des Ver- 
kehrs safien die Ita&»er in Koloden veidDigt, lebten in ihren besonderen 
Qiiaitieien, unter dem Schntx und der Verwaltung ihier eigenen Behörden, 
im Genufi xahlreicber Rechte und Freiheiten. ^ 

Wer aber Heir war in der orientalischen Handelswelt, dem standen 
auch ^ MSrkte des AbendHbidea offen. Es iat im Mittelalter die Bestim- 
mung des italienischen Handels gewesen, den Völkern des Wealens eine 
FfiUe von Natniprodukten und Erzeugnissen der Menschenhand zuzuführen, 
welche nur auf morgenländischem Boden gediehen oder in deren Herstel- 
lung die Orientalen besondere Meisterschaft besaßen. Es war eine Menge 
von Dingen, welche den abendländischen Kulturmenschen des Mittelalters 
unentbebrürh dünkten 2^im höheren Lebensc^enufl, ihm notwendig waren 
zu seiner Ernahrunt,^ und zur industriellen Produktion. Aus der reichen 
Warenliste seien nur aufg^czählt Spezereicn aller Art, Wohlperüche, Farb- 
stoffe und Arzneien, Baumwolle, Seide, Flachs und die daraus gefertigten 
Zeuge, Edelsteine und Korallen, Getreide, Fische und Salz. Als Gegen- 
werte dienten hauptsächlich die Produkte abendlandischer Textiiitidustrie, 
Tuche aus Italien selbst, aus den blühenden Weberstädten Flanderns und 
Frankreiche, dentsdiee und franstfstsdiea Linnen, Seide aus Lncca, Venedig, 
tpSket vor allem aus Florena — ein Produktionasweig, m weldiem die 
Italiener achliefilich mit ihren orientaliacfaen Lehrmdstem aufs Erfolgreichste 
konkurrieren konnten. Indische Gewürse ^nten dem Enrop&er sur Berel- 
tnng seiner Speisen. Der Oiienthandel versorgte seine Haushaltung mit 
koafbaien Glaswaren. Seidenstoffe aus dem Morgenland, fiüher nur zum 
Schmuck der Kirchen verwendet, dienten seit den Kreuzzügen auch FOiaten- 
palästen, Ritterburgen und* Bürgerwohnungen sur Zier. Goldbrokate aus 
By^zanz oder Alexandrien, ursprünglich nur ein Bestandteil des Priester^ 
liehen Ornates, wurden später auch die Tracht der Fürsten, Ritter, Patrizier, 
sowie ihrer Frauen und Töchter. So drann- der durch Italien vermittelte 
J^flufi des Orients in zahlreiche Lebenslormen ein. 

Die Italiener standen in direktem Warenaustausch mit Deutscliland, 
Frankreich , England und .den Niederlanden. In die Ostseelander dagct^en 
haben sie sich kaum verirrt, diese vielmehr dem hansischen Kauiniann 
überlassen, mit dem sie in den Niederlanden Geschäfte machten. Auch in 
den spanischen Reichen, wo Katalanen und Araber selbst ^e Verbindung 
mit der Levante unterhielten, hat der italieoisdie Orienthaadel etat seit 
dem 14. Jahrhundert Fufi ge£ifit. Weit firOher aber standen die nonfitati- 
schen Städte hi lebhaftem Einfuhr- und Tiansttvetkehr mit Frankreich. 

Der Afitte und dem Norden des Landes, denen die Schifibhrtaverbitt> ' 
dung mit dem Orient fehlte, gingen dessen Produkte hauptsächlich von den 
berühmten Messen der Champagne ans zu, welche das ganze Jahr hindurch 
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abwechselnd in den ^ier Stidten Troyes, Prorins, Lagoy. snr lUhme, Bar 
sttr Anbe abgehalten wurden. Diese Messen waren in iluer BUttexdt vom 
12. bis mr Mitte des 14* Jahrhimderts ein Zeotran des Welthandels. 
Oaliener, FioTensalen, Nordfiransosen, Spanier, Englinder, Vlamen und 
Westdeatsdie trafen dort zusammen. Kanflente aus tfimiadten, tosfcani- 
schea nnd lombsrdtscben Städten, von den Königen Frankrddis mit Privt< 
legten ansgestattet, seit der Mitte des 13. Jahrhunderts zu dauernden Ver- 
einigungen zusammengeschlossen, tauschten dort Spezereien, SUdfinichte 
und Textilwaren g'cgen französische und flandrische Turhe um, die aus eng- 
lischer Wolle hergestellt waren , und fiinf^iertcn zugleich a!s Bankiers der 
französischen Großen und geistlichen Würdenlrapcr. Die I^edeutung der 
Champagner Messen währte so lange, als die italienci dort verkehrten. 
Als die Fremden mit drückenden Abgaben heimgesucht wurden, Ludwig X. 
(1305 — 1316} durch das Verbot des Handels mit Flandern den Messen einen 
grofien Teil ihrer Anziehungskraft benahm, blieben die ttalieniscbea Kaufleute 
den Bffibkten der Champagne fern und bewirkten damit deren Verödang. 

Smt die Itsliener in der Champagne sidi nidit mdir heimisch fühlten, 
pflegten sie um so eifriger den Handel nach den Niederlanden nnd nadi 
England. Schon, früher waren sie sn Lande von Deutschland und Prank- 
reidi aus nach Flandern nnd Brabant gekommen. Aber eist als Venedig 
und Genua sdt tiem 14. Jahrhundert ehiea r^dmlfligen Galeerendienst 
nach jenen Ländern eingerichtet hatten, blühte der Verkehr empor. Im 
Wctt'^trcit zwischen Antwerpen und Brügge um die Aufriahme der italieni- 
schen KauÜeute siegte schließlich Brügge. Im Jahre 1332 wurde vom 
venetianischen Senat der Beschluß gefaßt, daß für die „galee di Fiandra" 
HrünTTC als Stape![)latz g-elten solle, und so blieb es bis ^c^en Ende des 
Mittelalters. Aucli die (»enuesen widerstanden den von Brabant ausgehen- 
den Lockungen und gaben dem flandrischen Markt den Vorzug. Dank der 
geregelten Verbindung mit den Italienern nnd der deutschen Hanse erhob 
sich Brügge an Stelle der Champagner Märkte zum Weltstapelplatz, zum 
Rang eines ,, nordischen Venedig", das sich von der Lagunenstadt aller- 
dings, wenigstens in spSterer Zeit, in einem wes e ntl i chen Punkte unterschied. 
' Seit dem Absterben des viamischen Eigenhandds nahmen die Bürger von 
, Brügge an Handel und Schiffahrt nidit mehr me ^e Venezianer selber An* 
teil, sondern begnügten sich damit, der intema^nalen Kaufinannsdiaft, 
welche ridi in ihren Bfanem versammelte, als Makler und Wate ertrag- 
reidie Dienste sn Idsten. Sie sogen aus dem Handelsverkehr mittelbare 
Vorteile und vermieden dessen Mühen und Gefahren. 

Durch den Meeresarm des Swin hing Brügge mit der offenen See 
zusammen. Im Hafen von Sluis landeten jetzt die Italiener die orientaii» 
tischen Waren, welche sie früher nach den Messen der Cliampsgne ge- 
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bntcbt hatten, und holten »ch dafOr englieche und flandiische Tuche und 
die Enengniiee des nördlichea und öetfichen Europa, welche durch die 
Haaeeaten nach Brügge geführt worden. Wie abhängig der Brügger Markt 
von der itatienJaches Zn&hr war, dafür ein Beiapid. Ab gegen daa Ende 
des 14. Jafarhnnderta die mohammedaniachen Bewohner Nordafiilcaa den 
Genneaen und Veneaanem eme Zeitlang die Schiffahrt durch die Strafle 
von Gibraltar durch Piraterien und ZoUbedrückungen erschwerteo , wurden 
nach der Aussage des Zeitgenossen Frotsaart alle Waren, die von Damaakna, 
Kairo, Alexandrien, Venedig, Neapel und Genua kamen, in Brügge ao rar, 
daß manche gar nicht zu bekommen waren, besonders die Spezereien ver* 
tenerten sich sehr. Doch war diese StÖninc;' nicht von Dauer. 

Brügges Stellung im Wellverkehr beruhte darauf, daß hier die Handels- 
züge aus dem Norden, Süden und Osten sich begegneten. Die Kaufleute 
aus aller Welt, die dort ihre Wohnsitze auf!?chlugen und Grundbesitz ex- 
warben , verliehen der Stadt ein völlig kosmopolitisches Gepräge. Als 
Handels» wie als Geldmarkt war Brügge von gleicher Bedeutung. Die dort 
verkehrenden Italiener trieben beide Geschäftaarten. Neben den Genuesen 
und Veneaanem ftfiten bald auch die Florentiner in Brügge Fuß, und lär 
die groflen Bankhänaer der Amoatadt, deren Wiikaamkeit irir qpater kennen 
lernen werden, wurde daa fiandriache Emporium ein ergiebiges Operationa- 
md. Ala gegen daa Ende des 15. Jahrhnnderta «Ke Verh&Itniase in Brügge' 
sich iür den Handel aehr ungfinatig geatalteten, verlegte em grofler Teil 
der Italiener aeine Tätigkeit nach Antwerpen, daa dasn bestimmt war, 
Brilgges Erbin zu werden. 

Auch daa kommerziell noch rückständige England wurde durch die 
Einrichtung eines regelmäßigen Schiffahrtsdienstes im 14. Jahrhundert dem 
italienischen Kaufmann ausgeliefert, der den dortigen Markt mit den Pro- 
dukten des Ostens übexachwemmte , Wolle, Zinn und Leder als Kuck' 
iracht nahm. 

Den meisten Völkern Westeuropas wurden also die Waren der I..«- 
vante durch die Italiener ins Land gebracht. Anders stand es damit in 
Dcutächland. Solange die Chaaipagner Messen blühten, konnten die west- 
deutschen Kaufleute jene Waren dort von den Italienern beziehen. Später 
bildete sich, wie wir aahen, m Brügge die GeachiftiveiiHndnng der Italiener 
mit den Kauf leuten der deutadien Hanae aus^ welche auf dieaem Wege 
liledeideutachland und Nordeuropa mit Speseieiett versorgen konnten. An 
beiden Stellen begegneten sidi also deutadie und italieniadie Ifiindler außer- 
halb ihrer Lande^ensen. Im übrigen sogen frübseitig süddeutsche Kauf* 
leute, Attg^Qiger und Nttmbeiger an der Spitae, über die Alpen, um be- 
sottdeit ana Venedig au holen, was die Levante und Italien aelbat ihnen 
bieten konnten. 
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I Itafien ist im Mittelalter fär die Deatschen das Hauptbetugsgebiet fiir 
Gewüize u&d aodere orientalische HandebarUkel, .mag «ncli ein weniges 
davon an« Kiew im 12. Jahrhundert nach Regenabuig, im 13. Jahrhundert 
-.nach Bieslan, später noch von Tana-Kaffa »is über Lembog an Nnro- 
. bei|fer Kmnflente geliefert worden sein. Gewiß waren auch lombardische 
Kaufleute, besonders aus Asti bei Mailand, in deutschen Städten ansässig. 
Aber infolge der kräftigen Entwicklung des einheimischen Kaufmannsstan- 
des gii^fen sie mehr dem Geld- als dem Warenhandel nach. Im ganzen 
sah man weit weniger italienische Kanflente in Deutschland, als deutsche 
in Italien. 

Als Hauptträger des Levanteiiandels , als erbitterte Rivalen um die 
Vorherrschaft auf den orientalischen Märkten haben wir bisher Venedig, 
Genua und Pisa kennen gelernt. Seit der Niederlage von Meloria (1283) 
scheidet Pisa aus der Reihe der luhreuden llandelsmächte aus, 1406 kommt 
eä unter fiorentinische Herrschaft. Florenz wird Pisas Erbin. 

Unter weit größeren Schwierigkeiten als seinen von der Natur be- 
günstigsten, am Meere gelegenen Nebenbuhlerinnen Genna und Venedig, 
hat die Binnenstadt am Arno sich emporarbeiten, ihre Grdfie widrigen 
Verhlltniasen abritten mässen. Lange Zeit war Florens in seinem See- 
verkehr von den rivalisierenden Michten abhingig, raufite aber fremde 
Hafen, sum Teil auf fremden Schlffim iefaien Auslandsbandel treiben. Um 
' so höher mOssen wir es anschlagen, dafl Florenz schon im 14. Jahrhundert 
im bysantinischcn Reich Zollermäfiigung genießt, seine Kaufleute und 
Waren, namentlich die ausgezeichneten Produkte der Wollindustrie, nach 
KonstantiDopel, Morea, den griechischen inseln nnd bis weit hindn in den 
Orient gehen. 

Aber die Zeit der höchsten Blüte beginnt für Morenz doch erst, als 
es sich den Wer zur See gebahnt hat. Dieses 'Streben beherrscht seine 

: Geschichte im 13. und 14. Jahrhundert. Im Jahre 1421' erwirbt Florenz in 
Livorno einen der be.sten 1 latcn Italiens. Damit hat es die notwendige 
Verkehrslreiheit erlangt, kann nun mit Vollkraft in den Wettbewerb mit 
Genua und Venedig eintreten. Im Jahre 1426 gibt sich die Republik in 
den consoU del mare ein oberstes, leitendes und beaolUchtigendes Oigan 
ihrer Handelspolitik. Wie schon der Titel besagt, ist die Regelung des 
Seeverkehn die vornehmste Angabe der neuen Behörde, die eine Handels- 
flotte US Leben ruft, ein staatliches Schifiahrtsmonopot begründet. Im 

(Orient erntet die junge Seemacht ihre größten Erfolge. Mit erhöhtem 
Sdbstbewußtsebi treten die Florentiner jetst in Konstantinopel auf, be- 
anspruchen für sich die Rechte Pisas. Regelmäßige Fahrten nach der 

.Hauptstadt des Griechenreiches und anderen Häfen der Levante kommen 
in Gang. Seit 1439 besitzen die Florentiner in Konstantinopel eine förm* 
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liehe Niederlassttücr- Auch ihre abtigen levantuum^ea Kolonien werden | 
gemehrt unil befestigt. Durch Schlauheit und RfidaiGfatslosigkeit, durch' 
Preigebigkett am rediten Ort setzen nch die Kaufleute der Amostadt sum 
Schaden ihrer Rivalen in der Gunst des Grofitürlcen fest, der seit 1453 in . 
Konstantinopel sitzt. Der Orient wird der Hauptmatkt für cfie flotentinischen 
Tuche und Seidenstoffe. 



Die Erzeug^nissc der Tuch-, später auch der Seidenindustrie bilden 
<ias Rürkjrrat des Florentiner Handels. Auf der industriellen Entwicklung^ 
h>f*raht ■'.nm '^niten Teil die wirtschaftliche Kipi-enari der Arnostadt, Das 
Fiorcntiner Tuchg^ewerbe vor allem fesselt unsere Betrachtung' als die l)rei- 
teste Grundlage des Volkswohlstandes und der politischen Kraft des Frei- 
staates und als eine der lehrreichsten Erscheinungsformen der fruhkapita- 
lisiischen Entwicklung.. 

Die Textiiprodukliun fällt durch die weite V erbreitung ihrer Erzeug- 
nisse, die 2^1 und Veischiedenbeit der in ihr beschältigten Arbeiter, ihre 
wtschaAliche Oiganisation aus dem Rahmen des mittelalterlichen Gewerbe- 
wesens heraus. Dieser Rahmen war gegeben in der Zunftverteung, die 
sich im 12. und 13. Jahrhundert besonders in Deutschland . Italien, den 
Niederlanden, Frankreich und £ngUmd entwickelt hat Die Zilnfte sbd 
2wangsgenossenschaften der einseinen Gewnbe, besorgen den Ankauf der 
Rohstofle, bestimmen die Zahl der Arbeitskiüfte, die jeder Meister halten 
darf, setzen fiir jeden das P^odnktionsquantum fest, üben die Gewerbc- 
g^crichtsbarkeit. Zweck der Oiganisation ist, jedem Meister seine Existenz, 
der Zunft das lokale Absatzmonopol zu sichern. Das Zunftwesen arbeitet 
hin auf Kleinbetrieb, verbietet die Trennunj^' von Produktion nnd Handel, 
verpönt jedes Untcrncbmprtum. Der ErzeiiLicr setzt seine Ware unmittelbar 
an den Verbraucher ab. Das Tuch;;c\verl>e durchbricht diese Schranken 
und entwickelt .<;ich zur kapitaiistisch (jrg-anisierteu Exportindustrie Der 
Bezug der Wolle aus weiter Ferne — in l- lorenz und f 'laiulcra aus En^- 
land uiui Sp.iiiieii — , der Abbau des fertigen Tuches auf dem Weltmarkt 
bedingen das Einsetzen starker Kapitalskräfte. Die Produktion trennt sich 
irom Einkauf der Rohstoffe und vom Vertrieb des Produktes. Zwischen 
den Produzenten und das konsumierende Publflcnm sdiiebt «di der kauf« 
mannisclie Groduntetnehmer, der den Produaenten vom sdbstiadigen Hand« 
welker sum bexaihlten Arbeiter herunterdrfickt. Im Besits des Roh m ate ria ls« 
teilwdse auch der Produktionsmitlei schreibt er dem Tudimacher die Ar« 
beitsbedit^fungen vor, bringt das Tuch in den Handel» hdmst den Gewinn ein. 

Im Florentiner Tuchgewerbe Bnden wir diese Verhältnisse in voller 
Schilfe durchgebildet. Im Dienst größerer oder kleinerer Untemehmer« 
gruppen steht eine wirtschaftlich und sosial aufierordentUch reich differen- 
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ziette Arbeilenchaft, von den pxotetarischeii Extotemen der WollBcbligef » 
Kiatier und Kämmer, den Webern im e(^tUcliea Sinn bis hinmf znr 
Aristokratie des Aibeiteistuides, den.balb aelbetändi^en Fäirbemeisteili, 
Walkern, Tuchq>annem und Appreteuren. Die Maate dieser Arbeiter, unter 
denen Pmnen und Kinder nicht fehlen, iat teila in der Stadt, teilt auf dem 
Lande, in der Zentralwerkatätte des Unternehmers, den von Zunft und 
Kommune beigestellten Betriebsanstalten oder im eigenen Heim tätig — 
aiao ein Mittelzustand zwischen Fabriksbetrieb und Hausindustrie. 

Die Verhältnisse der Florentiner Tuchindustrie, ohne die wir uns 
Macht und Glanz der Arnorepiihlik nicht denken können, zeigten uns aber 
auch alle Härten und Schattenseiten einer voll ausgebildeten, durch kerne 
höhere Gewalt gemilderten und beschränkten kapitalistischen Org-anisatioa. 
Der Großteil der Arbeilerschaii steht der Übermacht der einzelnen Unter- 
nehmer und der sie stützenden Zunft, dem Druck einer plutokratisch ge- 
stalteten Staatsgewalt so gut wie wehxlos gegenüber, führt ein wenig be- 
neidenswertes Dasein. Von den Arbeitgebern hart behandelt, ungenügend 
entlobnt, einer ptrtenachen Juatis ana^eiert, bedrückt dorch ein unaodales- 
Steaenystem, bediSngt durdi das Angebot fremder ArbeitskrttOe, die ana 
Deutschland und den Niederlanden snatrömen, schwebt der Arbeiter noch 
dastt jn be8tan<£ger Undcherheit. Periodiadi wiederkehrende induttiielle 
Krisen, Teuerunsr, Hungersnot, Krieg und Pest bringen ihn hinig um aem 
kaigea Brot KoatitionBrecht und Teilnahme am politischen Leben sind 
ihm versagt. Des Arbeiter ist das Stiefkind der Republik, an deren Reich- 
tum und Gröfle er doch mitschafft. Streik und Revolution sind die einzigem 
Waffen, welche dem Arbeiter zu Gebote stehen, um sich bessere Daseins- 
bedingungen zu erkämpfen. Im Ciompiaufstand von 1378 vereinigen sich 
alle Kategorien der Arbeiterschaft zur Verbesserung^ ihrer wirtschaftlichen 
l^age und zur Aufrichtung eines demokratischen Regimes. Aber dieser 
letzte nennenswerte Versuch, die Tyrannei des Kapitals zu brechen, schei- 
tert an einer Spaltung der Revolutionsparteien und der Übermacht der 
herrschenden Kreise. 

Ansätze zu einem ähnlichen kapitalistischen System finden sich auch 
in den Webemdustrien Genuas, Venedigs und besonders Flandenis, wo wir 
sie noch genauer kennen lernen werden. Aber nirgends hat rieh die la:^ 
talistisclie Durchbildung der Industrie mit so unerbittUdier Wucht durdi- 
getetst, niigends ettchdnt der Gegensats twiadien dem allmächtigen, un- 
barmherzigen Unternehmertum und den rechtloten Arbeitern to achroff wie 
in Flovenx. Die florentinttdie Industrie und der out ihr eng verknüpfte 
Handel sind Kinder jenes kapitalistischen Geistes , der über die Betätigung 
in der industriellen Produktion und im Warenhandel noch weit hinanging,, 
und dessen Generis wir nun verfolgen miissen. 
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Italienischer Frühkapitalismus 

Die belebenden Kräfte, welche die Weltstellung des ttalienischeD 
Handels und der Industrie begründen helfen, strömten aus dem Geld- 
geschäft Hier lag ein Hauptfeld des italienischen, besonders des floren- 
tinischen Frühkapitaüsmus. ,Wir müssen diesen einzuordnen suchen in die 
allgemeine Entwicklung der Zeit. Der Kapitalismus widersLreht dem aske* 
tischen Lebensideal der Kirche, die den Menschen zwingen will, seinen 
Blick ausschließlich auf das Jenseits zu richten, die Jagd nach irdischen 
Gütern vciurLeilt. Sie slellL die I^hie vom „gerechten Preis" (iusluru 
prettum) auf, untersagt das Zinsnebmeo, ist geneigt, den Handel überhaupt 
ab Wacher zu verdammen. Der KapitaUsmus mit seiner ausgebildeten, 
harten Kreditwjitodialt, seinem rast* und grenzenlosen Erwerbsstreben ist 
ein Element jener geistigen Revolution, die sich im 13. Jahrhundert gegen 
die Kirche erhebt. 

Vfh dürfen uns nidit wundem, dafl der kapttalistiBdie Geist am 
frühesten in Itafien anftntt, wo vom Altertum her noch eine fcsiftige geld- 
wirtschaftliche Tradition fortwirkt In diesem Lande, das von der Natur 
gleichsam zum Knotenpunkt des Welthandels bestimmt schien, konnte sich 
frühzeitig Kapitalbesitz entwickeln, boten sich dem nationalen Untemehmungs* 
geist die verlockendsten Möglichkeiten dar. 

Die Entstehung der g^roßen Kapitalvernnögen nun, die vom 12. bis 
16. Jahrhundert erst in Italien, tiann auch besonders m Deutschland da<^ 
Wirtschaftsleben befrachten, ist ein Rätsel, dessen Ixisung der moderneu 
Wissenschail uoch nicht völlig pe^lückt ist Werner Sombart will die Ur- 
kapitalicn aus der Giuadientenakkumulation herleiten. Aul dem Gmnd uiul 
Boden einiger weniger, in der Stadt ansässiger Familien habe sich die ge- 
aamte städtische BevdUcerung angesiedelt, soweit sie nicht auf städtischem 
Gebiet oder auf den Besitzunfen der Kirchen und Klöster Unteikunft ge- 
fimden habe. dadurch bedingte Steigerung der Grundrente habe dann 
im Laufe det Generationen xur Anhäufung beträchtlicher Geldvennögen 
gdUhrt. Sombarts Theocie hat heftigen Widetsprucb er&hren und ist in 
ihrer Emseitigkdt gewifi unrichtig. Eme volle Klärung der Frage wird eisl 
möglich sein, wenn dnmal Spezialuntertucbunfen in noch gidfieter Zahl 
als bisher vorliegen. 

Uns beschäftigt l^i vor der Hand nur die Genesis des italienischen 
Frübkapitalismus , und selbst auf diesem begrenzten Gebiete ist ein ab- 
schließende'i Urteil noch nicht möglich, weil die Forschnnnf bisher nur über 
die Anfinge der Kapitalbiidung in Venedig und Florenz Licht verbreitet 
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hat. Hier aber eigiebt sidi Iceiii einheitlicher ^dmcic. In Venedig^ ist 
nicht die GrandrenteDakkunralatioo , londexn der Handel die Quelle des 
Reichtums, der Sahtexpott die älteste Wand der Kapitalbildong. Über 
diese veihitttnisnmfiig bescheidenen Anfilnge hat «ch die kapitalisttsche ^t- 
-widdong Venedigs im 12. Jahrhundert dank dem Au&chwung' des Levante- 
faandels schon anf eine recht hohe Stufe gehoben. Die kapitalisttsche 
Technilc des Handels ist vollkommen durchg^ebildet. Wir finden Kapitals- 
zersplittemng- in der Gewährung zahlreicher^ Handelsdarlehen, Kapitals- 
Vereinigung- in Form von Gesellschaften, Tn Romano Mairano, der be- 
scheiden anfängt, durch rastlose Geschälte m Byzaaz, Syrien und Ägypten, 
sich zum GroDkaufmann, Reeder und Grundbesitzer emporschwingt, sehen 
Mir einen der frühesten Typen des modernen Unternehmertums verkörpert. 
Länger fesselt uns die Entstehung des Kapitalismus in Florenz, dessen Geld- 
macht schliefilich den Weltmarkt beherrscht. Die Verlialtrusse der Arno- 
stadt bieten der Lehre Sombarts dier eine Stutze. Für Florenz darf es 
Als sicher gelten, dafi die dortigen UrkapÜalien feschaffen wurden durch 
Oberschfisse ans Handel und Handwerk, dnrdi VermögenaUbeitragun^ea 
und durdi AUcnmulalion von Grundrenten. Tttch&brikation und Tuch* 
handd, ebenso die mit dem Kiiegsweaen susammenhängenden Produklions- 
Mwmge, «arfien in der Atnostadt schon seit dem 11. Jahriiundert sehr an* 
sehnliche Gewinne ab. Audi stieg bei der stetigen Ausdehnung des 
^rentinischen Stadtbezirks und dank dem starken Anwachsen der Bevölke- 
$ ning der Wert von Grund und Boden. So haben sowohl die altbiiigerlidien 
Familien wie der seit dem Ende des 12. Jahrhunderts stadtBässig gewordene 
Adel eine Steig^ernng' r^er (irtindrente 7u verreichnen und gingen im 12. 
und 13. Jahriiuncierl zum kauiinannischcn Krwcrbc über 

Die aus den ang^edeutcten Ouellen sarnm enden Grundkapitalien wurden 
im 12. und 13. Jahrhundert vor allem in aiiüerst lukrativen Geldgeschäften 
angelegt. Der Reichtum der später berühmt gewordenen Florentiner Bank- 
und Kaufmanustamiiieu rührt ^um großen Teil her von der rücksichtslos 
betriebenen Auswucherung des geistlichen und weltlichen Grundbesitzes in 
Toskana. Die Biachfife, Abte, Friore verffigten dank ihrer ISaaigen Wirt- 
«chaftsffibmng nur fiber geringe Barmittd, ianden sich aber sn groflen 
Ausigaben Dir private und politische Zwecke vetanlaflt - So mufiten sie bei 
Florenthier Gedienten die erforderlichen Summen su Wudiersinaen auf- 
nehmen. Der Satx von 2$ Prosent war die Regel; ein ao niedriger wie 
i2| kommt nur vereinselt vor und ist durch beaondere Umstiüide bedingt 
Wohl aber begegnen Zmssätze von 30, 45. $0, fU^^ einen kleinen Betrag 
selbst von 66} vom Hundert. Die Schuldbeträge wurden zuerst wieder 
und wieder prolongiert, bis schließlich der Gläubiger sich nicht länger mehr 
gedulden woUte und auf den Immobilienbesitz des Schuldners die Hand 
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legte. Auf diese Weise geriet das Grunde^entoni der Edlen und der 
Getstlicben Stück fUr Stück in den Betitx von Bfligem und Kanilenteii. 
Aus diesen dunklen Tiefen arbeiteten sidi dem kirchlidien Wacherverbot 
anim Trotx, dorch Vomtteile dec eigenen Mitbürger nickt besckwert, kleine 
Lente in Fl<»enx tu hohem Rang im GemeinvMen und in der Gesellschaft 
ihrer Heimat empor. Die Penitzi; nachmals ein weltberühmtes Bankhans, 
begegnen uns 1 13$ nnd 1 140 in der Rolle von Klosterkommissionären, 
welche für die Nonnen von Sa. Felicita Geschäfte schlössen und Zahlungen 
leisteton. 

Der erwucfiertc (irundbesitz war für seine neuen Ki<;cntiinier von drei- 
fachem Werl, Seine KrtraLjnisse konnten in den Handel gebracht, oder die 
Cirundstueke selbst koaulcu vorteilhaft wiederveräußert werden, Ihr Hauplwert 
für die neuen Besitzer bestand aber darin, daü sie ihnen in der ganzen inter- 
nationalen ( ieschäflswelt unbegrenzten Kredit verschalüen. Im Vertrauen 
auf ihren au^edehnten Immobiliarbesitz wurde den Bankiers gestaUet, 
Gelder, welche sie fiir die Kurie ebkassiert hatten, in HSnden zu behalten. 
Ans dem gleichen Grunde erhielten sie bei den* englischen, fransösischen 
tud flandrischen Kauflcnten anf den Champagner Messen Kredit Konnten 
nie nicht zahlen, so boten ihre liegenden Güter daheim den Gläubigem 
reichlfehste Deckung. Der ImmobSiaikcedtt, den die flof entinlschen Händler 
und Banldeis genossen, vermdute also ihre dsponiblen Mittel und ver- 
«chafite ilmen gröflere Operationsfreiheit. Mit den ihnen znr Verfügung 
stehenden Geldern konnten sie der flandiischen Tuchindustrie englische 
Wolle zuführen, aber auch Tuche aas Flandern und Frankreich in halb- 
fertigem Zustand einhandeln uhd nach der ?Ieimat bringen, wo sie für den 
Export nach Italien und nach den Mittclmeerländern fertig^ gfemacht wurden 
Der Besitz des'Adcls imd der toten Hand wurcic also von Keinen neuen 
Eio^nern in Handelsgewmn umg^esetzt. Das Geldgeschäft trat in die engste 
Beziehung zum Warenhandel und zur Industrie. 

Die g-escbäftlichen Unternehmungen der Florentiner hatten bereits im 
13. Jahrhundert einen Unitang erreicht, der zur Vereinigung der ivratte 
drängte. Durch die Assoziation erhielt die Kapitalskraft des Einzelnen die 
notwendige Unteisttttsung, wurde sie überhaupt erat fruchtbar gemacht. 
Die groSen Florentiner Bank* und Warenfirmen des 13. und 14. Jahr- 
hunderts waren alle gesellschaftsmädig organisiert. Zuerst taten aich Kauf- 
leute nur anf eine bestimmte Zeit und sn einem bestimmten Zweck susammen, 
und die Gesellschaft löste sich wieder wcä, sobald sie ihr Ziel eneicbt hatte. Als 
-es dann auf Bdianptung gewisser Märkte, auf fortgesetzte Pflege bestimmter 
Beziehungen ankam, wurden Gesellschaften ohne zeitliche und sachUdie Be- 
grenzung gebildet. Es waren anfänglich Familiengesellschaften, zusammengesetzt 
aus den nächsten Verwandten, später auch aus den Angehörigen des durch 
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VeradiwSgeiiiag und Heint etweiterten FamilienkreiMs. Solche duidi Bande 
des Blutes oder der Sdiwägerschaft zusamroengvlialtene Grnppen boten die 
beste Bürgschaft für strenge Wahrung der gemeinsamen Interessen, ftir Vei- 
meidong jeglicher Untreue, Ausgleichung von Streitigkeiten, fügsame Unter- 
ordnung anter einen leitenden Willen. Je mehr aber die Geschäfte sich 
erweiterten, der Kapitalbedarf stieg, desfo weniger konnte der familien halte 
Charakter dieser Gesellschaften fe^tcfehalten werden, sie mußten auch fremde 
Elemente in sich aufnehmen, clicnsc wie aus ;1em Gesamtvermög-eu der 
Fauiilie ein festumgrcuztes GeseUscliafLslrapital ausgesondert wurde, ianozelne 
dieser Gescllschaftsfiroacn wuchsen dann wieder zu engerer Gemeinschaft zu- 
sammen. 

War einmal der Ruf eines Hauses fest b^^ründet, ao erhielt daa Ge* 
aeUadiaftakapftal rdchlidiateii Zawacha durdi Depoaiten und Konunandit- 
einlagen. Von nah und fem lefj^ten aeit dem letsten Viertel dea 13. jahr- 
hunderta Angehörige der veracbiedenaten Geadladiaftaadiichten b« den 
Florentiner Banken ihr Verm(igen an gegen feste Vernnanng and Betet- 
lignng am GeaehSfiagewmnl DepontenglltilMger und Kommanditiaten ataaden 
alao einander gleich. Diese Art der Kapitalanlage galt damala ala sehr 
vorteilhaft. Man erzielte, wenn die Konjunktur günstig war, bis an tO Prozent 
und vielleicht noch höheren Gewinn, ohne Mühe und wie m^ vermeinte» 
ohne Risiko. Die Anlage dieser Art scheint für das nichtkaufmännische 
Publikuhi im weitesten Sinne das gewesen zu aein, was in neuen Zeiten 
die in Bankaktien ist. 

Auf solche Art haben wir uns die Genesis des Florentiner Kapitalis- 
mus zu denken. Der Verlauf mag in anderen italienischen Wirtschafts- 
zentren ähnlich gewesen sein. Wir haben nua eine Vorstellung gewonnen 
von der Herkunft jener Kapitaiieu, durch welche Handel und Induatrie in 
neue Bahnen gelenkt wurden. Aber auch Staat und Kirche wurden von 
der k^ttaliatisclien Bewegung erfefit. 

Daa Eindringen der Geldwirtachaft in Verwaltung, änfleie Politik und 
KfiegfÜhrung, die immer starker werdende Bewegung anf diesen Gebieten, 
der zunehmende Luxus der Höfe ateigerten den Finanzbedarf der dflfentltchen 

Gewalten, zwangen sie zu enger Verbindung mit den Geldmächten. Dap 
nüt öffneten sich zunächst dem hoch entwickelten italienischen BankgesdlSft 
neue Bahnen. Unter den Mächten, welche mit den grofien Bankhäusern 

südlich der Alpen, besonders denen Toskana, in rege Geschäflsbeziehungen 
traten, muß die Kirche an erster Stelle genannt werden. Durch alle Poren 
ihres Riesenkörpers drang die Geldwirtschaft ein. Ihr Oberhaupt, in die 
schwersten Händel verstrickt, lernte es bald, politische Fragen als Geld- 
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fragen zu behandeln, 20g die Grofimncht Kapital fleifli; in adne Dienste. 
Das Papattam dea und 14. Jahrlrnnderta bedurfte iUr seiae mannig- ' 
Achen politiadien Zwecke unanfhörlkb der gewaltigaten Barmittel und warf 
sngleidi ala Mittelpnnkt einer weltamfinaenden IHnansmwaltang auf die i 
Vennitdnnp der wdtilidien GeMmädite angewiesen. Die Idrchlidie Ver- ] 
wahitBg geatalbete aich gegen Ausgang dea Blittelaltera immer zentraliatpadier 
und damit auch immer kostspieliger, da sie sur Lösung ihrer Angaben einen 
hächat UfflAuigreichen Beamtenapparat notwendig hatte. Der sich immer 
mehr steigernde Zug zu weltlichem Glanz und weltlicher Üppigkeit ließ 
die Kosten des päpstlichen Hofhaltes immer höher anwachsen. Endlich 
aber war das Papsttum ja inner- und außerhalb Italiens in jene Macht- und 
Glaubenskampte verwickelt, deren Durchtühruno zum guten Teil eine 
Finanzfrag^e war. Die Fortsetzung der Kreuzzüge, die Albigenserkriege, die ' 
Bezwingung der rebellischen Großen im Kirchenstaate und vor allem der 
Kampf ^egen das Kaisertum, die Unterstützung der Alliierten in Süditalien, 
in der avignonesischea Zeit die Ansprüche Frankreichs — alle diese po- 
litisch-religiösen Unternehmungen stürzten die Korie in ein Meer von AnB-> 
lagen, die ihre Kräfte weit flbeistiegen. Wohl wufiten kluge Finanzkfinader' 
nuf dem Stahl Petxi seit der 2. Hftlfte dea 13. Jaliriinnderta der Camera 
Apoatolica (der pfipatUchen Zentralkaase) neue Einnshmequellen in Geatalt 
von Kand«^ und Eroennungataxen, Zehnten und AblSasen zu erschliefien. 
Aber diese Qudlen flosaen nicht immer ao raadi nnd ao reidüieb, wie ea 
jeweils die pofitiBChe Situation erheischte. Der in der ersten Hälfte des ' 
14. Jahrhunderts gesammelte Staatsschatz wurde später wieder aufgebraucht. 
Daher war die Kurie genötigt, ihre Einkünfte auf dem Vfeg des Kredits 
zu ergänzen. Auch mußten die den Päpsten aus der ganzen christlichen 
Welt zuströmenden Gelder sicher deponiert und an ihre oft weit auseinander- .. 
Übenden Bestimmungsorte weitergeleitet werden können. 

Die Kurie wählte ihre finanziellen Helfer und Vermittler hauptsächlich 
aus der italienischen Kaufmannswelt, seit 1263 besonders unter den führen- 
den Häusern der Amostadt. In dreifacher Weise nützte die papstliche 
Finanzverwalluüg die iJienste der Banken aus: sie dienten ihr als Kredit- 
geber, Depositäre und Zahluogsvermittler. Während die Päpste uml andere 
geistliehe WttrdentrSger bei den Banken immer neue Vorschiiase nahmen, 
gaben aie ihnen auch nicht mmder bedeutende Summen in Verwahrung. 
IXe-an allen wichtigen Plätsen sich aufhaltenden Agenten der groflen Han-' 
delabäuaer empfingen von den päpstlichen Kollektoren die in den dnxelnen 
Ländern eingetriebenen Kirchensteuern oder aonstige Geldfiberweisungen fiir^ 
die i^patliche Kammer und andere Geistliche. Die dritte Angabe der* 
. mit der Kurie in Verbindung stehenden Firmen aber war, päpstliche 
Zahlungaaufträge mit Hilfe des Giro- und Wechaelverkehm xu erledigen. 
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Bei der florentiner GeaeUsdiaft Spint wtudeo vom 6. Mai 1300 bia zun 
Tode Boni&ziiu VIII.* nicht weniger «Is 137213I Goldflorenen an Zehent- 
'geldem depomert Diesen Depota atanden Vorschüsse der Rank an den 

Papst von kaunn gcnngeret Höbe gegenüber* Für politische Zwecke entlieh 
Bonifaz VIII. von ihnen 84400 Goldguldeo und für sich selbst nahm er 
vom 6. Mai 1300 bis zu seinem Tod 127S7 ( "roldf^alden auf. 

Indem das Papsttum während des Kampfes mit den Kaisern die ita- 
lienischen Prälaten und Klöster mit Subsidien und Zehnten überlastete, seit 
dem 14. Jahrhundert die Verleihung" der Kirchenämter mit hohen Sportein 
bclegfte, zwang es auch den Klerus unter das Joch des ( troßkapitals. Da 
die Geistlichen wohl in den seltensten Fällen über die eriorderlichen Summen 
verfügten, mußten sie bei den italienischen, besonders toskanischen Banken 
Darlehen anfiiehmen und gerieten in drflekende Verachnldang. 

Die Rtpate wie der übrige Klema saUten ihren Gläubigem reichliche 
Zinsen, sündigten also gegen das kanoniadie Wucherverbot. Flapaktam und 
Großkapital reichten sich die Hände, unterstfitsten sich gegenseitig im 
Streben nach Weltmacht 



Unter den weltlichen Fürsten waren es vor allem die Anjou im Königf- 
leich Neapel, die Schützlinge der päpstlichen Kurie, welche den norditali- 
scheu Finanzleuten weit die Pforten ihres Reiches öffneten. Die schwan- 
kenden , unruhigen Verhältnisse des neapolitanischen Staates nötigten die 
Herrscher zu Kraftanstrengungen, denen sie ohne die Hilfe des fremden 
Kapitals nicht gewachsen gewesen wären. Auch hier gelangen schließlich 
die Florentiner auf den ersten Platz. Die Bardi, Pcnizzi und Acciajuoli 
sind im 14. Jahrhundert die Bankiers der Krone Neapel, die Slutzca ihrer 
Politik. Sie erhalten Depositen aus allen Kreisen der Bevölkerung, behcrr> 
sehen Handel und StaalnrirtMhaft dea Angiovinenreiches. Den Gläubigem 
des Königs werden Steuern, ZöUe, Mfinae und Salinen verpfändet oder ver- 
pachtet, ein ertragreiches Getretdeansfuhrmonopol eingeräumt. 

Dank der Wichtigkeit der Champagner Messen von der Mitte des 
12. bis an Anfong des 14. Jahrhunderts und Dank dem Elan, den Pbüipp 
der Schöne der franafisischen Politik gab, fand der italienlache und beson- 
ders wieder der florentinische Unternehmungsgeist anch in Frankreich ein 
weites Feld. Die Guidi oder, wie sie nach ihrem Hauptgebiet genannt wer- 
den, die Franzesi und seit ihrem Sturz 1308 die Peruzzi, sind unter Philipp 
dem Schönen aufs engste verknüpft mit französischer Politik und Verwaltung. 
Die Unterstüt:?unc^ rler Peruzzi ermögliche dem Könio^ dns Attf^ntat von 
Anagni. Beide Firmen sind damals in Frankreich al.s Steueremnchmer, , 
Münzmeister und Salinenpächter tatig. Am könglichen Hof werden ihnen 
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hohe Ämter, auf den Champagner Messen reiche EmrUegien zuteil. And» 
sie verbinden GddgesdiSik nnd Warenbandel, importicroi sQdfranzösndics 
und norditalisdies Getreide. 

* In England befaemchen seit dem Ausgang des 13. Jahrhnnderts bis' 
zum Krach von 1345 gleichfalls Florentiner Banken, erst die Frescobaldi, 
dann die Bardi und Peruzzi den Geldmarkt. In ihren Händen liegt die 
Finanzver^valtung, die Wollausfuhr und die Einfuhr französischer Weine. 

Der Geschäftskreis der führenden Mauser der Arnostadt umspannt 
neben Italien, Frankreich und England auch Flandern und Brabant, wo 
Fürsten und Stadtgemeinden ihre Dienste zu nützen wissen, Spanien, wo 
die Bardi in Sevilla neben den Genuesen eine ang^esehene Stellung ein- 
nehmen, Deutschlaad, wo besonders der Klerus toskauischcn Banken ver- 
piiichtet ist. Ini fernen Osten gewähren die Bardi und Peruzzi dea 
■Johannitern auf Rhodas immer neue Vorschüsse zum Kampf gegen die Un*- 
gläubigen. Fsat der ganxe Qrdensbesits fimt ihnen •cum Pfimd. Florentiner 
Geld legiert die Welt. 

Wo diese italieniacfaen Banlders Fu0 fiusen, fressen sie sich tief in 
das staatliche nnd wirtschaftliche Leben- ein. Ihie fUntlichcii und kommu- 
nalen Schuldner müssen ihnen Wndietzinsen xaUen, sie mit Titeln and 
Ämtern, Häusern und Grundstücken hieben. Die öffentlichen Einkünfte 
fiieOen in ihren Säckel. Münze, Salinen und Qe^gwerke kommen in ihren 
Besitz. Auf sie geht die staatliche Finanzverwaltung über. Durch die 
Privilegierung ihres Warenhandels drängen sie den einheimischen Kaufmann 
beiseite, le^en auf die erCTiebio?;ten Prodi!kt!on<?2weig'e des Landes Resrhlag. 
Die Vertreter des Liroßkapiuls stciL^en hoch in der sozialen GeltLing^, {ge- 
winnen Einfluß auf die Geschicke der Staaten und Völker Die Entwick- 
lunjj drängt zur Konzentration der Betriebe. Der Bankier ist zugleich 
Groükaufmann , teilweise auch industrieller Unternehmer. Waren- und 
GeldgeschälL unlersLulzcu sich gegenseitig. Verluste auf der einen, 
können durch Gewinne auf der anderen Seite ausgeglichen werden. 
Indem die giofien italieniacfaen Hänser sich in staatlichen Kreditopera- 
ttonen stark engagieren, hieben sie ndi auf eine zwar lodcende, aber 
auch sehr gefiUuliche Bahn. Sicher smd nur «fie Geschäfte mit der Kirche. 
npsHiche Schulden gelten als Öffentticfae Anldhen. Die Kurie selbst half 
den Bankiers ihre Ansprüche gegen geistliche Schuldner verfechten, wandte 
g^gen ne sogar kirdilidie Zwangsmittel an. Einem ungleich grdfieren 
RtsQco waren die Gläubiger weltlichen Fürsten gegenüber ausgesetzt. Diese 
konnten durch keine höhere Autorität zur Zahlung ihrer Schulden ge- 
zwungen werden, als durch ihr Gewissen und Anstandsgefühl. Der Begriff 
der Staatsschuld war noch nicht ausgebildet. In der frühkapitalistischen 
Epoche sind die Potentaten ihren Kreditoren gar viel schuldig geblieben. 
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Das politilche Geldgesdiäft konnte för die gioflen Finnen zum goldenen 
K6d«r wexden, an dem ndi mMiche von ihnen veiblntete. Die Geadlichte 
von Floxenz beriditet tun wiederholt von achweren, weithinwirkenden l^anz- 
Jcatastrophen. 

An Stelle der älteren Floreatiaer Firmen, deren bedeutendste bei dem 
«ngHschen Riesenkrach 1345 untergegfan^en waren, wächst im 15. Jahrhundert, 
gefordert durch die allgemeine kommerzielle und maritime Entwicklung der 
Arnorepublik, das Welthandelshaus der Medici empor als glanzvollste Er- . 
scheinung des florenttnischen nicht nur, sondern des gesamtttalieoischen 
Wirtschaftslebens. Die Medici suchen ihr Glück in den gleichen Bahnen, 
wie ihre Vorgänger, in der Verbindung des Geldgeschäftes mit Warenhandel 
und Industrie, in der Pflege gewinnbringender Beziehungen zu geistlichen 
und weltlichen Mächten. Aber die Geadiäfte der Medici wachsen ina 
Rieaenhafte. Gegen Ende dea 15. Jahrhnnderta stehen «ihre Filialen in 
Avignon, Genl^ Lyon, Brügge, London, Hailand, Fiaa and Venedig. Lorenzo 
•di Medid ist unter Sixtua IV. (1471 — 1483) apoatoUadier Schatsmeiater 
«nd Verwalter der römischen Sladticasse. Sdne Tochter Maddalena heuatet 
Innocens* VIII. Baatavd Franceachelto Ctb6. Das Warengeadüift, auf daa 
•fldion Lorenoos Vater Cosimo größtes Gewicht gelegt hatte, suchte der 
Sohn weiter zu entwickeln. Durch die von ihm geknüpften orientalischen 
Verbindungen kam ein großer Teil des ostwestlichen Warenverkehrs in 
die Hände der Medici. Der Vorrang, den Florenz im 15. Jahrhundert vor 
seinen italischen Rivelinncn gewinnt, kommt wesentlich in der überragen- 
den Stellung der Medici zum Ausdruck. Cosimo und Lorenzo di Medici 
wachsen weit hinaus über die Sphäre d^ reinen Erwerbslebens, werden 
durch (la.s (iewicht ihrer Persönlichkeiten und durch ihre wirtschatllichc , 
Macht tatsächlich die Herren von Florenz, raged hinein m die erhabensten 
Regionen italienischer Renaissancekullur. 

Übeiachanen wir von diesem hohen Gipfel aus nochmals die univer- 
sale Bedeutung des ttalieniacben Wirtschaftslebens. Durch ihr kanfinänni- 
sches Genie, ihre indnstrielle TOcht^gkeit, durch ihre Geldmacht werden die 
•norditalisdien Städterepabliken Behenscher des Weltmarkta. Über einen 
groflen Teil dea Abend- und Morgenlandea aind ihre Kolonieen, Filialen 
iind Agenturen ▼entreut Aus. unzähligen Quellen strömen Gelder und 
Waren nach Italien. Wo es ein Geschäft zu machen , eine neue Vetiun- 
dung zu knüpfen gibt, sind die Italiener zur Stelle. Mit gleicher Sicher* 
heit bewegen sich ihre Kaufleute zu Lande, wie zur See. Sie erwerben 
Heimatsrecht in den großen Verkehrszentren Westeuropas und wagen, sich 
mit ihren Maultieren «nd Wagen bis tief ins Innere von Asien. 

Italien, das Land einer alten S'^iLiickultur, einer großen geldwirtschaft- 
iichen Tradition, wurde das Geburtsland des Frühkapitalismua , die Heim- 
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statte eincf neuen, Unendlich veifeinerteii Wutwhaftsteduuk. Anf italieni- 
tcfaem Boden entstellt das kanfmännische Gesdlschaftsiresen in seinen ver- 
schiedenen Formen. In Italien entwickeln sich das moderne Bankgeschäft, 
der Wecbselverkehr, die doppelte Buchführung. Dort vollzieht sich eine 
Rationalisierung des wirtschaftlichen Lebens, welche dank der weltweiten 
Verbreitung: des italienischen Elements zum GemeingTit der handeltreibenden 
Nationen wird. Vor den Italienern übernehmen Deutsche und Franzosen 
die Gesellschaftsbildung'. Die englische Tuch-, die Lyoner Seidenindustne 
habender Einwanderung- italienischer Arbeiter Großes zu danken. Italienische 
Goldmünzen werden nördlich der Alpen und im Orient gangbar und muster- 
gültig. Venedig bleibt bis ins 16. Jahrhundert hinein die Hochschule des 
süddeutschen KauCmanns. Die levantinischen Kolonieen Venedigs und 
Genuas ^enen in ihrer Organ^atton den Spaniern und Portugiesen des 15. 
und 16., ja sdbst nodi den Holländern des 17. Jahrhunderts snm Vorbild. 
Die Italiener werden die wirtschaftlichen Lehrmeister Europas. 



Drittes Kapitel 

Deutschlands Stettung im Weltverkehr des ausgehenden 

Mittelalters 

Deutschlands iiandel im Mittelalter scheidet sich in zwei Zonen, 
eine nördliche und eine südliche, die in den Niederlanden ineinander- 
greifen. Unter der Einwirkung der kreuzzüge ündct der oberdeutsche 
Handel bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts vor allem in Italien die 
Wuneln seiner Kraft. Dort den italienisch -levantiniacfaen Warenstiom ku 
empfangen, ihn nadi der Heimat und weiter nach Flandern zu letlen, 
wo aich der Warenaustausch zwischen Süd- und Nordeuropa vollzieht 
das ist lange die Au%abe des süddeutschen Kaufmanns gewesen. In 
Venedig und Genua, den bedeutendsten Stapelplätzen des Levantevericehrs, 
findet der deutsch-italienische Handel seine Hauptstützpunkte. In Venedig 
ist der 1228 zum ersten Male urkundlich erwähnte Fondaco dei Tedeschi« 
unweit des Rialto, das Absteigequartier und Geschäftslokal des deutschen 
Kaufmanns. Die Besucher des Fondaco rekrutieren sich aus allen deut- 
schen Landschaften vom Fuße der Alpen bis zur Nordsee, sind aber in 
der großen Mehrzahl Oberdeutsche, Sic gliedern sich in zwei „Tafeln" 
oder Gruppen, die ixegcnsburger und Schwaben- und die Nürnberger 
Tafel. Die Deutschen bringen nach der Adria die Ausbeute des heimat- 
lichen Bergbaues, die Erzeugnisse deutschen Gewerbfleißcs, besonders Leder, 
Zeuge aus Wolle und Leinwand, i^cizc aus dein Norden, Holz und Ge- 
Wdvdri«iM»w V. 6 
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treide, und holen dafilr moigenUUidiacIie Spezereien , 'griecbiscbe Weine» 
Seide und die Produkte der ireneziaiiiachen Glas- und Teictiiiiidufltrie. Aut* 
scblieOUch in den Räumen des Fondaco spielt sicii das geschäfUiche Leben 
des dentschen Kaufmanns in Venedig ab, , emgesdknflrt in tm Nets be> 
engender Vorscbriften. Das Gebäude des Fondaco ist Eig^entum der vene- 
sianischen Rcg:ierung:, seine Verwaltung wird von ihr bis ins einzelne ge- " 
regelt Der Kaufmann darf nur im Fondaco absteigen, mu8 sich der 
Hausordnung unterwerfen, sich gelegentliche Visitationen durch die Beamten» 
die „Visdomini" frcfallen lassen. Ein- und Verkäufe geschehen unter der 
Aufsicht der den Kautieuten zudiktierten Makler oder Sensale, die auch 
die Verpackung der aus Venedig nach Deutschland zu i'ulirt n icu Kanf- 
noannsgüter überwachen. Die Kaufleute dürfen ihre Waren in der Regel 
nur im Fondaco feilbieten, nur mit Venetianern Geschäfte machen. Den 
Verkehr iml i icniden, Nichtvenetianern , NiciiLkautleuLen , selbst weüu es 
Deutsche sind, müssen sie meiden. Bargeld darf nicht ausgeführt, der 
Erlös aus den mitgebrachten Waren mnfi in Venedig wieder in Waren um- 
gesetst werden. Es ist den deutsch«! Händlern Verboten , nicht verlcanfte 
Waren nach der Levante oder sonstirobin wettemifUhren. 

Dieses System der Beschränkung und Bevormundung, das auch sonst in 
Italien vorkommt, überhaupt dem Geist des mttlelalterliciien Fremdenrechts 
entspricht, erwächst aus den monopoliatiadien und fiskalistischen Tendenzen 
der venesianischen Handelspolitik. Diese sucht den Weltverkehr zu mono- 
polisieren. Dem heimischen Kaufmann allein sollen die Märkte der Levante 
offenstehen, ihm die Einfuhr flandrischer und englischer Waren vorbehalten 
sein. Die Deutschen, welche Waren aus diesen T, ändern bringen, müssen 
höhere Eingangszölle zahlen. Mit der Jagd nach dem Monopol aber ver- 
bindet sich die Rücksicht auf den Fiskus. Die Regierung will die von den 
Deutschen im Fondaco entrichteten Zolle und Abgaben unp^cschmälert der 
Staatskasse zuführen und unterwirft daher den Kaufmann dt-r peinlichstCD 
Kontrolle. Was der deutsche Handel lar die I'inanzcn der Republik wert 
war, läßt sich zahlenmäßig erweisen. Nach einer Angabe des 15. Jahr- 
hunderts nahm die Regierung von den nadi Deutschland ansgefiihrten 
Waren nicht weniger ab 20000 Dukaten jährlich' an Zoll ein. Nadi Aus- 
sagen dentsdier Kaufleute vom Jahre 1497 brachte der Fondaco dem 
Staate täglich durchschnittlich 100 Dukaten ein. Mit gutem Grund be- 
zeichnet daher die Regierung den Fondaco als „bestes Glied der Stadt** 
(optimo membro di questa sita). 

Die deutschen Kaufleute aber lieflcn sich die auferl^ten, in der Praxis 
übrigens vielfach gemilderten Beschränkungen gefallen, weil sie durch die 
erzielten Gewinne reichlich aufgewogen wurden. Der Verkehr mit Venedig 
erschlofi dem deutschen Gewerb^eifie ein ergiebiges Absatzgebiet Die 
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^lohr italienudiei und orientaliBcher Natar- und Gewerbsprodukte gestaltete 
das deutsche Leben bdia^Ucher und leisvoller. Es war ein alter Brandl, 
da6 junge Deutsdie nach Venedig gingen, um dort ihre Ldirjahre durcb- 
sumacfaen, Landessprache und Handlung zu erlernen. Der venenanische 
Handel war eine der reichsten l^RIlirqnellen filr das Gedeihen der süd- 
deutschen Städte. Venetfig, das dem deutschen Kaufmann die Weitat&hrt 
nach dem Orient verwehrte, war filr ihn ein Endpunkt, Genua dagegen ein 
Dnrchgangspunkt, von dem aus er den Weg nach Neapel, Brügge, der 
Provence und besonders nach Spanien einschlugt. 

In der deutschen Kolonie zu Venedig nahmen die Nürnberg^cr eine 
hervorragende Stellunt; ein. Durch seine Lage im lierzen Deutschlands, 
im Schnittpunkt wichtiger Handelsstraßen, schwang sich Nürnberg dank dem 
regen Erfindungsgeist, der industriellen Geschicklichkeit seiner Bürger unter 
dem Schutze kaiserlicher Privilegien zur Metropole des süddeutschen Handels 
im Spätmittelaltcr auf. „Nürnberger Hand geht durch alles Land." Seine 
Kaufleute treiben Geschäfte südlich der Alpen, in den böhmischen Ländern, 
in Polen und Ungarn, stehen in regelm&fligen Besiehungen snm Weltmarkt 
Brügge. Augsburg, das wir neben Nfimbeig als typische Vertreterin älterer 
süddeutscher Handelsmacht ansusehen pflegen, und das gleichftUs am Tene* 
stamsdien Geschäft hervorragend tteteüigt war, erlebte seine höchste Blüte 
doch erst im i6. Jahrhundert, als die Bedeutung Italiens für den deutschen 
Kaufmann schon su schwinden begann, die Bahnen dea Weltveikehres mdi 
geändert hatten. 

Auf der Linie Mailand — Genua — Spanien treten uns etwa seit dem 
14. Jahrhundert neben Nümbci^, Augsburg, Ulm besonders die westlicher 
gelegenen Städte in Oberschwaben, am Rodensee und in der Schweiz, 
Ravensburg, Konstanz, St. Gallen, entgegen. Im Mittelpunkt dieser süd- 
deutsch-italienisch-spanischen Beziehungen steht im 15. Tahrhundcrl die 
große Ravensburger Gesellschaft, deren Kern vornehme Geschlechter der 
schwäbischen Reichsstadt biljlen. In Genua, Valencia, Alicante und Sara- 
gossa hat die Gesellschaft ihre Vertreter. Die deutschen Kautieute nehmen 
den Weg nach Spanien teils übers Meer, teils über Südfrankxeich. Sie 
(Uhren schwäbisches Unnen ein und holen daiUr Wein, Mandeln und Reis. 
Diese Ravensbuiger sind die Vorläufer der Fugger, der Augsburger Handels* 
fürsten, die im 16. Jahrhundert, begünstigt durch die politische Verbindung 
swischen Deuttchland und Spanien, südlich der Pyrenäen einen graflarl^en 
Schanplats ihrer Utigkdt finden. Im Ausgang des Mittelalters veibieitet 
sich der süddeutsche Handel über die ganze romanische Welt 

Die Ziflem des mittelalterlichen Verkehrs erscheinen uns winzig im 
Vergleich mit den hent^en. Über den Gotthard „würden vermutlich heute 
swei Gütersüge fast dUe ganze Summe des mittelalterlichen Jahresveilcehrs 
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dies^ Passes befördern können". Und doch — was bedeutete schon 
dieser nach unseren Begriffen perinq-e Handel für die Entwicklung" des älteren 
deutschen Stadtc\'.*escnf;. Ihm entstammte der Reichtum, welcher dem 
Leben der höheren Burgerschichten jene satte Behaglichkeit, jenen hohen 
ästhetischen Reiz verlieh, jenes glanzvolle, farbenreiche Bild städtischer 
Kultur cnt.stehrn ließ, auf dem selbst das Auge verwöhnter Südländer mit 
Wohigeiaiicii ruhte. 

Wir werden die Leistungen des deutschen und überhaupt des mtttel- 
alterUcben Kanfmanna nodi weit höher veranschlagen, wenn wir uns ▼or 
Augen halten, unter welchen Mahsaleu und GefiJuen er sdne Geschäfte 
treiben muflte. Mit kfimmerlichsten Transportmitteln legte er den be- 
schwerlichen Wi^ über die A]i>enpäase snrüdc, drang er bis ins Inneie 
▼Ott Anen vor. Wie oft raubten Ihm Kriege und Fehden, See- und Strafien^ 
raub, drückende 2^]le den Gewinn seiner Mfihen, legten seine Tätigkeit 
lahm, brachten ihn selbst in Lebensge&hr. 

In allen diesen Fährlichkeiten mufi der deutsche Kaufmann den Schute 
der Reichsgewalt entbehren. Zu einer die Gesamtheit der Volkswirtschaft 
umfassenden, den deutschen Auslandshandcl 'kräftig schirmenden und 
fördernden Politik ist das Reich in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
weniger denn je fähig gewesen. Der Kaufmann in der Fremde bleibt also 
im Wesentlichen aut die Unterstützung der Heimatgeracinden angewiesen, die 
ihm aber in Nord- und Süddeutschland in sehr ungleichem Maß zuteil wird. 
Die deutschen Städtebundc des ausgeheuden MiLlelalLers bieten den Kauf- 
leuten in Italien nur eine ungenügende Stütze. Dagegen kann sich der 
niederdeutsche Handel seit dem 14. Jahrhundert unter dem Schuts einer un- 
gleidi maditvolleren militärbdi-politisdien Organisation, der Hanse, ent- 
wickeln. Während die Geschichte des süddeutschen Handels ohne stärkere 
änfiere Bewegung, ohne heftige Kämpfe und fiberrasdiende Wendungen 
verläuft, mu0 sich der niederdeutsdie Kaufinann sdaen Plate in der Welt 
mit dem Aufgebot höchster Kraft erringen uiyd behaupten. Die Geschichte 
der Hanse hat viel zu berichten von Krieg und Sieg, beleuchtet die Zu- 
sammenhänge zwischen Niederdeutschland und der nordische Staatenwelt. 



Die Voraussetzung der Hanse ist das Enipci blühen städtischer Siede- 
lungen auf dem kolonialen Boden Ostelbiens, besonders Lübecks, Rostocks, 
Wismars und Stralsunds, die unter dem Namen der „wendischen" Städte 
zusammengefaßt werden. Die Ostsee ist die eigentliche Heimat der Hanse. 
In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts erscheuit als älteste Trägeria 
des deutschen Ostseehandels eine Vereinigung deutscher Kaufleute ans mehr 
als 30 Surften des Reiches in Wisby auf Gotland. Ihr Ableger ist die 
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deutsche Kolonie in Nowgorod. Ähnliche Genossenschaften der Kaufleute 
«OS Ost- und WestdeiitschUttid finden wir in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts in London und Brügge. Diese Vereinigungen sind die Wurzeln 
banstsdxer Entwicklung. Gegen Ende des Jshrhnnderts aber nehmen an 
Stdle der Genossenschaften die Städte selbst die Vertretung der bteressen 
des „gemeinen Kaufmanns** im Ausland in die Hand. Dank seiner Lage 
gewinnt schon damals Lübeck, die natürlidie Veimittlefin des Verkehrs 
2wischen Nord- und Ostsee, die Führung. Von da an und für alle Zeit 
bilden Lübeck und die übrigen Ostseestädte den eigentlichen Kern des 
Bundes. 

Schon in der Zeit ihres Werdens hat die Hanse um die Beherrschung; des 
baltischen Meeres, um den Zugang zur Nordsee mit Dänemark heiße Kämpfe 
besichen müssen. Die Geschichte der drei nordischen Reiche im s;ialea 
^fittelalter ist aufs engste mit der Niedcrdeutschlands und besonders der 
Haikse verknüpft. In der Zeit vom ii. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
gelangt in Däuemaik, Sciiwedeu und Norwegen der Einheitsstaat zum Sieg, 
verliert der Bauemstand seine ursprüngliche politische Bedeutung, steigen 
Königtum, Add und Kirche empor. In den auswSrtigen Besiebungen tritt 
Dänemaric in den Vordergrund. Seme Henscher vetfolgen eine Großmacht- 
poUtik, deren natürliches, immer wieder erstrebtes und doch nie enrdbhtes 
Ziel die Ostseeheirschaft ist Diese Au%abe übersteigt, die Kräfte des 
kleinen und schwach bevölkerten Bauemstaates,' dem eine nennenswerte 
stadtische Entwicklung fdilt. Die Kti^politik untergräbt die Grundlagen 
des Königtums. Der Adel bereichert sich auf Kosten der Krone, die ihm 
ihre Ländereien verprandet, deren Ansprüche er xu umgehen und herab- 
ludrückcn sucht. Immer schärfer wird die Grenze zwischen der Aristo- 
kratie und den übrigen Ständen gezogen. Der freie Bauer, der Kern des 
ganzen Staatswesens, sinkt unter den Bedrückungen durch König und Grund- 
herrschaft in Elend und Unfreiheit, wird mit Abgaben, Fron- und Kriegs- 
diensten überlastet, an die Scholle gebunden oder willkürlich von ihr los- 
gerissen. Wie später Schweden, so hat sich früher schon Dänemark an 
seiner GroLiniachlpolitik verblutet. 

Ihr Schauplatz war vor allem die baltische Südküste, wo sich den 
I^en nadi dem Stura Heinrichs des Löwen, der Auflösung des groflen 
sächsischen Hejzogtums kefai nennenswerter Widerstand mehr darbot Unter 
Knut VI. und Wsldemar II. dem Sieger war die Ostsee last em dänisches 
Binnenmeer geworden. 

Die Schlacht bei Bomhövede (1227), wo Waldemar IL einer Koalition 
niederdeutscher Fürsten erliegt, erlöst die. deutschen Ostseelande von der 
Dänen Gewalt* Dänemark wird wieder ein Kleinstaat, der in innere und 
äufieie Händel verstrickt der AuUösung zu ver&llen droht Erst König 
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f Erich Menved (i3S6— 1319) sucht das stolze Gebäude Waldenarisdier Macht 
wieder an&iirifÄteii. Die Verhältnisse in den dentscfaen Ostseelaaden, die 
Gegensätze zwischen den Fürsten selbst, zwisdien landedierrlicher Macbt- 
begier nnd städtischer Freiheit kommen ihm dabei zustatten. Erich gewinnt 
die Ldienshoheit über Rostock. Lübeck, dorch Holstein in semer Un- 
abhängigkeit bedroht, nimmt den Dänenkönig znm Schirmvogt an. Die 
von Kaiser Friedrich II. vollzogene Abtretung Nordalbingens läßt sich Erich 
bestätigen* Dem Herzog von Mecklenburg hilft er bei der Unterwerfung 
Wismars und Rostocks. Nur vor Stralsund scheitert seine Macht. Erich 
wird das Haupt eines ohne Zweifel gegen die StäHte <yer!chtelcn Bundes nord- 
deutscher i^ursten. Die dänische Ostseeherrschaft scheint wiederhergestellt. 

Der trügerische Glanz der Regierung Erich Menveds verbleicht mit 
seinem Tode. Später Lebende haben das Andenken des „weisen und ge- 
waltigen Königs" gepriesen, nach dessen Hinscheiden das Chaos herein- 
bricht. ThroDstreitigkeiten , Fremdherrschaft, ZersLuckeiuijg des Reichs- 
gebietes, Sdiwächung des Küiagiums werden in den nächsten Dezennien 
Dänemarks Loos. Eridis NacYifolger Christof wird duch eine Empörung 
vom Thron gejagt. Ein fremder Despot, Graf Gerhard der Grofie von 
Holstein, eine der gewaltigsten Erscheinnngen des norddeutschen Fürsten- 
tums', bemächtigt sich der Reichsregierung, führt neben dem Schattenkön^ 
Waldemar III., d^an neben dein zurückgekehrten Christof tatsächlich das 
Regiment. Knirschend ertragen die Dänen die Zwingherrschaft derselben 
Holsten, die sich einst Waldemar dem Sieger gebeugt hatten. Durch 
20 Jahre (1320— 1340^ steht Dänemark unter deutschem Einfluß. Deutsche 
sitzen im Reichsregiment, halten die festen Schlösser besetzt. Deutsche 
Adelige überschwemmen im Gefolge des großen Grafen und seines Vetters 
Johann als Vögte, Lchensleute, Ptan linhabcr das Land, wecken dtirrh ihre 
iievvalltaten bei den Dänen grimmigen Haß. Neben dem übermachtigen 
Rcichsverwescr wird das Königtum ein bloßer Name, ohne Besitz nnd 
Rechte. Bei Christofs Tod (1332) ist das Reich aufgeteilt an einheimische 
Adelige und ausländische Herren, Schleswig als Erblehen erst an Gerhard, 
dann an Herzog Waldemar gefallen; in Nordjütland übt Gerhard königliche 
Rechte, von Schonen hat dar Schwedenkönig Magnus Besits ergriffen. 

Die Unsicherheit der Thronfolge nach Menveds Tod begünstigt das 
Streben der Grofien, <|en König unter ihre Herrschaft zu beugen. Christof II. 
und Waldemar III. (1320 und 1326) werden Wahlhandfesten auferlegt, welche 
Adel und Geistlichkdt reidüich mit Privilegien bedenken, dem Königtum 
seine Einnahmen rauben, es an die regelmäfitge Mitwirkung der Volks- 
vertretung binden. So entwickelt sich die verfassungsmäßige Stellung des 
Retchsrats. Die Handfeste Waldemars III. betont den Charakter des Wahl- 
reichs. Gleichzeitig wirft sich auch in Schweden die Aristolcratie zur Vor- 
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mttaderin des mioderjährigeii Kfiniga Magauf (15 19 — 1363} auf und be- 
miditigt ttch im Lanfe des JalirfadiideitB der vollen Regteniiig^rev^t Die | 
E&tartttog Lehensstaates breitet sich auch in Norw^en aus. Auch in 
den nordischen Reichen wird das Königtanb durch die feudalen Gewalten 

xnrfick^edrängt. 

In Däoemark: vermag^ ein kraftvoller Herrscher diese Entwicklung noch- 
mals für ein paar Jahrzehnte zurückzudämmen, dem zerrütteten, zerfallenen 
Reich Einheit und Micht wiederzugeben. Die Ermordung' des groOen 
Grafen bahnt dem jüngsten Sohn Christofs II , Waldemar IV, Atterdag, den 
Weg zum Thron, den er nach harten Kämpfen mit den holsteinischen 
Grafen, dem Herzog von Schleswig und Magnus von Schweden, unterstützt \ 
von den wendischen Siadien erringt. W^ildemar IV. (1340 — 1375) wird 
der Wiederherstellcr des Reiches, bringt die verlorenen Provinzen zurück, t 
befreit Dänemark von der verhafiten Fremdherrschaft Er gewinnt Seeland, 
tatt das Micbe Friesland von den Holsteinem, zwingt die rebellischen Jüten 
unter sein Joch, drängt die Schweden wieder aus Sdionen hinaus. Mit 
starker Hand sucht er die erschütterte monarchische Autorität sn kiäftigen. 
UnerUttlich, wie ein au%eklarter Despot späterer Jahrhundente, besteht er 
auf seinem Königsrecht, sorgt Üir Rechtssicherheit und Wohlüihrt seinei 
Untertanen. Aber höher als alles andere steht ihm die erträumte Groß- ' 
" machtstellung. Ihr opfert er, unbedenklich gleich manchem anderen HerT' ' 
scher jener Zeit, Ruhe und Gedeihen seines Volkes. Mit unbarmherziger , 
Strenge treibt er Abgaben und Kriegsdienste ein. 

Ausschwcif(»nde Pläne beschäftigen den Könir^. Ein Kriegszug gegen 
England, der im Bunde mit Frankreich unternommen werden soll, bleibt 
Projekt. Schließlich sucht Waldemar sein Heil doch in den Hahnen VValde- 

■ 

mars des Siegers und Erichs Menved, an der Ostsee. Die Lehenshoheit über 
Rostock wird erneuert, die Reichssteuer Lübecks kommt in Waldemars Be- 
sitz. Seit der Kuckcrwerbung Schoneos steht die dänische Macht auch östlich 
vom Sund wieder aufrecht. Aber die Ostseeherrschaft blieb ein leeres Wort,' 
solange Waldemar steh nicht mit den dentachen Städten anseinandergesetxt 
hatte, deren Handel siegreich alle baltiscihen KUsten umspannte, die durch ihre ' 
Veremigung audi eme poUtSsche Madit datstellten. Im Kampf mit der Hanse 
Dänemwks Zukunft, lag Glück und Ende Waldemars beschlossen. 
Dieser Kampf wird aber auch bedeutungsvoll (ihr den inneren Ausbs», 
wie fiir die äußere Machtstellung der Hanse selbst. Als Waldemars Politik 
die Lebensadern ihres Handels zu unterbinden droht, bildet sich eine engere 
Gemeinschaft der Städte. Waldemar nötigt die wendischen Städte, die Er- 
neuerung ihrer Privilegien (lir den ertragreichen Schonenhandel von ihm 
«m schweres Geld zu erkaufen. Durch den plötzlichen Überfall des zu 
Schweden gehörigen Goüand bedroht er ihre BewegaogsCreiheit auf 
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der Ostsee. £in Jahr später vernichtet er bei Helsini^boi;^ eine städtisclie 
) Flotte. Der Wordiog:borger Frieden (I365) schmälert empfindlich die 
hansischen Rechte und Freiheiten in Dänemark. 

Zur Rettung- des bedrohten Ostsechandels setzt die Hanse ihre höchsten 
' Kräfte ein. Die gemeinsame Gefahr knüpft die Bande zwischen den ein- 
zelnen Städtegmppen fester. Auf der Kölner Tagfahrt (1367) setzen die 
preußischen, wendischen, süderseeischen Städte die Höhe der Rüstunfren 
fest, verabreden den Fcldzugsplan Diese Kölner Konföderation schafft 
eine Vereinigung hansischer Kräfte, die sich in solchem Umfang in keinem 
späteren Krieg mehr wiederholt. 

Diesem Bund der Städte schließen sich fürstlich -adelige Elemente 
an, Waldemars alte Gegner, die holsteinischen Grafen, der ül>er den Druck 
des Königs empörte Adel Jütlands, dann — um ihrer neuen schwedischen 
Interessen willen — die Hersoge von Medclenbup. 

Seit Beginn des 14. Jahrhunderts hatte die hansische Politik in stei- 
gendem Maße mit Schweden zu rechnen, wo das Geschlecht der Folksnger 
em trauriges Ende nahm. Deren leteter Vertreter» König Magnus, hatte 
13x9 als dreijähriger Knabe den Thron bestiegen und war zugleich mit 
der von seinem Groflvater enatblen Krone Norwegens geschmfldct worden. 
Zum ersten Male seit den Zeiten Knuts des Mächtigen waren wieder zwei 
der drei nordischen Reiche unter einem Szepter vereinigt. Magnus aber 
war ein unwürdiger Vertreter dieses Doppelkönigtums. Durch lasterhafte! 
Leben, durch eine schmähliche Günstlingswirtschaft: befleckte er sein Herr- 
scheramt. Ein unglücklicher Krieg mit Rußland schwächte die Kräfte des 
Landes und brachte den König in Zwist mit der Kirche. Magnus bot <lcn 
Schweden das traurige Schauspiel eines Kamijtrs mit seinem eigenen Sohne^ 
Erich, der sich q^'e^'^en den Vater und dessen iiiachtigen Günstling Ben]gft A1- 
gotson erhob. Ma dem Daucukonig Waldemar, dessen Tochter Margaieta 
mit Magnus' zweitem Sohn Hakon von Norwegen eine später für die nor- 
dischen Reiche folgenreiche Ehe schlofi, verband sudi der König wider Erioh. 
Das während seiner Minderjährigkeit erworbene Schonen ging 1360 wieder 
verloren. Waldemar setzte sich auf GoUand fest Seine Freundschaft mit 
Ma^us serrifl. Schweden und Notwegen verbOndeten sidi mit den deutp 
f sehen Städten in ihrem ersten Kriege gegen Dänemark. Das Ausbleiben 
ihrer Streitmacht hat die Niederlage bei Hdsingborg mitversdmldet. 

Ein Staatsstreich der mächtig emporgewachsenen Großen macht dieser 
Regierung voll Schmach und Mißerfolgen ein Ende. Der Reichstag zu 
Upsala (1364) erklärt Magnus der Krone verlustig und Uberträgt sie dem 
jungen Albrecht von Mecklenburg. Die Verbindung Schwedens mit Nor- 
wegen ist zerrissen, bis sich später beide Reiche zugleich mit Dänemark 
unter dem Szepter eines Herrschers wieder zusammenfinden. 
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Die Einfiiliraoi^ dei fremden Königs, dcBsen Stelluni^ dutch innere 
«nd iufiere Feinde bedroht Itt, besiegelt die Henschaft der Ailstolcratie. 
Um Halt sa finden gegen eine detttMhfeindUche Bewegung unter seinen 
neuen Untertanen und gegen einen gleichzeitigen Angriff Hakons von Nor* 
wegen muß Albrecht sich ganz in die Hände der Großen geben, die ihn 
auf den Thron erhoben hatten. Er liefert dem Reichsrat die festen Schlösser 
des Landes aus, gesteht ihm das Recht der Selbstergänzung zu, verspricht, 
VCD seinen Beschlüssen nicht abzuweichen. Das Jahr X371 bezeidinet den 
vollen Sieg der Adelr^herrschaft. 

Gegen die äui:!' rcn Feinde aber, Waldemar und seinen Schwiegersohn 
Flakon, half den Mecklenburgern nur ein festes Zusammenhalten mit den 
Städten und ihren Verbündeten. 

Vor der sichtlichen Ubermacht wich Waldemar aus seinem Reiche. 
Nadi einer Reihe glänzender Siege erzwangen die Städte und ihre Ver> 
bOndeten vom dänisdien Reichsrat den Stialsunder Frieden (24. Mai 1376). 
Dieser gab dem deutschen Kaufmann die alte Handelsfreiheit wieder. Als 
Schadenersats wurden den Städten auf 15 Jahre zwei Drittel aller ^känfte 
an SkanÖr, Falsterbo, Malmö und Helsingboig Überlaasen und au größerer 
Sicherheit die festen Schlösser in den genannten Plätzen eingeräumt Die 
Henschaft über den Sund war damit Ittr geraume Zeit den Hansen aua- 
geliefert. Waldemar sollte alles besiegeln, wenn er sein Reich behalten 
wolle. Würde Waldemar bei aeinen Lebzeiten einen anderen Herrn in 
Dänemark einsetzen oder nach seinem Tod ein anderer König kommen, 
so sollte der Reichsrat ihn nicht annehmen ohne die Einwillig-unp der 
Städte, und ohne daß diesen erst die g^enwärtigen Verträge besiegelt 
worden seien. 

Der Stralsunder Friede, der von Waidemars Nachfolirer Olaf be- 
stätiget wird, bezeichnet politisch fast noch mehr als merkintil den Höhe- 
punkt hansischer Macht. Er stellt in Danemark den allen Umfang des 
Städtischen Handels wieder her, sichert den Städten im Scbonenhandd ein 
entscheidendes Übergewicht Die Hanse tritt von nun an als aelbatandige 
Macht in den Kreis nordischer Politüc 



Die Waldemarischen Kriege festigen auch die Organisation der Städte, 
im Jahre 13SS etscheint zum ersten Male die Bezeichnung „Deutsche 
Hanse*' (dudesche hense), noch angewandt auf die Kaufmannsg-cnossen- 
schaften im Ausland. Unter dem Drucke der äuOcren Gefelir schliefien sich 
aber seit den sechziger Jahren die Städte selbst fester zusammen, übernehmen . 
jetzt endg-ültig- die Führung. Lübeck wächst immer mehr in die Rollf des 
Vorortes hinein. Doch bleibt der Bond auch jetzt noch ein lockeres üe- 
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bilde ohne Vedaasuagsurkunde und OrganiaatioiiMtatut, nur gttngen vom 
CewohnbeitBrecfat, oline feste finanzielle, administrative und militärische Eio- 
ricbtaogen, ganz beherrscht von den Erforderaissen des AogeDblicks. Nicht 
einmal die Zahl der Mitglieder läßt sich genau angeben. Doch ist die 
norddeutsche Tiefebene bis ins Holländische hinein der eigentliche Bodea 
der Hnnse, ihr Gebiet von fast allen wichtigen Ilmdelsstiafien der nord- 
europäischen Verkclirszone rinrchzogen oder berührt. 

Nord- und Ostsee bilden den Hauptbereich hansischer Tätigkeit. An 
der Schiffahrt auf beiden Meeren hat der hansische Kaufmann den größten 
Anteil. Nowgorod, London und Brügge bezeichnen etwa die Grenzen des 
von ihm beherrschten Gebietes. Durch seine Haude gehl der Reichtum 
an Naturprodukten Rußlands, Preußens, der skandinavischen Länder und 
Englands, denen er dafifar die Indnstrieetzeugnisse des Südens und Westens 
übermittelt. Das Sammelbecken aber, in das nch die Ströme des han- 
sisdien Handels ergieSen, ist der Weltstapelplats BrQgge. Hier treffen die 
Hansen mit der Kaufmannschaft der romaniscben Länder und ihten ober- 
deutsq^en Landslenten znsammen; hier tanscben sie gegen die Erzeugnisse 
ibres eigenen Handelsbereichs die Waren SQddentschlands, Fjandems, Franlc- 
rei^s, Italiens und der Levante ein und bringen sie nach dem Norden und Osten. 

Im Rahmen des mittelalterlidken Weltverkehrs bildet die Hanse das 
notwendige Bindeglied zwischen dem vorwiegend naturalwirtschaftlichen Osten 
und Norden und der deutsch -niederländisch -italienischen Handelswelt mit 
ihrer reicheren industriellen Entwicklunfr, ihren fruchtbaren Beziehungen zur 
Levante. Innerhalb seines Bereiches nimmt der hansische Kaufmann eine 
viel freiere und machtvollere Stellung ein, als sein süddeutscher Landsm.inn 
jenseits der Alpen. Er ist in Wahrheit der Beherrscher der nordeuropäischen 
Märkte. Ihren Kaufleuten ini Ausland eine Vorzugsstellung zu erringen, 
die Nichthansen vom Genuß hansischer Privilegien auszuschließen, die eigene 
Schiffahrt gegen fremden Wettbewerb xn schützen, mit einem Wort das 
Monopol ist das ^1 hansischer Handels- und Seepolitik, das im allgemeinen 
auch eireicht wird. 

Die Hanse hat sich diese Gröfie in der Hauptsache aus ebenen Mitteln, 
ohne Hilfe des Reiches und der Landesfiirsten gesdiaffen. Sie baut auf 
die unerscbiltterliche Wehrkraft ihrer Bürger, die ihren Lebensnenr, den 
Seehandel, mit starken Fäusten g^en wilde Piraten und in groß angelegten 
maritimen Unternehmungen gegen die feindlichen Herrscher des Nordens 
verteidigen. Doch ist der Krieg mit Seinen Opfern und Handelsstörungen 
für die Hanse immer nur der letzte Ausweg. Sie ziehen diplomatische Nfiltel 
vor. „Lasset uns tagfahrten" (verhandeln), sagt zu Anfang- des 16. Jahr- 
hunderts ein l'ibischer Ratsherr, ,,da<5 Fähnlein ist leicht an die Stange 
gebunden, aber es kostet viel, es in Ehren wieder abzunehmen." 
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Nicht weniger aber aU Schwertgewalt und Diplomatie hat die Macht 
des Geldes dem hansischen Handel in der Fremde den Weg gebahnt Die 
Darleihen, welche die deutschen Kaafleute dem Köni^ von England im 

14. Jahrbnndeit lUr seinen Krieg gegen Frankreich gewShxen, tragen ihrem 
Handel die reichlichsten Zinsen. 

Was aber durch Waffengewalt oder Geldmacht eiruogen war, das 
konnte scbliefilidi dodi nnr durch die unbestrittene geschäftliche Solidität 
der Hanse behauptet werden. Der Bund hält darauf, daß seine Mitglieder 
«ntereinander and gegen Fremde Treu und Glauben halten, keine schlechten 
Waren liefern. Als Wertnaesser und zum Schutz gegen Betrug werden 
Warentypen eingeführt. Jeder hansische Kaufmann soll Sicherheit g^enicßen, 
wo er im Ausland tätig ist, zu Lande und tut See. Unwürdige Elemente 
aber sind von diesem Schutze aus<^eschlossca. Diese streng solide Gc- 
schäftsgebahrung bildet eine Art Gegengewicht gegen den Druck der han- 
sischen Privilegien. Übrigens konnten nur Tender mit primitivem Wirt- 
schaftsleben die Vorherrschaft des deutschen Handels ertragen. Naraeat- 
iich m den oordischca Reichen fehlte ein kräftiges Städtewesen und damit 
die Voraussetxung eines reicheren V^rtschaftslebens. Wer war denn auch 
ein besonders ergiebiger Boden fiir* die geschäfUichen Erfolge der Hanse. 

Sie gehört ebenso der deutschen trie der Weltgeschichte an. Im 14. und 

15. Jahrhundert, als das Reich damiederla^, hat sie wOrdig und machtvoll das 
Deutschtum drauflen in der Welt vertreten, daheim Biirgerstols und Bürger- 
treue großgezogen. Die Hanse führt die Deutschen, die schon nahe daran ge* 
wesen waren, ein Volk von Landratten zu werden, wieder hinaus aufs Meer, 
steigert die Leistungsfähigkeit deutecher Schiffahrt, erhöht das Ansehen des 
Seemsmnsstandes, schaiTt ein für das ganze Nord- und Ostseegebiet gültiges 
Seerecht. Die Hanse herrscht in Regionen, nach denen das alte Kaisertum 
kaum jemals j^estrcbt hat. Sie dient f5en Bedürfnissen des Weltverkehrs, 
hinterläßt ihre Spuren in der Geschichte Englands und der Niederlande, 
der skandinavischen Völker, ja selbst Rußlands. Sie hat im Norden ein 
unzweifelhaftes wirtschaftliches Übergewicht geübt, auch in die politischen 
Geschicke dieser Völker mit starker Hand einfj^egriffcn. Als icrativollc Vcr- 
tieteriii deutscher Auslandspoiilik, als Mehrerin deutschen Nationalvermögens, 
als Herrin über den Nord- und Ostseehandel ist die Hanse eine der gröfiten 
Erscheinungen nicht nur des deutschen, sondern des Mittelalters überhaupt. , 
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Dritter Abschnitt 

Bildung Starker Monarchien in Westeuropa 
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Erstes Kapitel 

Der Wiederaufbau der französischen Monarchie vom Beginn 
des 13. Jahrhunderts bis zum Hundertjährigen Krieg 

Die allmihlige t)bervindung des Lehensstaates, die Aufsaugung oder 
ZurQckdfängung der mannig&dien, anf seinem Bodra eotstandmen halbstaat- 
lichen Sonderbüdungeo, die Wiederheistellung einer lebensiah^en Königs* 
macht ist dnes der widitigsten Ergebnisse der spätoiittdalterlkhen ^t- 
widdtmg. Es wird dadurch entelt, dafi das Kön^m sidi mit dem^ 
aubtrebenden Biirgeistand gegea den feudalen Adel verbfindet, durch die 
Anabildnng des Beamtentums sich eine für seine Zwecke braudibare Ver* 
waltungsform zu schaffen weiß und damit das Lehenswesen cntwoiselL 
Nicht überall verläuft die Entwicklung mit gleicher Stärke. Die Zusammen- 
fiosong der nationalen Kräfte in der Hand des Monarchen gelingt am beateB 
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in Westenropa: vor allem m Fiankietdi, aber auch in England und Spanien 
nnd um 1500 starke Monaichien entstanden. Den Völkern der Ifitte da- 
g^en, den Deutschen und Italienern, bleibt der nationale Einheitsstaat noch 
lange vefsagl. Nur in den Paitiknlaistaaten nördlich und südlich der Alpen 
entwickelte sich eine kräf%e monarchische oder republikanische Staats- 
gewalt In Nord- und Osteuropa, wo der Krone der Anhalt an einem 
nationalen Büxgertum fehlt, triumphiert der Feudatadel über das Königtum. 



Während das Kaisertum in Italien, teilweise auch in Dcuitschlaad an 
Boden verliert, formt sich in Eng^land und Frankreich der moderne Staat. 
Weit früher als in Deutschland ist in Frankreich die Monarchie dem 
zersetzenden Einflufi des Lehenswesens erlegen. Seit dem Ausgang der 
Karolinger ist das französische Königtum eingeengt und la den Schatten 
gestellt durch einen Kreis fest selbständiger» ihre Macht stetig erweiternder 
Vasallen, sem unmittelbares Machtgebiet auf die lle de France und Qrlians 
beschiänkt Nicht die Krone, sondern diese grofien Vasallen sind die 
eigentlichen Tiiger der iraosösischett Geschichte im firOheren Mittelalter. 
Frankreich, das uns in späteren Zeiten als das Musterland des Absolutismus 
mni der politischen Zentialisalbn eischeint, hat sich diese Bedeutung erst 
mühsam emngen müssen. 

Der um 11 00 zunächst im engsten Kreis begonnene Wiederaufbau 
des französischen Köni^ums wird um die Mitte des Jahrhunderts nochmals 
aufgehalten durch die Einkreisungspolitik Heinrichs von Plantagenet, der 
seit II 54 auch die Krone Englands trägt. Sir ^^rhaflft den Untergrund für 
die späteren Kampfe zwischen England und Frankreich. Philipp fl. August 
befreit die Iranzösische Krone aus dieser gefahrlichen Umklammerung, ent- 
reißt den Engländern den größten Teil ihrer französischen Desitzungen, 
die jetzt ajl Guienne beschränkt werden, bricht das (jbergewicht des Insei- 
reiches, ciweitert durch friedliche oder gewaitsatne Mittel ganz bedeutend 
den Umfang der „Domäne" (des unmittelbaren Kronlandes). Er stützt sich 
dabei kräftig auf das städtische Element Unter ihm knüpft sich das be- 
deutungsvolle Bündnis swischen dem franziisischen Königtum und dem 
dritten Stand. Philipp IL erkennt auch den Wert emes suverläsaigen Be- 
amtentums für die Stärimng der käuflichen Macht Dank der Wirksamkeit 
der Ton ihm eingesetzten Beamten gräbt swh der monarchische EinBufl 
immer tiefer in die Gebiete der Vasallen ein. Noch ist der König. nicht 
Alleinherrscher. Aber das Kiäfteverbältnis swischen Krone und VssalUtät 
hat sich zugunsten der Krone verschoben. 

Erfolgreich schreitet unter Philipp Augusts Nachfolgern Bianca von 
CastUien, Ludwig IX. und Philipp dem Schönen der Ausbau der Monarchie 
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weitor. Hatte Philipp An^t Nordfrankreich von der Fiemdhemdiaft ge^ 
aäabertt so erleidet unter Ludwig die südfraozÖsiBclie VaaaUitit einen 
vernichtenden Schlag durch die Niederwerfung des Grafen Rumund von 
Toulouse, dessen Gebiet nach Ludwigs Tod an die Krontf fiÜlL Bdit Aus- 
gang des 13. Jahrhunderts beginnt ein heftiges Werben des südfranzösischen 
Adels um die Gunst des Herrschers. Der Fekisug gegen Raimund (1242 
bis 1243) ist auf lange die letzte Kraftanstrengung des Königtums g^en 
die feudalen Mächte. 

Hand in Hand mit der Erweiterung- des köniq-lichen Machtbereiches 
geht die Rciorm der Verwaltung. Die Durch luhrung des Beamteostaates 
macht kräftige Fortschritte. Schon die älteren Herrscher, besonders Philipp 
August, hatten den Wert eines sirait t^cgUeJciten Bchördenwesens kennen 
gelernt. Prevots und über ihnen Bailh's und Seneschalls waren als Richter und 
Verwaltuogsbeamte, als Aufseher der königlichen Domänen eingesetzt worden 
— alle in strenger Abhängigkeit von der Krone. Zuent auf den unteren 
Stufen der Verwaltung wurde das Lehensweaen vom Beamtentum verdritngt 

Dieser admüiistrative Unterbau wird in der Zc^ von Ludwig IX. bis 
zur Thronbesteigung der Valois (1326) gekrönt durch ein System von 
Zentralbehörden, wdcbe fortbestehen bis xum Ende des Anden Regime, 

■ 

bis zur Revolution von 1789. Bia ina 13. Jahrhundert hinein hatte die 

Curia Regis (der königliche Rat) Hof- und Staatssachen wähl- und reg^elloa 
erledigt. Die wachsende Fülle der Geschäfte, eine Folge der Ausdehnung 
des königlichen Machtbereiches drängt zur Gliederung, zur Arbeitsteilung. 
Aus dem Schoß der Curia lösen sich mit der Zeit gesonderte Behörden für 
die vornehm<?ten Zweige des Staatslebens los Es entsteht das Pariser Paria- 
ment, als Gericht erster Instanz, vor allem aber als Appellationstribuna! und 
zugleich als Verwaltungsgerichtshof. Das Parlament ist die oberste Instanz 
für die Gerichte der Baillis und Seneschalls, sucht seine Kompetenz aber 
auch über die Untertanen der Vasallen zu erstrecken. Weit früher als Deutsch- 
land gelangt Frankreich in den Besitz eines wohl organisierten höchsten Ge- 
richtes und damit emes kräftigen Werkzeuges der staatlichen Zentralisation. 
Noch SU Begmn dea 18. Jahrhunderte gilt daa Parlament ala Erhalter der 
Staatsemheit, 

In derselben Weise wie das Parlament bildet sich die Chambre dea 

« 

Comptea (Rechnungskammer) fiir die Verwaltung der ordentlichen Staats^ 
einnahmen, ffir die Kontrolle und Recditsprechung in Fmanxsachen. Der 

eigentliche Verwaltungsdienst geht später auf besondere , der Kammer ver- 
antwortliche Schatzmeister über. Die Chambre des Comptes hatte über daa 
Gleichgewicht im St^tshaushalt zu wachen, den König und seine Regierung 
an leichtfertigen Ausgaben zu hindenS ^ eine Aufgabe, deren Lösung ebenso 
wünschenswert wie schwierig war. 



Dlgitized by Google 



Admioittraüve, üoaiuielle nad militäritcbe GrandJa^en des franiötüchen Köoigtam«. 79 



Justiz und Finanzen trennen sich also von der übrigen Ilof- und 
Sta at W OT tltnng. Neben Parlameat «nd Redienkamner bleibt aber noch 
Raum für eine dritte Behörde, den Conäeit du Rot (Rat des Königs). Ihm 
obli^en besonders die hohe PoltUlc, Amterbesetsung, Benefitienverleihung, 
<Se Ertetlong von Dirdctiven an die einzelnen Behörden. 

Frankreidi war also im An&ng des 14, Jahrhunderts schon ein burean- 
krattsch r^erter Staat. Die Merkmale moderner Verwaltong sind so aem- 
lich alle vorhanden: die Ämterhierarchie, die straffe 2^ntrali8atton, die be* 
sonders bei den obersten Behörden durchgefiihrte Arbeitsteilung-, die Re- 
vision und Kontrolle, das ausgedehnte' Schriftweseo. Die einzelnen Behörden 
haben ihr Srhreiberper<;nnal , ihre Archive. Nur die ^etbständig'e Vcrwal- 
tungsgenchtsbarkeit lehit noch. Dieses Bchördcnwcscn, zunächst innerhalb 
der „Domäne" aufgerichtet, sucht aber das ganze Reich zu umfassen. Da» 
Beamtentum wirkt als Pionier der Monarchie, hilft ihr die fcudalisierten 
Hoheitsrechte wiedergewinnen Durch Baitlis und Seneschalls wird die 
Gerichtsbarkeit der Fcudaliicrren eingedämmt, die Appeilatioa an die könig- 
lichen Tribunale bis hinauf zum Pariser Parlament um die Mitte des 14. Jahr- 
himderts durchgesetzt . Die Wiederheistellung der Jnstisfaoheit mit ihren 
Bufien und Sportein bedeutet anch einen Gewinn für des Königs Kasse. 

Mit dem Verfall der monar«^iscfaen Gewalt waren auch die ordent* 
liehen Einnahmen des Königs aus Zoll, Münze, Kanzlei, Geriditsbarkdt und 
Lehenswesen groflenteils in die Hlinde der Vasallen übergegangen. Sie 
wuchsen wieder mit der Vergröfiemng der Domäne, der Wiederherstellung 
der Jnstizhoheit. Die starke Bewegung in der auswärtigen Politik seit Philipp 
August zwingt aber die Herrscher, sich nach neuen Einnahmequellen um- 
zusehen, außerordentliche Steuern zu erheben. Zu der unter Philipp August 
zuerst unter diesem Namen auftretenden Taille, einer teils von den Personen, 
teils vom Immobiliarbesitz erhobenen Einkommensteuer, treten später andere 
direkte und indirekte, zum Teil sehr beschwerliche Abgaben, Zölle, Steuern 
auf Nahrungsmittel, schliefilich die Salzsteuer (gabelle). Der harte Fiskalis- 
mus Philipps des Schönen, der Juden und Templer plündert, das Volk mit 
Zwangsanlciheu und Kriegssleueru ubeiliault, Getreide, Wein und andere 
Nahrungsmittel besteuert, den Klerus zu Abgaben nöUgt, zeigt am besten, 
wieviel das Königtum zu Beginn des 14. Jahrhunderts schon wsgm darf. 

Wie die fiskalischen, sudite Philipp der Sdiöne auch die militärisdien 
Hohdlnredite des Königtums su erweitem, indem er den Heerbann un« 
mittelbar auch an die Untntanen der Vasallen ergehen liefi, die Dauer der 
Kri^spfiicht verlängerte. Der Wiederaufbau der Königsgewalt ging vor sieb 
unter dem lebhaften Widetstand des Adds, dessen Rechte unter dem Druck 
der königlichen Autorität zerbröckelten, und nidit ohne gewisse Zuges^d* 
nisse der Krone an die Opposition. 
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Diese Rudcstöfie köonen aber nidit täuadieii über den anaufhaltramen 
Foitichiilt der Moflaidüe. D» ttnmittelbare königliche Machtgebiet iat 

stark gewachsen. Die Kleiaaxbdt des Beamtentums untergräbt langsam, aber 
sicher die feudalen Gewalten. Der Einheitsstaat kommt allmählich ia Sicht. 
Und schon beginnt Frankreich auch als internationaler Machtfaktor zu wirken« 
über seine Grauen hinauszustreben. 

i 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts überragt die französische Mon- 
archie an Kraft und Geschlossenheit die Nachbarreiche, das vom Kampf 
zwischen Kaiser und Papst aufgewühlte Deutschland, das durch einen achtzig- 
jährigen Verfassungskampf gelähmte England, das zerrissene Italien. Frank- 
leidi ist damals wohl £e einzige welttidie Macht gewes«!« die jenaetta 
ihrer- Grenaen Autorität genofl. größere aoawärtige Aktionen wagen konnte. 
Der engUsdie Quronlst Matthäus von Paris nennt Ludwig IX. den- „König 
der Könige**. Ludwig IX. {1226—1370} aber bat seine Macht nicht xu 
Eroberungen benutzt, sondern sich damit begnügt, der Schiedsrichter En- 
ropaa an sein. Der Kreuzzngsgedanke beseelt seme ganze Politik. Mit 
den abendländiadien Mäditen wDl er in Frieden leben, lieber auf sem gutes 
Recht verzichten, als Christenblut vergießen. Wo es Händel zu schlichten 
gibt, unterzieht er sich freudig der Aufgabe de^; Friedensstifters. Die abend- 
ländischen Fürsten sollen ihre Strcitig'keiten ruhen lassen, ihre Kräfte vef- 
einigen zur Eroberung des heiligen Landes. 

Ludwig- IX. hat sein Ziel nicht erreicht. Die Hochflut der Kreuzzugfs- 
begeisterung hatte sich verlaufen. Diejenige Macht, welche dem König vor 
allen andern hätte zur Seite stehen sollen, das Papsttum, lebte ganz dem 
Vorsatz, das üLaufische Imperium niederzuringen, sich Italiens zu versichern. 
Lieber wollte es einen Kreuzzug gegen die Feinde der Kirche, als eine 
nutzlose Fahrt ina heilige Landl So muOte Ludwig IX. die Lasten dea 
orientalischen Krieges allein auf seine Schultern nehmen und ist darunter 
zusammengebrochen. Der ägyptische Feldzug vom Jahre 1248 fiihrt zur 
Niederlage von Mansurah. Das tunesisdie Abenteuer, von der französischen 
Nation ohne Begeisterung angenommen, von Grund aus ialsch angelegt, 
bringt dem König den Tod (1270). Sem tragisches Ende beschlieflt das 
Zeitalter der Kreuzzüge. 

Schon aber lebte in der Nation der Glaube an die französische Hege- 
monie. DaO Prinzen des königlichen Hauses in Süditalien, bald auch in 
Ungarn Throne gewannen, als Bewerber um das römische und byzantinische 
Kaisertum auftraten, mußte diesem Glauben Nahrung geben. Unter Philipp 
dem Schönen verkündet ein Advokat in Coutances, Pierre Dubois, den Beruf 
der Franzosen, „der Weisesten unter den Menschen zur Weilherrschaft. 
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Den Tatsachen ToniueUend fordert er» dafi der Papet den Kirchenstaat an 
Frankreich fiberlasse, doft seinen Wohnsits nehme, firanzösische Kardinäle 

ernenne. 

Die Ideen des Dubois waren im Kern auch die Philipps des Schönen. 
Dieser König, der im Innern alle Widerstände niederwarf, strebte sichtiich 
nach einer französischen Vorherrschaft. Unter ihm erfolgte eine Neuorien- 
tierung- der auswärtigen Politik. Ludwisj;' IX. halte seine Kräfte im Orient 
vergeudet, sein Nachfolger Philipp der Kühne durch den Papst und Karl von 
Anjou sich zu einem verlustreichen Krieg ^etjon Aragon hetzen lassen. Phi- 
lipp der Schöne hält zwar den Kreuzzugsgcdaukcn bis zum Totenbette fest, 
verschiebL aber die Ausführung immer wieder, um naherliegcader Plane 
«ülen. Indem er seine Stöße gegen die Engländer in Guieime und gegen 
das anch dem deutschen König leheasuntertftiuge Flandern richtet, kehrt 
er stttück in die Bahnen Philipp Augusts, arbeitet er weiter an der Ver- 
nichtung der Vasallenstaaten, allerdings nidit mit speichern Erfolg. Das 
zweimal eroberte Goienne kehrt immer wieder in englischen Besits surUdc 
Es dünkt den König verlockend, dem rnchen Flandern das Schicksal der 
Normandie und der Gtaftchaft Tonlouse xn bereiten, es an den französi- 
schen Kronbesitz anzugliedern. Aber heldenmütig schirmen die vlämischen 
Handwerker ihre Freiheit. Die blutige Niederlage der französischen Ritter- 
schaft bei Courtray {1302) ist eine Vorbotin künftiger Katastrophen. 

Die Versuche, Frankreichs Grenzen im Süden und Nordosten abzu- 
runden, schlun-en eben?^n fehl, wie der Plan, eine Personalunion mit Deutsch- 
land herzustellen. Es war i-'hilipp dem Schönen gelungen, emen Teil der 
nur locker mit dem Deutschen Kelch verbundenen Grenzgebiete in seinen 
Besitz zu bringen. Seine Gedanken aber flogen weiter zur Raiser wurde. 
Zweimal suchte er das deutsche Königtum an sein Haus zu bringen. Nac h 
Albrechts I. Tod stellte er seinen Bruder, Karl von Valois, nach Heinrichs Vll. 
Hingang seinen Sohn Philipp von Potliers ala Kandidaten lUr die deutsche 
Krone au£ Keiner der beiden Prinzen iaad Gnade vor den Knrfihsten, 
weldie kdne Lust hatten, Frankreich botmafiig su werden. Der schon 
unter Philipp dem Schönen ebgeleitete Hnndertjährige Krieg mit England 
unterbrach dann diese Expansion nach Osten, sn der Frankreichs Harscher 
eist viel später snrückkehrten. Der dentsch-fraozösiache Gegensafcs war damals 
nad noch lange später nicht ein Moment von weltgeschichtlicher Bedentnng. 

Der Weg zum Kaisertum bot wohl nach Philipps Meinung um so 
weniger Schwierigkeiten, als er sich des Papstes versichert hatte. Im Zn- 
eammenprall mit der Kurie, welche unter Bonifazius VIII. ihre universalen 
Pläne auch über Westeuropa erstreckt, die Freiheit und Hoheit Her Krone 
Frankreich bedroht, erringt Philipp seinen größten Erfolg, legt der in Bil- 
dung begriffene französische Staatskörper die stärkste Kraftprobe ab. 

WsltgaacUciiM. T. 6 
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Gerade unter diesem harten Selbsthemcher treten bescheidene An- 
fänge einer Volksvertretung deuthcher hervor. Philipp der Schöne emp- 
findet das Bedürfnis, bei seinem Vorg^ehen g^eg^en Bonifaz VITT, und später 
gef^en den Tenipeloxden sich auf die öffenUiche Meinung zu stützen. Der 
Tempeiordeu, g^leich den Dcutschherreu und den Johannitern ein Kind der 
Kreuzzugsbewegunp , eine Mischform von Mouch- und Rittertum, besaß 
große Güter, reiche Privilegien und war durch sein finanzielles Geschick zu 
einer aasehulichcn Geldmacht emporgewachsen. Sein Reichtum wcckie die 
Habgier des Königs, der mit der gleichen Brutalität, wie den Papst, auch 
den Orden zetmaimte. Er legbs auf deaaen Vetntögen Beachlag, erdffiiete 
gegen ihn einen Prozeß und liefi achUefiUdi den Grofim^dbler Jalrob voa 
Molay verbrennen. Im Zoaammenhangr mit dem' Kampf gegen Bonifia VIII. 
und dem Templeiprozefl beginnt nun die Eioiichtung der Generalatändc 
(Etata g^i^uz) aicb kräftiger au entwickek. Uidiger ala es achon aeine 
Vorgänger getan hatten, beruft Fbilipp der Schöne Vecaammlnngen der 
Piilaten, Baione und Städtevertreter aur moralischen Unterstützung seiner 
gegen Papst und Orden gerichteten Schritte. Seit 13 14 üben die General» 
stände, neben denen auch Provinzialstände (Etats provindaux) auftreten, das 
Steuerbewilligimgsrecht und gewinnen damit die Grundlage ihrer Bedeutunff. 
Die französischen Stände haben indes, von einer flüchtigen Episode wah- 
rend des Hundertjährigen Knegcs abgesehen, das Königtum nie so emp- 
findlich beschränken können, wie später das englische Parlament, nvc I sie 
nicht, wie dieses, von unten herauf^ewachsen, sondern als Werkzeug der 
königlichen Macht enisiandea waieu. Auch haben sich aui kanzösischcm 
Boden die ständischen Gegensätze weniger ausgeglichen, als jenseits des 
Kanala. Der Adel mochte aeiner angeborenen Feindachaft gegen Kleru» 
und BOrgertum nicht eniaagen. In der Inneren wie in der äufieren Politilc 
iat England der Antipode Frankreicha. 

Zwettea Kapitel 
Die AttfiKnge des engüsctaen Ptelamentarismus 

(121 5 bis ca. 1340) 

Auf weitem Umweg gelangt auch England im Ausgang des Mittel- 
alters zur starken Monarchie. Diese entsteht dort unter wesentlich anderen 
Voraussetzungen als in Frankreich. Der englische König steht nicht feu- 
dalen Partikulargewalten gegenüber, die er vernichten oder sich untertänig 
machen muß. Dank der umsichtigen Politik der ersten nornianniscbcu 
Herrscher war die staatliche Einheit in England besser ala auf dem Fest^ 
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land bewahrt geblieben, die Bildnog grofler Fünlentümer, die Feudalisieriiiig 
der Ämter verhfitct woideo. Wiederanfrichtung des Königtama betfit also 
hier nicht Wiederbentdliing der Staataeinhett In England bat es die Krone 
mit der Gesamtheit des hohen Adels su tun, der, fm von den partOcn* 
laiisttschen Tendenzen festländischer Aristokratien, als Stand Macht zu 
erwerben, <^ie königliche Gewalt einzudämmen sucht und auf diesem Weg 
auch die anderen Stände nach sich zieht. Daher ist in England der Kampf 
des Königtums um die Macht im wesentlichen ein Kampf gegen die Ver- 
treter der fjanzen Nation, das Parlament. 

Die Mnsjnn Charta von 1215 legt den Grund zur englischen Ver- 
fassung. ]hic ersten Keime hegen freilich schon in den Holtagen, welche 
die Herrscher des Ii. und 12. Jahrhunderts mit den geistlichen und welt- 
lichen Großen abhaUen , um deren Meinung über Kriegs-, Gerichts- und 
Kircliciiuagca zu horeu. Heinrich II. holt zu wichtigen -Maßregeln sogar 
^e Zustimmung der angesehensten Prälaten und Barone ein. Diese No- 
tabelnTenammluogen vemcfawinden indes wieder. Die Geschichte des eng- 
liscJien Parlaments b^innt mit der Vemmmlung von Ronnymede, der Be* 
willigung der Magna Charta. Keine auflerordentlidie Steuer soll künftig in 
England angelegt werden anfler mit Zustimmung der Prälaten, des hohen 
Adels und der übrigen Lehensträger der Krone. Nun folgt die Gärungsperiode 
des englischen Parlamentarismus, die Zeit, m der seine änderen Formen Mdi 
bilden, wo er sein Programm entwickelt. Nach der Mitte des 13. Jahrhunderts 
wird die Bezeichnung „Parlament" im heutigen Sinn üblich. Die Haupt- 
errungenschaft von 1215, das Recht der Steuerbewilligung, muß erst ge> 
sichert werden Darüber hinaus aber geht das Streben der Barone und 
der von ihnen mit emporge^ogcncn Ritter und Bürger nach einer noch 
stärkeren Rindung des Königtums, nach Übung der Exekutivgewalt, mit 
einem Wort die Vorbereitung des modernen parlamentarischen Systems. 
Gegen 1500 erst endigt diese Frühperiode des englischen Verfassunq-slebens. 
Sünden und Schwächen der Herrscher, die iiuanzielleu Verlegenheiten, die 
ihnen infolge ihrer auswärtigen Politik erwachsen, sind die Bundesgenossen 
der parlamentarischen Bewegung. 

Nur dann war die neue Freiheit sicher gegen kfiniglidie VinilkUr, wenn 
es den Urbebern der Magna Qbarta gelang, sieb ancb der ausübenden 
Gewalt SU bemächtigen. Das Miflregiment Heinrichs III. (13 16 — 1372), der 
das Reidi ausländischen GüastUngen snr Ausbeutung überließ , nch ui un- 
fhichtbare Unternehmungen gegen Schottland und FrankreiSi verwickelte, 
Rom gegenüber eine sdlädliche Unterwürfigkeit bewies, verursachte eine 
neue Erhebung der Barone, die in Simon von Montfort ein mächtiges Haupt 
gewannen. Dieser französische, in England naturalisierte Edelmann vertrat 
als erster die Grundgedanken des parlamentarischen Regimes in England. 
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Dem Ton ichwerer Geldnot bedrihigten König zwang er 1258 die Ptovisionen 
von Oxford auf, weldie die Regierangsgcwalt vom König anf eine Reihe 
von AdelBkommtanonen ttbeftnigen und eine gittndlkhe Reinigung der Ver- 
waltung veriägten. Durch sie wurde sunächet nicht sowohl ein aristokrati- 
sches, als dn* streng oligaichisches System begründet BOtger, Banen!, 
Ritter und niederei Klerus blieben ebenso von der Regierung ausgescfalosaen, 
wie der Großteil des hohen Adels. 

Als das „tolle Parlament" (insane parlamentum) wurde die Oxforder 
Versammlung später von den Gegnern verhöhnt. In der Tat hat die neue 
Regfierung, wenn sie sich auch besonders durch die Austreibung der frem- 
den Günstlinge Verdienste erwarb, manchen berechtigten Tadel heraus- 
gefordert. Sie versagte in der Justiz, weil sie ,,die feudalen I ralensionen 
der Baronialjustiz an die Stelle des von Krunrichtcrn entwickelten Land- 
rechts** zu setzen drohte. Sie schädigte die Verwaltung durch die Ver- 
folgung der loyalen, im Dicnsj erprobten Beamten. Die Masse des nie- 
deren Adels, dem die groi^en Herren keinen Anteil an der Zentralregieruog 
gegönnt hatten, stand grollend betsdte. Ein Zwiespalt zwischen dem 
feurigen Reformer Simon und Ridbard von Glonccster, dem Haupt der 
selbstattchtigen Oligarchenpartei, ermutigt Heinridi und seinen Sohn Eduard, 
der eine Zeit lai^ auf Simons Seite gestanden war, aum Versudi die neue 
Ordnung umsnstofien. Mit ihnen verbünden sich der Papst und Frankreich 
wider die AoaptOcbe der englischen Stande. Alexander IV. erklärt die 
Provisionen von Oxford für null und nichtig und entbindet den König von 
dem darauf geldateten Eid. Ludwig IX., Heinrichs Schwager und selbst ein 
Bannerträger der monardUschen Idee, fällt einen für ihn günstigen Schieds- 
spruch. Die Niederlage bei Lewes (14. Mai 1264) liefert aber den König und 
seinen Sohn in die Hände der Rcformpartei , die sofort den Zustand von 
1258 wiederherzustellen sucht. Am Tage nach rit-r Schlacht gestand König 
Heinrich die Aufrechterhaltung der Magna Charta und die Überweisung der 
Provisionen von Oxford an ein neues Schiedsgericht zu. Bis zu dessen 
Spruch gelobte er in allen RcgieruDgssachcn dem Rat eines neungUede- 
rigen Kollegiums folgen zu wollen. Einige Wochen später gab das Parla- 
ment zu Westminster, zu dem diesmal auch jede Grafischaft vier Ritter 
entsandte, der neuen Verfassung ihre endgültige Gestalt und besiegelte die 
Unmündigkeit des Königs. Simon und seine beiden getreuen Anbänger, 
der jüngere Cj)ouce8ter und der Kschof von Chichester, wurden betraut mit 
der Wahl des Rates der Neun, von denen drei beständig am Hofe s^, und 
ohne deren Zustimmung der König nichts tun sollte. Die Amter des KaniF> 
leis und des obersten Richters wurden Freunden Simons anvertraut, der 
nun die Stellung eines Protektors erlangte. 

Das neue Regierungssystem, im wesentUchea eine Schöpfung Simons» 
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unterscheidet sich in zwei Stücken von der 1258 geschaffenen Ordnung. 
Es überträgt gleichfalls die Regiemngsgewalt den Vertretern der Stände, 
vereinfacht aber den Verwaltungfsapparat , der diesmal nur aus einer ein- 
zigen Kommission besteht. Simon verschmäht jetzt auch nicht mehr die 
Mitwirkung- der unteren Schichten, die schon in der Entsendung der ritter- 
lichen Grafschaftsvertreter ins Parlament von 1264 zum Ausdruck kommt. 
Der Abfall in den Reihen des Hochadcls zwing-t den Führer der Oppo- 
sition, beim niederen Adel und beim Bürgertum Anlehnung^ zu suchen. 
Ritter, Bürger, Kleriker hatten das verderbte monarcl^che Regime gründ- 
lich hassen gfeletnt Die rittefbüitige Jagend und die streitbare Büi^t- 
Schaft Londons hatten sich firendig um Simons Fahnen geschart, ihm den 
Sie; bei Lewes erstritten. Der Lohn ihrer Treue durfte ihnen nicht vor- 
enthalten werden. Auf dem Londoner Parlament von 1265 erscheinen znm 
ersten Male neben den Vertretern der hohen geistlichen mid weltlidien 
Aristokratie je zwei Ritter aus den Grafschaften und je zwei At^esandte der 
Städte und Fiedln. Das Biifgertnm tritt ins politische Leben ein. Simon 
von Montfort ist der Vater des eoglischen Unterhauses.^ Dieser Franzose wird 
der politische Erzieher des englischen Volkes, dem er den Gedanken der 
vcrfas-s'.intfsmäßigfen Beschränkung des König^tums durch die Mitregierung' des 
Parlaments einprägt. Freilich bedurfte dieses Ideal noch mannigfacher Klä- 
rung und Wandlung, und seine Verwirklichung stand noch in weiter Ferne. 

Die Tage der Herrschaft Simons waren gezählt. Neuer Zwiespalt 
stürzte ihn tmd seine Partei ins Verderben. Simon überwin sich mit 
dem jungen Gloucester, der uicliL langer nur des Meisters blindes Werk- 
zeug sein wollte, ebenso wie mit dessen Vater. Und diesmal war es der 
Kronprinz Eduard, der ans der Zwietracht semer Feinde Vorteil zog. Er 
entrann sdner Haft, leicht gewann er Simons adelige Gegner, die das Joch 
des#hen8chsüchtigen Fremdlings serbrechen wollten. Bei Evesham verlor 
Simon von Montfort am 3. August 1265 Sdilacht nnd Leben. Wenige 
Jahre darauf (1273) folgte ihm sein königlicher Gegner im Tode nach. In 
seiner letzten Zeit hatte Heinridk die Fiihmng der Geschäfte schon ganz 
in die Hände seines Sohnes gel^;t Die Regierung Eduards I. 1272 — 1307 
brachte die notwendige Reaktion gegen das Übermaß der azistolaratischen An- 
sprüche. Das tief gedemütigte Königtum erhob sich wieder aus dem Staub. 



Der Umschwung begann gleich nach der Schlacht von Evesham. Am 
7. August erschien eine Proklamation Heinrichs, daß er die Ausübung 
der königlichen Macht wieder an sich f^ezopen habe. Der Neunerrat war 
damit abgeschüttelt, die Exekutive i^uusiuhreude Gewaitj zu ihrem natür- 
lichen Träger zurückgekehrt 
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Aber nicht gänzlich war das Werk der Barone und Ihres grofien 
Führers bei Evesham vernähtet worden. Nicht umsonst war Ednaid eine 
Zeitlanif der Verbändete Simons gewesen. Wenn er anch die Exekutive 
wieder an sich rifl, durfte er doch das Selbstbestimmongsredit des Volkes 

nicht mißachten. Die Mag^na Giarta und die Vertretung aller Stände im 
Parlament blieben erhalten. Schon die auswärtigen Krisen zwangen den 
Herrscher zu konstitutioneller Politik, nötigten seinem Autoritätsbewofltsein 
manches schmer^lirh empfundene Opfor ab 

Unter dem Drusk französisch - schu iisclier Wirren fand der achtzig- 
jährige Verfassungskampf auf den Parlamenten von 1295 und 1297 seinen 
friedlichen Abschluß. Philipp der Scliöne hatte sich vorubeigehend des 
noch in encflischem Besitz stehenden Guiennes bemächtigt, seine Flotte 
gegen Euglauds Kusle entsandt, nach dem Scheitern dieser maniiinen In- 
vasion über die englischen Häfen die Blockade verhängt, vor allem aber 
das gärende Schottland sa einem Bündnis bewogen. Nur dann konnte 
Eduard dieses drohenden Doppelangriffs sich au erwehren hoffen, wenn 
ganz England wie ein Mann hinter ihm stand. Die Nation zu erobern aber 
gab es blofi ein einnges Mittel: die Anerkennung ihrer Fr«heitsrechte. 

Der König erliefi fUr das Novemberparlament des Jahres 1395 ein 
bedeutungsvolles Ausschrdben. Wie ein hödhst gerechtes kaiserlkhes 
Gesetz befehle, daß, was alle angehe, auch von allen gu^eheißen werden 
müsse-, so sei gemeinsamen Gefahren auch gemebsam zu begegnen. 
Eduarfi bekennt sich hier zu dem fortan das englische Staatsleben beherr- 
schenden Grundsatz, daß gleiche Pflichten, gleiche Rechte gelten sollen. 
Er schildert dann weiter die Gewalttaten des Königs von Frankreich, der 
die englische Sprache von dieser Erde zu vertilgen trachte. Solche Gefahr 
abzuwehren, berief Eduard nicht nur die Magnaten in voller Zahl, sondern 
auch zwei Ritter aus jeder Grafschaft, zwei Bürger aus jeder Stadt. Auch 
die niedere Geistlichkeit sollte an der Versaninilung teils in Person, teils 
durch Vertreter teilnehmen. Mit dieser Heranziehung des Klerus ging 
Eduard I. über das Vorbild von 1265 noch hinaus. Nach dem Vorgang 
seines groflen Gegners Simon von Montfort hat er das Unterhaus ge- 
schaffen, wenn anch die Schddung des Parlaments In zwei getrennte Körper- 
schaften, Ober^ und Unterbaus (house of Lords und house of Commons), 
sich erst im 14. Jahrhundert vollzog. Seit dem „Musterparlament" von 
1295 wird das freilich oft recht widerwillige Erscheben der Graischafts- 
und Städtevertreter zur Regel. Die neue Gestaltung des Parlaments ist 
der politische Ausdruck einer im 13. Jahrhundert sich vollziehenden so- 
zialen Wandlung: währen d lic Zahl der großen Barone abnimmt, wachsen 
die Gentry (der niedere Adel), die bäuerlichen Freisassen und die Städte 
an Zahl und Reichtum und werden reif fürs politische Leben. Die Stände, 
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die damals noch gesondert berieten, leisteten 1295 den g^cforderten Beitrag 
zur nationalen Verteidigung. Auf dem Parlament von 1297 wurde das Steuer- 
bewilligungsredit nochmalB midrttcklicli anetkannt Nur mit BdsBrnmiiii^ 
aller StSade und mm Nntsen des ReicbeB dürfen neae Ab^en bewilligt 
werden. Das Parlament, deaaen Grondformen unter Simon und Edoard I. 
aidi bilden, ntht auf der GrafecbaftsverfaBsung. Aua den Gralachaftawalilen 
gehen die Mitglieder dea Unterhanaes hervor. Milia-, Stener-, Geiiehta- vnd 
PoUseidienat, die von den GtaftchaftünaaBen geleistet werden müaaen, geben 
ihnen die notwendige Schulnng 8ir die parlamentarische Arbeit. Die Paria» 
mentsver&ssung gliedert sich organisch dem englischen Staatsleben ein. 

Wenn aber Eduard auch die Mitr^rierung des Parlaments anerkannte, 
so wahrte er ebenso energfiJ5ch den Kern seiner Macht, die Freiheit der 
Exekutive. Ein Recht auf verfassuncrsmäöin-c Kontrolle, das die Barone 
für sich in Anspruch nahmen, hat er energisch abgelehnt. Die Macht des 
hohen Adels suchte er zu schwächen, indem er Besitzunf^en der großen 
Lords, auf die er sich ein EIrbrecht zu sichern wnßte, zum Krongut schlug, 
die übrigbleibenden Vasallen durch Ehebündnisse an die Dynastie fesselte, 
die Aftervasallen mächtiger Lchensträger unmittelbar der Krone verpflich- 
te. Die GrandhcCTen, die sich staatliche Rechte angemaßt hatten, den 
Sherilis den Stritt in ihre Machtbeairice verwdirten, mußten <fie Recbt- 
mäSigkeit der von ihnen geübten Gewalt nachweiaen. 

Eduard aucbte aeiner Uerradiaft aber auch eine motaliache Stütae »t 
bereiten , indem er aich die liebe und daa Vertrauen aeiner Untertanen 
gewann. Namentlich die etate Hilike aeiner Regierung tat reidi an Ge- 
setzen, welche daa ganze Gebiet des öffentlichen Lebens umapaonen: 
Justiz und Verwaltung, wirtachaiUiches Leben, das Verhältnia von Staat 
und Kirche. Mit Recht hat man Eduard 1. den Ehrentitel eines englischen 
Justinian verliehen und ihn den anderen großen Gesetzgebern des 13. Jahr- 
hunderts, Friedrich II. und Ludwig IX., an die Spite n'pstellt. Unerhittlirh 
kämpfte er gej^en dir MiÜbräuche der Verwaltung und wachte streng über 
die Ausfübruno der Jicsetze. Richter und Beamte, die ihre Gewalt miß- 
brauchten, wurden mit Geldbußen oder Entfernung aus dem Amte bestraft. 
Besonders wohltätig für die -Untertanen und wirksam für die Befestigung 
des königlichen Ansehens war das Statut von Trailbaston 1305: die Kia- 
aetzung von Reiserichtem schuf dem gemeinen Mann Ruhe vor den zahl- 
reichen hochgeborenen Fiiedend>rec1iem und ihren mit Keulai bewaffiieten 
Banden und gewann dem. Kän^tum die Sympathien der bürgerlichen 
Klaaaen. Eduarde L Regietongswetae erinnert an den apäteren aufgeUiiten 
Abaolntiamna. Indem aber nun Eduard dem Parlament an aeiner geaeta- 
geberiacfaen Arbeit Anteil gönnt, fiihrt er es auf ein neuen Feld. Mit 
Eduard I. beginnt die l«^sl8tofische Funktion des Parlaments. 



Dlgitized by Google 



88 



K.. Kuer, Du späte Mittelftlter. 



Die Natioii, auf deren Stimme der König hörte, f&r deren Wohl- 
fahrt er arbeitete, iUhlte sieb eina mit ihrem Herracher, folgte ihm berdt> 
willig anf dem Kriegq>&de. Daa Parlament, dessen Fordentngen Eduard L 
erfiiUte, kargte dafiir auch nicht mit Bewilligungen l&r den Krieg. So oft 

der König ins Feld zog, scharten sich um seine Fahnen stattliche Heerea- 
massen. Im Besitze solcher Machtmittel und des nationalen Vertrauens 
konnte Eduard seine französische Stellung gegen die Begehrlichkeit Phi- 
lipps des Schönen verteidig-en , sein Gebiet durch FroheruncTen in der 
Nachbarschalt vergrößern, den Angriffen Roms Trotz bieten, i /nicnnc wurdc' 
schließlich gegen Frankreicli hrliauptet, das wichtige (irenzfürstentum Wales 
dem eng"lischcn Reiche einverleibt, mit seiner An^Iisieruag begonnen. Seit 
1254 heißt der englische Thronfolger Prinz von Wales. 

' Auch in Schottland suchte Eduard die englische Oberherrschaft anf- 
mrichten. Doch fahrten wiederholte Feldxüge und glänzende Waffenerfolge 
nicht sur dauernden Unterwerfung dea Nachbarreidiea. Der FreihettasinA 
der achottiscfaen Barone, die an Machtbt^ier hinter dem eogliachen Add 
nicht rarückatanden, gleich den Wallisem hddenhaft fiir ihre eigentfim* 
Kche Landesverfassung stritten, machte alle Anstrengungen der Engländer 
zunichte. Die Vereinigung Englands und Schottlands blieb nodi langte 
ein frommer Wunsch der Könige von England. 

Unter Eduard I. verschieben sich die Ziele der auswärtigen Politik. 
Die älteren Herrscher hallen ihren Expansionstrieb jenseits des Kanals za 
befriedigen gesucht, aut Kosten Frankreichs Eroberungen gemacht. Eduard 
verzichtet auf kontinentale Unternehmungen, beschränkt sich gegen Frank- 
reich auf die Verteidigung; und richtet dafiir sein Hauptaugenmerk auf die 
Unterwerfung der Nachbarlaude. Er treibt als erster großbritannischc Politik. 

Unterstützt vom Parlament wahrt Eduard L die staatlichen Hoheits- 
rechte gegen die Eingriffe des Paprttums. Bonifis Vm. zum Trota be- 
ateuert der Kön^ den engliaehen Klents, behauptet unter l^hafter Zu- 
stimmung des Lincolnparlaments von 1301 adn Recht auf SchotUand. Qe» 
mens V. ist in Fragen der Inneren Politik Eduards gefälliger Diener. Daa Par- 
lament von Carlisle von 1307 vertretet die Auafuhr der Abgaben geistlicher 
Stifter an die Kurie und inauguriert damit jene scharfe antipapale Polittk, 
welche schließlich die englische Kirche der Krone botmäfiig macht. 

Das Gleichgewicht zwischen König und Parlament, gestört durch die 
Ansprüche Simons von Montfort , ist durch Edunrd T. wiederhergestellt, 
der Krone die Exekutive zurück^CL^ch- n , das Gesetzgebungs- und Be- 
steucrungsrecht des Parlaments anerkannt. Beide (Gewalten wirken vereint 
zum Serben des Reiches, desseI^ Besitzstand sich vergrrößert, dessen inneres 
Leben gesundet, dessen tiefgesunkencs Äuschca wieder steigt. 
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Eduard II. (1307 — 1327} trat die von seinem Vater neubefestigte 
Würde des Königtums wieder k den Staab; das scliimpfliclie Treibeii 
seiDet GUnstUngs» dee GascogpDers Gavestoa, be]d>te au6 neue die auf Et' 
tu^aog der Exekutive gerichteten Wttnsdie des hohen Adels. Die „vtetzig^ 
Ordonnanzen", denen sich Eduard II. 1311 nnterwerfen mnfite, legten die 
Gewalt gm in die Hände der Aristokratie. Mit ihrem Rat nnd ihrer Bei- 
sümmitng sollten die hohen Staatsämter in England, Irland und Gnienne 
besetzt, anch die Lolcalverwaltung dem Einflufi des Königs entwunden 
werden. Dieser sollte nicht zu Felde ziehen, kein Heer aufbieten, das 
Königreich nicht verlassen ohne Erlaubnis Hfs Parlaments. Dieses sollte 
sich ein- bis zweimal jährlich versammeln. Kur Beschwerden g'cgen könig- 
liche Beamte wurde emc besondere parlamentarische Kommission ein- 
gesetzt. Die vierzif;^ Ordonnanzen sind mindestens dem Geist nach eine 
Wiederholung der Provisionen von Oxford. Wieder ist der König unter 
die Kuratel des hohen Adels gestellt. Der entscheidende Beschluß war von 
etneni rünen Masrnatenparlament gefaßt worden, ein aus diesem Kreis her- 
vorgegangener Ausschttfi hatte die Ordonnanzen entworfen, ein Vollparla- 
ment war nur berufen worden, um ihn gutzuheißen. Die Barone hatten 
rieh den LSwenanteil an der Macht geschert. Nach der NiederJ^e Eduards 
gegen den sdiottischen Prätendenten Robert Bmce bei Bannockbvm (1314) 
beugten sie den Kdnig noch tiefer unter ihr Joch. Die Ordonnanz- 
kommisdon ernannte neue Beamte und verbannte Eduards letzte Freunde. 
Ein Londoner Parlament (Januar 131 5) zwang den König zur Einschränkung 
seines Hofhaltes. Die iiherflüssig-e Dienerschaft wurde entlassen, dem 
Könige verboten, täglich mehr als 10 £ auszug^eben. D\e Barone sollten 
Uber die Verwendung- neu bewilligter Steuern entscheiden. Ein Jahr dar- 
auf bestimmte das Parlaiucüi zu Lincoln, daß der König ohne Beistimmung 
seines Rates nichts Wichtiges unternehmen dürfe. 

Allein das Ungeschick des Thomas von Lancaster, des Führers der 
herrschenden Pattn, der gegen die in Kordengtand eingedrungenen Schotten 
nnglficklidi kämpft, gegen Teuerung: und Pest sich ebenso ohnmächtig 
seigt wie gegen die Eingriffe der Kurie in das englische Kirdienrecfat^ 
dasn «ne Spaltung der Barone selbst unterhöhlen die Herrschaft der Adels- 
parteL Mit der Niederlage Lancasters bei Boroughbridge (33. Mäiz 1333) 
bricht sie zusammen. Unter dem Einfluß Hugo Despensers und seines 
Sohnes, die jetzt bei Eduard die Stelle des ermordeten Gaveston einnehmen, 
vollzieht sich nun die Gegenrevolution. Das Yorker Parlament (2. Maiy 
bebt die Ordonnanzen als eine Verletzung' dc^ Kronrerhts auf. Angelegen- 
heiten des Reiches sollen künftig entschieden werden im Parlament durch 
drn König und nach Rat dpr Prälaten, Barone und der Gesamtheit 
des Reiches. Dem Parteiregiment des hohen Adels wird das Recht des 
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Gesamtparlaments gegenübergestellt, mit dem sidl der König in die Lei- 
tang des Staates teilen soll. Die Etfeisucbt der Commoos (der Gemeinen 
d. b. der Vertreter der Grafschaften und Städte) wird ausge^ielt gegen 
die Politilc der Barone, durch welche sie in den Hinteignnd gedrängt 
worden waren. Der Untergang des aristolcratischen Regimes nnd der 
Triumph der königlichen Sache verknüpft sich mit einer ementen nnd 
nacbdrücklichen Anerkennung des konstitutionellen Staatsgedankens. 

Vor der Oligarchie hatte sich Edviard unter die Fittiche des Parla- 
TTienL«? {geflüchtet. Dieses aber legete schließlich mit Hand an zu seinem 
Sturz. Blind gab sich Eduard dem Einfluß der Dcspcnscrs hin , die ihn 
eben.so schrankenlos beherrschten wie Gaveston, sich schließlich ebenso 
wenig als Staatsmänner bewährten wie Lancaster. Verfall der Autorität und 
Unordnung im Innern, Schwäche gegenüber Schottland und Frankreich, das 
damals wieder auf Guienne Beschlag legte, sind die Kennzeichen £eses 
newea GflnsÜiogsregiments. Das Parlament wurde surttckgedrSngt Der 
König war schliefilich bei allen Ständen verhafit Ein von der Königin 
Isabella, etner Tochter Philipps des Schönen, und ihrem Günstling Roger 
Mottimer ent&chter Volkq^ufiMand führte den Sturs der Deq>enseis herbei. 
Anf das Gelieifl des Parlaments mußte Eduard dem Thron entsagen und 
starb im Kerker durch Mörderhand. Seine Regierung endigte mit einer 
neuen Demütigung der Krone durch das Parlament, das aich das Redit 
nahm, einen unwürdigen Herrscher vom Thron zu stürzen. 



Nach Eduard II. und dem Troß seiner Günstling^e und Feinde, nach 
all den unlauteren Charakteren und mittelmäßigen Politikern , die wir da- 
mals an Englands leitenden Stellen erblicken, ergreift mit Eduard III. wieder 
eine sieghafte, zl^bewufite Persönlichkeit <fie ZOgd. Seine genau ein halbes 
Jahrhundert währende Regierang (1337 — 1377) bedeutet efaie Epoche in 
Englands nationalem Leben. Wie er der englischen Politik auf bmge hin- 
aus <fie Richtung gab, sdn Reich in dfn erst negnnchen, sddicßlich unheil- 
vollen Krieg mit Frankreich verwickelte, was er in Gesetzgebung, Kirchea- 
politik nnd Volkswirtschaft geleistet, von den Erfolgen seiner Mannesjahre 
und der Schmach seines Alters — von all dem wird in späteren Zusammen- 
hängen die Rede sein. Hier soll nur berichtet werden, wie er mit rück- 
sichtsloser Kraft sein Königsrecht gegen neue Angriffe des Parlaments ver- 
teidigte. 

Längere Zeit lebte Eduard III. mit der Reichsvertretung in Frieden. 
Erst 1341 führte ein Streit mit dem ehemaligen Kanzler, dem Erzbischof 
John Stratford von Canterbury zum Zusammenstoß mit dem Parlament. 
Vom König beschuldigt, bewilligte Kriegssteuern zurückbehalten zu haben, 
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verlange Stntford, vor den Riditentabl der 'Peers, d. h. der köchstea 
Rroovasalleo, als das allein rechtmäfiige Gericht, gestellt an werden. Eduard 
verweigerte dies, eine Parlamentskommissioa aber entschied zugunsten des 
Enbischoft. Der Kön^ schliß endlich das Verfthren nieder. Stiatfords 
Schicksal gab den AnatoO mr WiedenttfroUung alter Prinripienfragen, tu 
neuerlicher Revision des Verhältnisses von König^ und Parlament. Sein 
Beispiel zeigte, wie leicht schlechic Räte den König cum Vetfusungsbruch 
verieiten konntea. Dieser üble EinfluO, so meinte man, würde aufhören, 
wenn der König nach dem Willen des Parlaments seine Räte und Mit- 
arbeiter w:\hlen müßte iie ^anze Verwaltung unter die strengste parlamen« 
tarisclic Kontrolle f^estellt würde. 

Im Mai 1341 verlangten im Parlament die Lords (d. h. die Barone 
tind Prälaten, das vom Unterhaus geschiedene Oberhaus) die Neubestätigung 
der Magna Charta und anderer Freiheitsbriefe. Noch weiter gingen die 
CommoiMi, <fie wir Uer beretia als aelbstindige Körperschaft auftreten sehen. 
UntetttOtit von den Lords, bestanden sie darauf, daß die GrofiwürdentiSger 
des Staates und Hofes, vor allem Kanzler, obeiater Richter und Schatz^ 
metsler mit Zustimmung des Parlaments ernannt werden und beim Antritt 
. ihrer Ämter vor den Peecs den ^d auf die Landesgesetse und die Bestim« 
mnngen der Magna Qiarta leisten sollten. Auch sollten die Rechnungen 
über die Verwendung der dem König seit Beginn des Krieges mit Frank' 
reich bewilligten Subsidien geprüft werden. 

Eduard versuchte es mit einer ausweichenden Antwort. Das Parlament 
aber forderte klaren Bescheid. Von (leldnot und Krieg bedrängt, ^ah der 
König nach. Die hoclislen Beamten sollten mit Zustimmung der Peers und 
des Rates eyiannt und vom Parlament auf die Gesetze vereidigt werden. 
Jedesmal bei Beginn des Parlaments solUen sie ihre Amter auf vier bis 
fünf Tage niederlegen, damit man ihre Amtsführung prüfen könne. Im 
Fall eines Verschuldens sollten sie von ihren Standesgenossen entsetst und 
bestraft werden. Also parlamentarisches Regiment und Ministerverantwort- 
lichkeit das war der Preis, um den das Parlament nch heifoeiliefl, die 
Eintreibung einer schon bewilligten Steuer au gestatten. 

Eduard hatte, wie er apäter selbst bekannte, atch nur dem Drude der 
Not gebeugt. Als er seine Steuer sicher hatte, bedachte er sich nicht, 
sein Königswort zu brechen. Am i. Oktober widerrief er die früheren 
Statuten als eine Verletzung seiner Prärogative, seines unantastbaren Königs- 
rechts, als im Widerspruch stehend mit den Gesetzen und Gewohnheiten 
des Reiches. Zwei Jahre lang ging er nun dem Parlament aus dem Wet^. 
Erst 1343 trat wieder eines zusammen, das nun selbst die Akte von 1341 
zurücknahm. Warum wagte das Parlament keinen Widerstand e^egen das ab- 
solutistische Vcriahreu des Königs.^ Fand es selbst, daii es sein Ziel zu 
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hoch fleckt habe ? WoUte e« teine Kiäfte spaten für dnen eben damals 
beginnenden kircbenpolittBchen Kampf? Oder war sein Staatsbewußtsein so 
stark, daß eB dem auswärtigen Feind nicht das beschämende Schauspiel 
eines inneren Konfliktes bieten wollte? Jedenfalls war der geplante Stoft 
ins Herz der königlichen Gewalt fchlgegfangen. 

In den Vordcrg^rund der eng-lischcn Verfassuncrsgeschichte tritt nach 
1215 der Kampf um die Exekutive. Er wird autgenommen von der hohco 
Aristokratie, die zur Zeit Simons von Montfort Grafschafls- und Städte- 
vertreter — das spätere Unterhaus des Parlaments, die Commons (Gemeiucn) - - 
zu i^ilie ruft, sie unter Eduard II. wieder beiseite schiebt. Mit dem Sturse 
Lancasters bricht die einseit^ Magnatenpcrfäik susammen, und yon da ab 
wächst <Ue Bedeutung des Gesamtparlaments nnd damit des Hanses der 
Gemeinen, die in der an die Stratfordschen Sache sich ansdilieflenden Be- 
w^nng die Ftthmng fibemebment sich das Programm der Barone — frei- 
lich mit starker Abschwächnng — zu eigen machen, ihre Erfolge aber nicht 
festhalten können. Die parlamentarische Bewegung ist von ihren letzten Zielen 
nodi weit entfernt. Obwohl im Besitz des Steuerbewilligungs* nnd Gesetz» 
gebungsrechtes, bleibt das Parlament von der Exekutive noch ausg^eschlossen. 

Die Schilderung- des letzten Verfassungskampfcs berührte schon den 
Gegenstand unsciei nächsten Betrachtung, den hundertjährigen Krieg. 

Drittes Kapitel 

Der hundertjährige Krieg zwischen England und Frankreich 

Die hislorische Betrachtung wurd sich veranlaßt iUhlen, England nnd 
Frankrddi in den vier Jahrhunderte nach der normannischen Invasion dicht 
nebeneinander zu stellen, so ühnlich ist in bdden Ländern der Verlauf der 
inneren Entwicklung, so stark und maonigfsch sind die Bande, welche sie 
in Krieg und Frieden aneinander knüpfen. In der inneren Geschichte Frank- 
reichs tritt seit dem 12,, in der Englands seit dem 13. Jahrhundert der 
Kampf zwischen Königtum und Aristokratie, hervor der sich jrwar nördlich und 
südlich des Kanals in verschiedenen Formen abspielt , aber doch bis um 
1 340 in beiden Reichen ein für die Monarchie günstiges Ergebnis gezeitigt 
bat. In Frankreich ist schon vor Bcf^inn des hundertjährigen Krieges die Über- 
macht der großen Vasallen und des uicdcren Adels eingedämmt. In Eng- 
land hat sich zwar die Parlamentsverfassuug emporgerungen, das Königtum 
aber bis auf Eduard III. jeder Euuchränknng sdner Exdcutivgewalt erwehrt 

England konnte sidk sowenig wie das Festland dem allbeherrschen- 
den Einfluß der französischen Kultur entaehen. Das ritterliche Wesen 
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Fnudcreichs wurde jeiweits des Kanals eSMg oacbgeahiiit Nodi anfangfs des 
14. Jahrhunderts lernten die englischen Kinder Französisch statt ihrer Mutter- 
sprache. Das Französische war das Verständigungsmittel fihr Vemehm und 
Gering, die Sprache der Gerichtshöfe und des Parlaments, es beherrschte 
die englische Literatur. Die englische Baukunst arbeitete mit französischen 
Stilformen. In Simon von Montfort und Gavcstou verkörpert sich der fran- 
zösische Einfluß auf Englands Hof- und Staalslcben. 

Über alle diese Crnieinsamkciten hinweg aber säte die dynastische 
Elroberangspolitik der englischen Herrcher Todfeindschaft zwischen beiden 
Reichen. Im 11. Jaiirhundert hatte der Normanne Wilhelm England er- 
obert und daraus einen Staat nach seinem Willen geformt Seit dem 
13. Jahrhundert audien englische Könige, welche Mch durch Abstammung 
oder Heirat als Franzosen filblen, das Reich jenseits des Kanals ihrer Herr- 
schaft Untertan su madien. Indem der Anjou Heinrich II. sich grofier 
Stficke des franzöuschen Gebietes bemlchtifll, den Kömg von Franfcreidi 
lörmlidi einzukreisen sucht, leitet er jene imperialistische Politik ein, in der 
ihm die bedeutendsten Herrscher Englands im ausgehenden Mittelalter ge- 
folgt sind, legt er den Grund zu langwieriger Feindschaft. Das erstarkende 
französische Königtum sucht das fremde Elemmt wiederauszustoßen, die Ein- 
heit seines Staatsgfeblctes wiederherzustellen. Die englischen Könige, die 
ihre französischen Besitzungen von der Krone Frankreich zu i.ehen trafen, 
suchen sich diesem formalen Abhängigkeitsverhältnis zu entziehen, weil d r 
Oberlehensherr in Paris daraus gerährliche Konsequenzen ableitet. Dazu 
kommt seit Ende des 13. Jahrhunderts Frankreichs Widerstand gegen die 
grofibritannische Politik, die Unterstützung, die es den schottischen Frei- 
faeitalEÜmpfem gewihit Damit kt der Nährbo^n fflr rine lange Reihe eng- 
Usch-französischer Konflikte g^eben. Der Rückschlag gegen die englische 
Eroberung beginnt mit Flütipp August Der grofie Restaurator der fran- 
zösiachen Monarchie säubert Nordfrankreich von der Fremdhemdiaft. Seit 
dem Ausgang des 12. Jahrhunderts aind die Engländer in die D^nsive 
gedrängt, auf Guienne beschränkt Auch diesen Rest ihres Besitzstandes 
will ihnen Philipp der Schöne nicht gönnen. Zwar mufi er von der mili- 
tärischen Elroberung Guiennes abstehen. Aber er und seine Nachfolger 
suchen da.s Lrmd mit französischem Einfluß zu fiurchdrinf^en. Unter 
Eduards 11. schwacher Rctnerung wird das Land an i rankreich förmlich 
abgetreten, im Pariser Vertrag von 1327 an Eduard III. nur iLilwcise zurück- 
gegeben. Der hundertjährige Krieg bildet Höhepunkt und Abschluß 
dieser Kämpfe. 

Er entspringt dem Wunsche der Franzosen, Herren in ihrem Lande 
zu sem, und der Absicht Eduards III., neben der Unterwerfung Schottlands 
die festlSndisdie Eroberungspolitik der Siteren Plantagenets fortzusetzen. Sein 
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Anspruch auf die französische Krone ist die kühnste Formel dieser Politik. 
In Frankreich wechselt 1328 die Dynastie, uirJ nach dem Tod des letzten 
Kapetingers, Karls Philipp VI. von Valois auf den Ihrou erliobeu. 

Gegen ihn macht Eduard IlL als Eokel Philipps des Schönen Rechte geltend. 
In ihm lebt die kontinentale PoUtilr Heincichs U. wieder «of. 



Der Kri^ tchiea g^anz Westeuropa in seine Kreise xielken ta wollen. 
Gelockt dufch leichlidie Subsidten traten die Grafen von Hennqraa, Hol- 
land, Seeland und Geldern, die Hertoge von Brabant, Jülich, Qeve und 
Bei£^ auf die Seite Englands. 

Auch Ludwig der Bayer, Eduards Schwager, bot die Hand zum Bunde 
gegen Frankreich, das nach der Kaiserkrone gtlff, die Verpöhniin«^'^ Lud- 
wigs mit dem Papst vereitelte. Gegen 300000 Goidgulden verpriichiet sich 
der Kaiser zur Stellung^ voq| 2000 Kriegsleuten. Das zu Koblenz (1338) in 
feierlichsten Formen besiegelte Bündnis blieb Jedoch für Eng^land unfruchtbar. 

Philipp VI. gewann die von Kugiaud bedfoliien Schouen, den nui uem 
Kaiser verfeindeten Böhmenkönig Johann, den Grafen von Flandern und 
Alfons XL von CäwtUien zu Verbündeten. Beide Herrscher aber sahen 
sieb von ihren Bundesgeoossen nur ganz ungenügmd nntersttttst Die Ent* 
Scheidung lag In ihren eigenen finansieUen und mililärischen Kräften. * 

England stand an räumlidiem Umfang hinter Frankteich luriick, fiber- 
traf aber, seit die Einigkeit swisdien König und Nation heigestdilt war, den 
Gegner an politischer Geschlossenheit Die Struktur der Verwaltung, wie 
sie im GraischaftMjralein sich darstellt, erleichterte dem König die Aus- 
nutzung der Finanz- und Wehrkraft seiner Untertanen und verbürgte deren 
lebendige Anteilnahme an den Lebensfragen des Reiches Das Parlament 
bildete, wie der Lauf der Dinge deutlich genug erweisen wird, durchaus 
kein Hindernis für eine kühn ausgreifende Machtpolitik, lieh iiir vielmehr 
die kiäfiigste Unterstützung. Den Abfall mächtiger Kron\ asallcn, der über 
Frankreich soviel Unheil brachte, haue England mciiL zu besorgen. 

Fbanziell war das Reich auf einen langwierigen Krieg treffUch gerüstet 
Wiewohl England noch arm war an grollen Städten , wiewohl sein Eigen- 
handel und seine Industrie noch in den besdieidensten Anfingen standen, 
boten die wirbachafUichen Kräfte der Nation der ehrgeizigen Politik ihres 
Uenschers doch schon einen machtvollen Rückhalt Der Hanptteichtnm 
Englands bestand damals in seiner Wolle, dem Erträgnis der ausgedehnten . 
Sdiafherden , welche in den geistlichen und weltlichen Grundherrschaften 
gezüchtet wurden, das Rohmaterial für die weltbeherrschende niederländische 
Tuchindustrie hergaben. Die Wolle bezeichnete das Parlament von 1347 dem 
König gegenüber als „le souverain tresor de sa terre" (den Hauptschats seines 
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Landes). Eduard IIL machte den Vcrsndi, diese ins Ausland abströmeodeii 
Wollschätze dem eigenen Land zu erhalten, eine heimische Tuchindustrie zu 
entwickeln. Viel mehr aber kam für ihn darauf an, die dem Wollhandel ent- 
springende Reichtumsquelle in seine Kasse zu leiten. Er ließ sich vom Parla- 
ment den Ankauf großer Woliquantitälen bewillifren, die er 7ti den höchsten 
Preisen wieder verkaulte. Eduard III. enthüllt uns hier eine neu Seile seine» 
Wesens. Der ritterliche Herrscher, der hochstrebende Politiker und kühne 
Kriegsmann verwandelt sich in einen rührigen und gewiegten Geschäfts- 
mann großen Stiles. 30000 Säcke Wolle, die 1357 auf Rechnung des 
Königs angekauft worden waren, wurden von aeinen Agenten liir 200000 £ 
abgesetzt Im nächsten Jahre bewilligte ihm das Parlament die USlfte dtt 
Wolle aaa dem ganzen Reidi. Mit dem Erlös befriedigte Eduard die hodi* 
gespannten Forderungen seiner detttschen and niederländiseben Verbün* 
deten. EngUschea Geld r^ierte damals schon die hohe P6Utik. Noch in 
anderer Weise suchte der König aus dem Wollhandel Gewinn au ziehen» 
Er gestattete die Ausfuhr nur gegen eine beträchtliche ZoUerhöhong 1337 
bis zu 40 s auf den Sack. Das Parlament fand indes in diesen 2^11- 
erhöhunc^en einen Mißbrauch und bewillig^le dem König lieber reichliche 
Steuern, zu dcneu alle Stände herangezogen wur kn Mit großartiger Frei- 
gebigkeit stellte die Reichsvertrctung dem Koni^ (lic nationalen Mittel zur 
Offensive gegen Frankreich zur Verfügung, uaincnchch in der ersten erfolf^- 
rcicheren Hälfte des Krieges, als eine Reihe glänzender Siege dem nationaleu 
Selbstgefühl schmeichelte. Auch die Geistlichkeit wurde zu Zehentleistungeo 
genötigt Aber trotz dieser Fülle reichen die eigenen Mittel Eduards immer 
noch nicht aus. Er mu0 aeinen Kredit zn Hilfe nehmen. Gegen die 
laubnia reichlicher WoUausfnhr empfingt er von den ftemden Kaufleuten^ 
besonder» den Italienern und Hansen, hohe Darlehen, für die er ihnen seine 
Zölle verpfandm miifl* So wird cler englische Kriegnchatz ans den mannig- 
fachsten und ergiebigsten Quellen gespeist. 

Englands militärische Rüstung war der finanziellen ebenbürtig. Die 
Engländer waren ein Volk in Waffen, den verfassungsmäßigen Rechten der 
Staatsbürger entsprach die allgemeine Wehrpflicht. Auf Grund der Ord- 
nungen liemrichs II., Eduards i. und seiner beiden Nachfolger waren alle 
ireien Männer des Königreiches, hoch und nieder, je nach ihrer Einkommens- 
slufe zum Kriegsdienst und zur Ausrüstung auf eigene Kosten verpflichtet und 
zwar vom mntzehnten bu> zum sechzigsten Jahre. Zweimal im Jahr landen 
Waffenmusterungen statt Bei einem Aaslandskrieg mußten alle nnmittelbarea. 
Krön Vasallen, Barone und Ritter dem Ruf des Königs Folge leisten ; wer auf 
dem Festland nicht dienen wollte, konnte sich loskaufen. Zur Ergänzung * 
des Heeres Itefl der König in allen Grafschaften durch seine Kommissäre au» 
den fireiett Minnem <fie Tauglichsten zum Rofl- oder Fuddienst answihlen. 
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Die vorherg'egaDgeDen Kämpfe mit den Wallisern und Schotten waren 
für die Engländer eine treffliche Vorschule des hundertjährigen Krieges. Hier 
bildete sich jenes unwiderstehliche Fußvolk heran, das die Stärke der eng- 
lischen Arrncc ausmachte, wurde jene Taktik entwickelt, welche später auf 
dem Fesllande von Sieg zu Sieg führen sollte. Die Waffen des Fußvolks 
waren Bogen aus Kschcnholz, fünf Fuß hoch und dennoch leicht zu hand- 
haben, Armbrüste und bajonucLahuiieiie Lanzen, scharf genug, selbst einen 
Harokch tu durchdringen. Namentlich die Bogenschützen, deren Scbießfähig« 
kett die der Annbfuatttäger noch Übertraf, waren eine gefährliche Truppe. 

Eduard III. naterliefi nidits, Bein Volk atif den Krieg vorzubereiten. 
Er verbot ^e in Frankreich ao bdiebten Turniere und ähnliche Waffen* 
epiele, weil aie dne Krie^gevandthett vortäuachten, die im Ematfall ver- 
«agte. Bei Todeaatrafe wurde untersagt, bei Kampfapielen andere Waffen 
zu verwenden, als Bogen. Jeder Erzeuger von Bogen und Sehnen wurde 
" «11* aeiner Schulden ledig gesprodien. Alle Kiiegsleute im glänzen Reich 
sollten ihre Kinder in der FühruDg der Waffen und im Gebrauch dea 
Bogens unterweisen Von beson<lerer Umsicht aber zeuj^t die Bestimmung, 
daß Adelige und Bürger ihre Kinder im Französischen unterrichten lassen 
sollten, um sie zum Krieg tauglicher zu machen. England ist in diesem 
Kriege auch schon als Seemacht erfolgreich aufgetreten. Die großen Eutr 
Scheidungen üelen jedoch zu Lande. 

Frankmch iat an Beginn des Krieges militärisch unzweifelhaft der 
«chwächere Teil. Ala Elite dea franzöaiachen Heeres gilt die feudale Ka- 
vallerie. Die adeligen Herten dienen dem König nicht mehr auf Grund 
ihrea Lehenaeidea, aondein um hoben Sold. Daa Fufivolk, aus Leuten dea 
gem«nen Anfgebotea oder aua atädtiachen Kontingenten gebildet, tat in den 
Augen der stolzen Ritter nur ein läetigea, verilchtlichea Anhängsel Bitter 
rächte sich dieser adelige Hochmut. Die Ritterschaft in ihren schweren, 
Roß und Mann fast erdrückenden Rüstungen war eine unbehilfliche Masse. 
Die traurigen Erfahrungen des flandrischen Feldzugs unter Philipp IV., wo der 
siolze Adel den Streichen der vlämischen Handwerker erlegen war, blieben 
ungenützt. Die leidenschaftlich gepflegte Turnierspielerei bildete für dcji l\r)(. ::f 
keine genügende Vorbereitung. Wie die anderen auf den verschiedensten 
Schlachtfeldern ausgefochtencn Kampfe des 14. und 1 5. Jahrhunderts stellte 
auch der große euglisch-französiscbe Krieg die Überlegenheit des Fußvolks 
über die Reiterei glänzend ina Licht. Erst im letzten Abschnitt des gewaltigen 
. Ringens hat Prankreich seine Rüstung neugestaltet, acbliefilich den Gegner 
überflügelt 



Im Herbst 1539 aandte Eduard UL nach Paris die Kriegaerklärang. 
Nachdem er das feste Ctmbray vergeblich berannt hatte, iiihrte er aeta 
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Heer nach Frankreich selbst, aber obne die FiiuisoMn xnm Treffen zwingen 
an kOanen. Ohne ein Fnfibieit Landes gewonnen zu haben, ging der König 
nach Brflsad aurflck. FUr diesen diilttärisdieli Iliflerfelg wurde Edoard durch 
einen politischen . Gewinn entschidtgt, durch das Bündnis mit den flandri- 
schen Städten, die durdi das Gewicht ihrer wirtsdiaftlichen Interessen un* 
widerstehlich auf die englische Seite gesogen wurden und dadurch in einen 
schroffen Gegensatz zu ihrem franzosenfreundlichen Landesherrn, dem Grafen 
Ludwig von Nevers kamen. England lieferte ihnen die Wolle für ihre Tuch- 
industrie und war einer der besten Käufer des flandrisrhen Tuches. Gewalt- 
maßregcln des Graten Ludwig hatte der König mit dem Verbot der Woll- 
ausfuhr und der Einfuhr fremden Tuches in sein Reich beantwortet. Da- 
durch kamen die flandrischen Weber an den Bettelstab , auch die reichen 
Tuchhandler luiilten sich schwer geschädigt. Ende 1337 brach in Gent, 
dem Zentrum der flandrischen Tuchindustrie ein Audstand der Reichen wie 
der Armen ans, vnd ehie aua den höheren und niederen Schichten der 
BOrgerschaft gebildete, revolutionSre Regierung wurde eingesetzt. Jakob 
von Artevelde, dn reidier TucfahSndler aus Gent, der an die ^tze der 
Genter und der gesamten flandrisdien Politik trat, fUhrte sein Land aus 
dieser inrchtbaren Krise heraus. Dank seinem Ungestüm wurde am 26. Januar 
1340 das Bündnis zwischen Eduard und Flandern geschlossen. Eduard 
nahm jetzt feierlich den Titel eines Köiugs von Frankreich an — ein Schritt, 
XU dem ihn vielleicht die Flandrer bewop^en, der ihnen jedenfalls willkommen 
war, weil er ihren Kampf gegen Philipp von Valois legitimierte. Eduard 
nahm die Lilien von Frankreich in sein W^appen auf und datierte von jenem 
Tage an die Zeit seiner französischen Regierung. Mit reichen Begünsti- 
gungen zahlte er die Freundschaft der Flandrer. 

lu laogca Zwischenpausen folgen einander die Schläge dieses Krieges. 
Den machtvollen Auftakt bildet Eduards Seesieg beiSluys (24. Juni 1340). 
Aber sechs Jahre vergehen bis su den ersten Landerfolgen. Bei Gr^cjr 
btidit mdh daa Ungestüm der firansösnchen Ritterschaft an der Kraft des 
englischen Fnflvolkes, der B<^enschütsen, unter die Eduard die abgesessene 
Reiterei gemischt hatte (36. Oktober 1546). Im gleichen Jahre erlag Frank* 
reichs Verbündeter, der junge Schottenkönig David Bruce bei NevUle's Crofl. 
Die Frucht beider Siege war die Einnahme des heldenmütig verteidigten* 
Calais (3. Oktober 1347), das von Eduard in eine eng^llsche Kolonie ver- 
wandelt wurde tmd über 200 Jahre lang ein wertvoller kontinentaler Stütz- 
punkt En<:y!ands blieb. Die Erschöpfung beider Gegner führte zu einem 
von der Kurie vermittelten WafTeustiilsland, während dessen das Kriegsfeucr 
weitcrglimmte, um 1356 wieder in hellen Flammen cmpurzulodern. 

Auch unter der Regierung des neuen Königs, Johanns des Guten, 
heftete sich das Unglück an die Fahnen Frankreichs. Am 19. September 
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1356 triumphierte die Feldhemkniiit des Frinxen von Wales, des „schwanen** 
Prinzen, bei Foitiefs über das fttoifach stäikere fitanzfisiBche Heer. Audi an 
diesem Sieg hatte das englische Fnfivolk einen gioflen Anteil. Die fran- 
zäsische Waffenebie blieb nicht, wie bei Cr^cy, unbefleckt. Zahlxeicbe 
Ritter hatten die engfllsche Gefangenschaft einem ehrlichen Soldatentod vor- 
gezogen. König Johann selbst mußte sidi in der Schlacht ergeben und 
wurde nach England abgeführt, wo er die nächsten Jahre in behaglichem 
Wohlleben verbrachte. 

Über t' rankreich aber brach nach Poitiers das Chaos herein : das 
Heer vernichtet, der König gefangen, der Dauphin Karl, ein noch junger, 
kaum er^ rolller Mann, von Poitiers her. gleichfalls mit dem Verdacht der 
Feigheit belastet, das Land von sengenden und brennenden Söldnerbaaden 
durchzogen und als Folge all (Keses Unheils die politisdie und soziale 
Revolution. 

Paris erlebt damals ein Votspiel der Revolntton von 1789. Der dritte 
Stand, bisher der Krone eng Yerbunden, verleognet seine Vergangenheit 
und stellt sich gegen die Monarchie, Weldie das Land in so schwere 
Not gestürzt hatte. Einen Augenblick treten die Stande ans ihrer bisher^fen 

Bedeutungslo^keit heraus, benutzen, wie 1215 in England, die Schwäche 
des Königtums zu einem Angriff auf die monarchische Gewalt. Unter dem 
Vortritt der hauptstädtischen Bürgerschaft, die in dem Vorsteher der Kauf- 
mannschaft, Eticnne Marcel, einen hochstrebenden Führer findet, erpressen 
die Etats Gcntraux der Langue d'Oil (Nordfrankreich) dem von schwerer 
Geldnot bedrängten Dauphin die Ordonnanz von 1357, welche die Krone 
entmündigt, die Regierungsgewalt auf die Stände übergehen läßt. Aber 
das damalige Frankreich mit seinen ausgeprägten sozialen Gegensätzen war 
noch nicht reif fiit ein parlamentarisches Regime. Adel und Klerus lieflen 
. bald eine Bewegung im Stich, deren Seele der dritte Stand war. Selbst 
ui den Provinzstädten und besonders hi der Langue d*Oc (Südfrankreich) blieb 
das monarchische Gef&hl unenchfittert, war wenig Neigung vorhanden, dem 
kühnen Tribunen von Paris bis ans Ende zu folgen. Marcel selbst versetzte 
seiner Sache den schwersten Stoß, als er, in völliger Vereinsamung, ein 
Bündnis einging mit der gleichzeitigen bäuerlichen Revolution, der „Jao- 
querie". Der Bauer — Jacques le Bonhomme, „der dumme Michel" — 
erhob sich damals in wildem Aufruhr gegen seine adeligen Herren, die 
ihn so schlecht verteidigt hatten, sich zum Teil an die Spitze der militäri- 
schen Räuberbanden stellten, sich auf Kosten ihrer Untertauen aus der 
englischen Gefangenschaft zu lösen suchten. 

Der Jacquerie (1356) fehlt ein tieferer sozialgeschichtlicher Gehalt, fehlt 
der späteren Bauernaufständen eigene Untergrund bestimmter sozial-religiöser 
Ideen. Dem franzfi^when Bauern war es vor dem Kriege nicht sdilecht 
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ge^ngeo. Er war wit dem 13. Jahrhundert ans der Leibeigeiuicbaft in das 
freiere Verhältait des Erbonseis oder Zeitpächters anfgestii^en. Nim sah 
er durch deo Kri^ teinen Wohlstand vernichtet, sah sich von seinen Herren 
verkanft und verraten nnd nahm an ihnen blindwütend seine Rache. Die 
siegreldien Engländer nnd die innere Anarchie schienen sich zu Fiankrddis 
Untergang verschworen zu haben. 

Und doch überwand die Nation diese furchtbare Krise durch die Ge- 
wandtheit und Zähigfkeit, die der Dauphin gegen innere und äußere Feinde 
bewies, rvd durch die Kraft des Volkes, das, au%epcitscht von Schmach 
und Leiden, jetzt selbst die Verteidigung^ übernahm, die gelichteten Keihea 
des Heeres ergänzte. Der Dauphin entzog sich dem Einfluß Marcels, ge- 
wann (Jen Beistand der Provinz und belagerte die aufständische Hauptstadt, 
wo Marcel dem Wankelmut der Menge zum Opfer &ei. Im Triumph hicit 
Karl seinen Qnsug in Paris. Die Jacquerie wnrde niedergeworfen und in 
StrOraen Blutes erstickt Anch vor dem äufieren Fdnd gewann man Rohe. 
Die Engländer worden des gUbuenden Seges bei Poitiers nicht froh. Wohl 
brach KQuig Eduard 1359 mit ebem statüidien Heer wieder in Frankreich 
ein. Aber er scheiterte an der Schwierigkeit» eine grofie Truppenmasse in 
einem gänzlich verwüsteten und ausgesogenen Lande su verpflegen. Vor ' 
allem jedoch traten ihm jetzt schon die Kräfte des nationalen Widerstandes 
entgegen, die später der englischen Herrschaft dauernd den Untergang be- 
reiten sollten, und lähmten seine Fortschritte durch ermüdenden Kleinkrieg. 
Von Reims, wo er gehofft hatte, die französische Krone sich aufs Haupt 
setzen zu können, und von Paris mußte Eduard mit seinen hungernden 
Truppen erfolglos abziehen , während ein französisches Geschwader die eng- 
lische Küste heimsuchte und an ihren Bcwuhucin die Verheerung Frank- 
reichs rächte. Die Gegner waren beide am Ende ihrer Kräfte und schlössen 
am 24. Oktober 1568 den Frieden zu Cslais. Firankrncfa wurden beträcht- 
liche Landabtretnngen und ein schweres Lösegeld fOr König Johann auf* 
erkgt Eduard entsagte dem Anspmdi auf die franaösische Krone. 



Der Vertrag von Calais brachte jedoch nocii nicht den von beiden 
Völkern heifl ersehnten Frieden. Allzu empfindlich war durch ihn Frank- 
reicbs Besitzstand geschmälert worden, Eduard III. aber hatte auf seinen 

Licblingsplan verzichten müssen. Die Durchführung des Vertrages berei- 
tete Schwierif^keiten , weil die Bewohner der abq-efretenen Gebiete sich 
gegen die englische Herrschaft sträubten, und weil das erschöpfte Frank- 
reich das hohe Lösegeld für den gefangenen König nicht aufbringen 
konnte. Schon die Haltung beider Machte gegenüber den Konflikten Dritter 
zeigt, daß die Gegensätze noch ungebrochen fortbestanden, in Kastilien 
^ 1* 
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fand Peter der Grausame, de» leiii Halbbruder Heinrich von - Trastamara 

vom Thron gestoflen hatte, die Hüfe Eag^ds, Heinrich aber konnte sich 
auf Frankreich stützen. In der Schlacht von Näjera (3. April 1367) ver- 
balf der schwarze Prinz Peter dem Gransamen fiir kurze Zeit wieder zur 
Herrschaft. Streitigkeiten der Bewohner von Guienne mit dem schwarzen 
Prinzen, der dort die Regierung führte und die Kosten seines spanischen 
Feldzuges aus Landesmitteln decken wollte, leiteten hinüber zum Wieder- 
ausbruch des englisch-französischen ^Krieges. 

Nicht mit dci allen kraft erneuerten die Engländer den Kampf. 
Ihren Heeren fehlten diesmal die grofien Feldherren, denen die früheren 
glcMnreiehen Erfolge zu danken waren« Der alternde König blieb au Hause. 
Der sdiwarse Prins, der ruhmvolle Si^er von Poitieni und Ndjera» war seit 
der spantsdien Expedition ein gebiodiener Mann, der bald totknmk 
und verbittert den Schauplata seiner Taten verliefi. Ein paar andere tüch- 
tige Führer fielen kurz nadi Beginn des Feldzugt. Innere Kriaen sdiwftditen 
den kriegerischen Elan. 

Dagegen war das Frankreidi von 1370 ein ganz anderes als das von 
1360. Es hatte in Karl V. den Herrscher erhalten, dessen das Reich in 
• diesen schweren Zeiten bedurfte. Karl war kein ^Hanzvoller Ritterkönit^, 
wie seine beiden Vorgänger, aber ein strenger Arbeiter, ein Mann des 
Maßes und der Ordnung, ein trefflicher Organisator und klug in der Wahl 
seiner Helfer. Er hatte aus den politischen und militärischen Katastrophen 
der letzten Jahre gelernt. Nach der lehlgeschlageuen iirhebung Marceis 
Stand' die Kdnigainadit in Frankreich wieder auf festen F90en. Karl V. 
vermochte eine Reihe von ergiebigen finanziellen Hilftquellen zu evBchliefien, 
die er snr Steigerung der Wehrkraft benntste. Er schuf eine Armee, deren 
Kern neben den Lehensau%ebotent dem Landsturm und fremden Söldnern 
berittene Soldkompagnten bildeten. Die Adeligen ans allen Tdlen Frank- 
reichs drängten sich zum Dienst des Königs und nahmen gern von ihm 
Sold. Jetzt erst erhielt das franzönsche Heer auch eine leistungslähige 
Artillerie und in du Guesclin, einem armen Ritter aus der Bretagne, einen 
trefriichen Führer. Diesem stand als Admiral ebenbürtig Jean de Vienne 
zur Seite, der m wenigen Jrthren die stattlichste Flotte ins Leben rief. Zu 
Land und zur See aufs beste gerüstet trat diesmal Frankreich als der 
übcrlet^ene Teil in den neuen Abschnitt des Krieges ein. Die Engländer 
eriuhren nun den herben Wechsel des Kriegsglücks. Belehrt durch bittere 
Erfahrungen wichen die Franzosen jedem entscheidenden Treffen aus, be- 
gnügten steh, dem Feind durch Sdiarmützel iU^bmdi an tnn und flberlieflen 
im übrigen seine Vemichtui^ dem Hunger und der Kälte. In den abgetre- 
tenen Gebieten worden sie als Befreier begrüflt Der Grimm und Schmen 
über (fie erlittenen Niedertegen und über das harte R^ment der Fremden 
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entfachten eine nationale Bemtgang, die melir all alle^ andere jetst schon 
die englisdie Hemchaft eiachtttterte. Nach aecha Kri^jahren hatten die 
Engländer den größten Teil ihrer franadeischen Beaitsnngen eingebaut. Die 
Kurie vennittelte 1375 den WaffenstiUetand in Brügge. IKe Eigebnisse des 
Friedeaa von Calaia waren vernichtet 



Allmählich erlosch das Kneg-sleucr. Der wiederholt verläncfprte Waffen- 
stillstand wurde 1391 auf 28 Jahre ausg-edchnt , das gute Einveraehmen 
zwischen England und Frankreich durch die Vermählung Richards II. von 
England (1377 — 1399) mit der französischen Königstochter Isabella besiegelt. 

Kaum aber war der Friede nach außen hia gesichert, als wieder die 
trüben Wogten des Bürgerkrieges nch über Prankreidi eigossen. Karls V. 
gleidinamiger Sohn verfiel 1392 in xeitweilige geistige Umnaditiing. Das 
Regiment kam damit in die Hände der königlichen Prinsenp vor allem 
des Heizogs Ludwig von Orleans ond Henogs Philipps des Kühnen von 
Baigttnd» des Bniders und des Oheims des Kön^, — beide akmpelloa 
ehf^eiaige Politiker, die ohne Scheu das Reich für ihre persönlichen Zwecke 
aasbeuteten. Die Priosen waren Todfeinde, in alten Fragen der auswärtigen 
Politik gingen ihre Wege auseinander. Die Schalen ihres Einflusses schwankten 
bp<?tanfjif]^ auf und nieder: war der Sinn des Königs getrübt, so herrschte 
Burgund unumschränkt, in seinen hellen Augenblicken war Karl dem Ein- 
fluß des Orleans verfallen. Am 23. Noi'ember 14«^ ließ Philipps Sohn 
Johann mit dem Rciiiainen ..ohne Furcht" seinen Nebenbuhler Orleans durch 
Meuciiehnord aus dem Wege räumen. Diese Freveltat, die ungesühnt blieb, 
entflammte den furchtbarsten Parteienkampf. Ärger als der Landesfeind 
wüteten gegeneinander die Bourguignona nnd die Armagnacs, wie sich die 
Orl^isten nach denr Schwiegervater ihres jungen Herzogs, dem Grafen Bern- 
hard von Armagnac nannten. Daa Königtum war in diesem Kampf nnr der 
ohnmächtige Spielball der Parteien. Das Land aber wurde b neaes Elend ge- 
stürzt Die Verwaltung verdarb. Die Kassen waren leer. Ein wilder Volks- 
au&tand in der Hauptatadti geführt von der einflußreichen Fieischenunft 
unter Leitung eines gewissen Caboche, aucfate vergeblich geordnete Zu- 
stände zu erzwingen. 

Der innere Streit riß aber Frankreich schließlich auch wieder in den 
auswärtigen Krieg hinein. Abwechselnd hatten Armagnacs und Bourguignons 
sich um ein Bündnis mit Heinrich IV. von England beworben, der aber, in 
innere Händel verstrickt, sich zu größeren Unternchmimgen nicht herbei- 
lassen konnte, im übrigen lebte die alte Feindschaft fort, da Frankreich den 
inneren Gegnern des englischen Königs Unterstützung lieh. Erst sein Soha 
Heinrich V. (14 13— 142 2) griff auf die Politik Eduards in. surück. Shakespeare 
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hat uns den jung^en Kämig als das Ideal eines ritterlichen HerrschctS ge* 
schildert, sein Bild rein und leuchtend der französischen Verderbnis gegen- 
übergestellt. Der historische Heinrich V. hat mit diesem Gebilde dich> 
terischer Phantasie wenig* gemein. Aus dem lustigen, zügellosen Prinzen 
Heinz wurde ein König voll strenger, fast asketischer Sclbstbeherrschuri;'^, 
ein kühl rechnender Politiker, der seine Ziele mit allen Mitteln, auch auf 
mühevollen Umwegen zu erreichen suchte, mit einem starken Zug zu Zwei- 
dcuLigkeiL und IHieuchelei. Sein Charakterbild wird entstellt durch eine 
Grausamkeit, die selbst über das für einen Staatsmann damals notwendige 
und edanbte Mafi weit liinansging. Sein politisches Programm ist das seioes 
Ahnen Ednard III. Die Krone Ftanlareidis xu tragen, kt sein hddwter 
Wbxgaz, Sein tinvetbiüchlidies Recht darauf sucht er sidi nnd der Welt 
eifrig einzureden. Mit noch sdirofferer Einseitigkeit als Eduard III. geht er 
seinem Ziele nadi. Seine allenUngs weit kürzere Regiemng hioterliflt der 
Nation nichts als unfruchtbaren, rasch vergänglichen Kriegsruhm. Neuer- 
dings stöOt er England hinc»n in einen noch fast vierzig Jahre währenden, 
verlustreichen und seiner Natur nach vergeblichen Krieg. 

Heinrich V erhob seinen Anspruch auf den französischen Thron mit 
noch größerer Entscb cdrnlieit als Eduard III. und mit noch geringerem 
Recht. Kein Band verknüpfte das Geschlecht der Lancaster, dem er an- 
gehörte, mit der französischen Dynastie. Nur die Hilfe, welche die ein- 
heimischen Gegner des durch Usurpation auf den iliron gelangten eng- 
lischen Herrscherhauses von Frankreich empfangen hatten, kon;ite einem 
neuen Angriff zur Entschuldigung dienen. Die seitweilige Kriegsmüdigkeit 
der Engländer hatte einem wütenden Eifer Plata gemacht, <fie früheren 
Niederlagen an rädien. « 

Die verworrenen Verhältnisse Frankreichs reisten sum Angtiff. Herzog • 
Johann von Buigund, nach dem Sturz der Cabocbiena auf Betreiben der 
siegreichen Armagnacs zum Rebellen erklärt, rief selbst den fremden Er- 
oberer herbei. In der Schlacht bei Azincourt (1415) errang das englische 
Fußvolk einen neuen Triumph über das französische Kitterheer. Heinrich V. 
befestigte seinen Sieg durch die Einnahme der Normandie, welche er teils 
mit den Watten, teils in friedlicher Unterwerfung vollzog, und die ihm die 
Herrschaft znr See sicherte. Aber seinen höchsten Triumph erreichte Hein- 
rich durch das Bündnis mit Burgund. Am 6. Oktober 1416 hatte Herzog 
Johann in einem Geheunvertrag dem König von England kiLiiiige llillc 
wider aile seine Gegner in Frankreich zugesagt, darauf den Armagnacs die 
Hauptstadt entrissen und sich der Person des kranken Königs bemächtigt. 
Auch dessen Gemahlin Isaibean stand auf seiner Seite. Indem er die Auf- 
merksamkeit des Feindes auf sich lenkte, erleichterte er Hemrich die £r<* 
obemng der Normandie. Die Ennordnng Johanns durch den Armagnaken- 
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führer Duchätel (14 17) kettete die rachedürstende burgundische Partei, den 
jnnfren Ilerzogf Philipp den Guten an der Spitze, endgültigr an Knc^land. Der 
Dauphin (Kronprinz^ KnrI, der als Urheber des Verbrccliens t^ait, sollte 
rechtlos werden. Auf Anstiften Philipps nahm der schwachsinnige Karl VI. 
im Vertrag- von Troyes (1420) den König von England als Erben und 
Schwiegersohn an und erklärte seinen eigenen Sohn Karl „semer unsag- 
baren Verbrechen wegen " des Thrones verlustig. Heinrich V. mx nun er- 
klärter Kömg voa Fnukreicb irad tatsächlich scbon Hetr des Noideos. Dem 
Dauphin blieben nur die Länder Büdlich der Loire. Englisdie Kriegskunst 
«nd bufgundiflcher Venat hatten Frankreich in swei Hälften serrissen. 



Heinrich V. und Karl VI. starben hu gleichen Jahre (1422), der eine 
auf der Höhe seines Ruhmes, der andere arm und vergessen. Auch nach 
dem Hinscheiden des Siegers von Azincourt hatte es den Anschein, als 
sollte die fremde Gewalt sich in Frankreich behaupten Heinrich VI., ein 
Kind von 10 Monaten, wurde in Pari'; ^h. König von Frankreich und Eng- 
land ausgcrnfen. Zwei der vornehmsten Körperschaften, das Parlament 
nnd die Universität von Paris, gelobten, den Vertrag von Troyes getreu 
zu halten. Das Hundnis mit Pliilipp von Burgund bot der englischen Herr- 
schaft einstweilen noch eine kräftige Stütze. Der Bruder Heinrichs V., 
Herzog Johann Yon Bedford» filhite als Rdphsverweser in den eroberten 
Proviosen dn Irluges, unnStige Härten vermeidendes Regiment Exa nicht 
sehr starlces, aber wohloigamsiettes Heer machte es ihm» möglidi , ^e 
Grenzen der englischen Macht langsam gegen Süden hhi voizusdhidt»en. 

Aber sdbst wenn das Kiiegsglttclc den RngHmdem treu blieb, konnte 
dodi eine Verein^ong beider Reiche, und sei es in losester Form, nicht 
von Dauer sein. Schon das nationale Selbstbewußtsein der Engländer 
sträubte sich dagegen, Trabanten des eroberten Frankreichs zu werden. 
Darüber hatte das Parlament noch Heinrich V. kurz vor seinem Tod nicht 
in Zweifel gelassen. In Frankreich aber kam, als das Maß der Demütigung 
voll war, eine machtvolle nationale Bewegung zum Durchbrach. Wie bei 
den Deutschen unter dem Joch Napoleons, so erwachte bei den Franzosen 
■nter dem Druck der englischen Freuidhcrrschalt der Trieb zum Vaterland, 
die Liebe zur angestammten Dyiiastie. Die englische Herrschaft schlug 
m Frankreidi keine Wutzefai. Auch die gutgemeinten Bemühungen Bedfords 
konnten dem Lande die Leiden des fortdauernden Krieges, hatte finanzielle 
Belastung nicht ersparen, da England selbst geschont werden mufite. Aus 
tausend Wunden blutend, sollte die französische Nation selbst die Bfittel 
hergeben zu ihrer völligen Unteqochuttg. Fremde Tyrannei liefi sogar 
die Gestalt des halbverriickten Karl VI. nach seinem Tod dem gequälten 
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Volk im Lichte der Verklärung crscheineD. Wie im Deutschland der Be« 
üeiuDgskriqgfe fand auch im Fnnkreich <le8 14. Jahrhimdeits patriolisdies 
Empfinde» Mben Ausdrack in der Litezator. Die Dichter predigten die 
Hmgabe an daa Vaterland, anfierhalb deaaen ea kern GlQck gebe, die Ver- 
teiiKgong des von Gott geaetcten Königa ala heüigate Pflicht, mahnten die 
einzelnen Stände aar ^tradit, brandmarkten die Ungeheuerfidikdt den 
Veztragea von Troyes. 

Hinter diesen literarischen Stimmungen und Wünschen blieben die 
Taten nicht zurück. In Paris kam es zu Komplotten und Meutereien. In 
r^er Normandie und Maine saben sich die Engländer in einen ermüdenden 
Kleinkrieg verstrickt, im Süden, das noch dem Dauphin anhing, eilte der 
arme, aber tapfere Ariel kampflustig an die Grenze. Selbst in Burgund 
wurde der VerlraLf von Troyes als Ungerechtigkeit empfunden. Überall 
schwankte den Engländern der Boden unter den Püßen, bildeten sich Herde 
dea Widerstandes. 

Aber alle diese Qnzdkriifte mnfiteo iu einer starken Hand zusammen- 
gefafit werden. Daa französiad^e Volk, das bereit war zum Kampf um seine 
Freiheit, brauchte einen Führer. • Der Dauphin Karl, „der Sohn eines 
Narren und einer Buhlerin**, körperlich mi^estaJtet, unkriegerisch und 
tatenscheu, furditsam und argwöhniach gegen alte Welt, eine Puppe In der 
Hand habgieriger Günstlinge, konnte dieaer Ftthrer nicht sein. 

Die rettende Tat kam nicht vom Throne, sondern aus der Tiefe dea Volkes. 
Der erwachte Nationalsinn der Franzosen fand seine ideale Verkörperung in 
Jeanne rrArc, ,.der 1nr)^fnn von Orlc'ans" Der Jammer um das gequälte 
Land und semen rechtmäüigcn, ücl erniedrigten Herrscher verdichtete sich in 
dieser schwärmeriFchpn Mädchenseele zum Glauben an ihre göttliche Mission. 
Gott selbst, so glaubt sie, läßt ihr durch seinen Engel befehlen, sich zur 
Kettung Frankreichs aufzumachen, den Dauphin nach Keims zu fuluen, 
damit er dort die Krone empfange. Jeanne d'Arc erscheint zu Chinon, wo 
Kari eben, tendiert Sie überwmdet daa Mifitranen des Hofes, bewegt den 
zaudernden König, sie an die Spitze des Heeres zu stellen, dann bridit 
sie auf, das von den Engländern besetzte Orleans zu entsetzen. Dort, 
wie überall wo sie auftritt, weckt sie Mut und Selbstvertrauen. Aua ihren 
Knogeto. lockt sie die höchsten Ldatnngen hervor, föhrt sie von Sieg zu 
Sieg. Die Engländer aber, durch ihr biriienges Glück verwöhnt, glauben 
sich durch Hexenkünste überwunden. Jeanne d'Arc ist keine Wundertäterin, 
die durch Zauberkraft ein verzagendes Volk in ein Heer von Helden verwan- 
flelt Sie nfitzf- Tind steigert v.m die Kräfte, dif* schon vor ihrem Auftreten 
entbunden waren. Sie iibcrnnnnii die l uhninc^ zur rechten Stunde, leistet, 
was ein wahrer König halte leisten sollen. Em großer Teil der verlorenen 
Provinzen wird durch sie materiell oder moralisch wiedergewonnen. Die 
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Köo^gstretie £eiert Üue Wiederaafentehiuig. Dem ftamöstBClieD Volk deo 
Glauben an mn^ selbst and an die Dynastie wiedergi^ebea sa baben, das 

ist das Verdienst dei Jongfrau von Od^ans. 

Die Krönung Karls zu Reims (1429) ist der Höhepünkt ihres Lebens. 
Dann entwinden ihr höfische Intrigen den Einfluß auf die Kriegsoperationen. 
Bei Compicjrne fällt sie ihren enfrlischen Todfeinden in die Hände, wird 
von ihnen zu Kouen als Hexe zum Tod verurteilt (1431). Karl hat nichts 
getan, um seine Retterin zu retten. 

Nach dem Blutg-cricht von Rouen mußte Frankn rch noch über zwanzig 
Jahre lang das Ejlend des Krieges ertragen. Das Giuck aber blieb den 
Franzosen auch nach dem tragischen Ende der Jungfrau treu. Mit Bed> 
fofds Tod (1435) verlor England seinen besten Ifann in Frankreich. Die 
Vefsöhniing des Burgnndeis mit Karl VII. im Frieden au Anas (143 SX ^ 
ireiltch dem König höchst demütigende Bedingongen aufbriete, gab der 
englischen Sache «nen schweren Stofl. Im Jahre 1439 wurde Paris, 1441 
die Ile de France befreit Einen fUntjährigen Waffenstillstand (1445— 1449) 
benutzten die Räte Karls VII. zu einer Hccrcsreform , welche, auf älteren 
Einrichtungen aufgebaut, das militärische Übergewicht Frankreichs richer- 
stellte, für die Zukunft der Monarchie eine starke WaflTe bereitete. Die ade- 
lten Reiter wurden, nach strenr^cr Auslese, in 15 — 20 Ordonnanzkompag- 
nien, je 600 Mann stark, gegliedert. Der Name kommt wohl daher, daß 
diese Kompagnien durch königliche Ordonnanz gebildet, nicht nach dem 
illen irp^endelnes SöldnerhaupL!nann.s entstanden sind. Daneben wurde 
im Anschluß an die schon bestehenden Bürgermilizea die Fußtruppe der 
„Franc-Archers" geschafTen, die liir das Feld aber wenig in Betracht kam. 
Auch nach sekier Reorganisation behielt das französische Heer dnen stark 
feudalen Charakter. Den Kern bildete immer noch die Reiterei, nun frei- ' 
lieh nntezstOtst durch eine neugeschaffene treffliche Artillerie, die nidit 
mehr mir zur Vertddigung von Festungen, sondern auch in offener Schlacht 
verwendet werden konnte. Da diese ursprünglich nur als temporär ge- 
dachten Einrichtungen auch nach dem Kriege fortbestanden , kann man 
die Regierung Kar4s VII. als die Schöpfierin des stehenden Heeres in Frank- 
reich bezeichnen. 

Durch die Erobenmg der Normandie und Guiennes vollendet die 
neue Truppe die Befreiung Frankreichs. Beide Teile sind nun erschöpft 
Über England sammeln sich die Wolken der Rosenkriege. In den letzten 
Jahren Karls VII. verstummt der Waffcnlärm. Frankreich hatte seine Un- 
abhängigkeit behauptet, sein Staatsgebiet vergrößert, sich des gelährlichcn 
Vasallen im Süden entledigt Von ihrem ganzen festländischen Besitz 
blieb den Eng^dem nur CahoB. 
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Der himder^älinge Krieg ist, wie wir sahen, kein ununterbrochenes 
Ringen gewesen, sondern eine Reihe von Feldzügen, zwischen denen jahre- 
oder jahrzehntelange Friedenspausen liegen, welche aber, weil das Kriegs- 
zicl sich stets jTleirh bleibt , doch als Einheit betrachtet werden können. 
Der hundertjährige Krieg' mit seinen Vorspielen ist seit dem Ausgang des 
Altertums der erste große Konflikt von zwei selbständigen Reichen, der 
in der Hauptsache noch auf die Nächstbeteili^ten beschränkt bleibt, die 
früheste Äußerung eines dynastischen laipcriaiismus, das erste Eingreifen 
Englands in die kontinentalen Verhältnisse. Auf die inneren Geschicke 
beider Völker übt dieser Krieg die stärkste Wirkung aus. Hervorgegangen 
ans djmastischer B^ehrlidikeit, wird er immer mehr znm Volkskrl^, wedct 
nördlich and sudlich des Kanals nationale Gefühle. 

Besonders fUr England ist der Kampf mit Frankreich ketnesw^ nur 
«ine Periode politisch • militärischer Machtentfaltung. Nach jeder Riditung 
hin, namentlich aber auf wirtschaftlichem Gebiet» wird die Nation jetzt ihrer 
Kiäfle sich bewuflt nnd beginnt ihre Eigenart auszubilden. Elngland löst 
sich von der geistigen Herrschaft des Franzosentums. Die Gerichtshöfe 
sollen sich laut Refehl von 1362 des Englischen statt des FranzöRisrhen 
bedienen. Unter Richard II. wird in allen Grammatikschulcn die fremde 
Sprache durch die heimische ersetzt. Von Chaucer, der die Glanzperiode 
EduaiJs III. miterlebt, datiert die Entwicklung der englischen Literatur. 
Vor allem aber ringt nun England um die Nationalisierung seines Wirt- 
llschaftslebens. Bis ins 14. Jahrhundert ist es in Industrie, Handel und 
! Schiffahrt von den Fremden abhängig gewesen. Es sendet s«ne Rohstoffe 
i Ins Ausland, statt sie selbst su verarbeiten, ist der Tummelplats einer inter- 
nationalen Kaufmannschaft, welche die Produkte ihrer Heimatländer Aber 
den Kanal bringt, die festllindische Tuchindustrie mit eng]l«:her Wolle ver- 
sorgt. Diese fremden Händler sind wohlgelitten beim König, der von ihnen 
teichliche Zölle und Gebühren einnimmt, dem sie in seinen Geldnöten bei* 
springen, und bei der ländlichen Aristokratie, der sie ihre Rohprodukte ab- 
nehmen Ihre Dienste werden durch Privilefricn und Korporationsrechte 
vergolten. Eine vlämischc, eine deutsche Hanse erwuchsen auf cni^Iischem 
Boden , nnd namentlich die Hansen genossen lange eine Vorzugsstellung, 
die bchwcr auf den heimischen Kaufmann druckte. Sie hatten ihre eigenen 
Häuser (Stahibofe) in London, Boston und Lynn, ihre lokale Organisation, 
erfreuten sich weitgehender Zollbegünstigung, beherrschten den Verkehr 
swisdien England und den OstseeKndera. 

Das durch die kriegeiisdien Erfolge geweckte Kraftbewufitsein des 
Heiiscfaers und der Nation wehrt sidi gegen diese Bevonnundui^. Eduard III., 
der Besieger Fisnkrddis zu Land und sur See, ruft eine englbche Tudi« 
Industrie ins Leben, sucht die vlämiscfae Konkurrens mattzusetzea, indem 
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er SOS den tnederlanden Tsclimaclier in sdii Reich aeht. Die WoUaus- 1 
fahr «ird vetboten, die Einfuhr fertiger Tuche unteisf^ An der Industrie 
aber erstarkt der Handel. Mächtig^ heben sich unter Eduard III. Reichtuoi 
und Ansehen der Kaufmaanschaft. Eine Klasse kapitalistischer Gfc^händler 
wächst empor. Es bilden sich kaufmännische Korporationen, deren jede 
sich auf den Handel mit bestimmten Artikeln verlc'^'"t Die ältesten dieser 
Genossenschauen sind die Compag^nien der Grpcers (1345), der Pfeffer-, 
Gewürz- und Spczereihändler und der Mercers (1347), ursprünglich Krämer 
und Kleinhändler. Die Kaufleute ergänzen die Reihen des Adels, über- 
nehmen neben dem geistlichen und weltlichen Grundbesitz einen bedeuten- 
den Anteil an den ö£fentlichen Lasten, gewinnen Einflufi auf die Handels« 
Politik, beldunpfen das Übeigewicht der Fremden im Klein- und Binnen- 
handel, fordern Untersttttsnngf der heimisclien Schiffahrt. Und Über die 
faeimaiKchen Grenzen hinaus strebt der englische Kaufmann nach der Er- 
obemng der Pestlandsmärkte. 

Die TnchansMr wird die krUKge Nihrquelle des englischen Auflen- 
bandels. Seine Träger sind die Wagenden Kanflente (Merchants Ad- 
venturers), die» aua den Großhändlern in Sclinittwaren und Spezereien her- 
vorgehend, zuerst 1407 vom König als Korporation anerkannt werden. Sie 
sind die ersten typischen Vertreter des modernen Englands mit seinem un- 
bedingten Anspruch auf Vorherrschaft im Handel und zur See. Ihr dop- 
peltes Ziel ist, daheim Herren zu sein und zugleich den Weltmarkt zu er- 
obern. Ge^en Ende des 14. Jahrhunderts beginnt der Kampf der ein- 
hcmuschcn Kaufleute gegen die Privilegien der i<reindea, und von da an 
«rschließen sich dem englischen Handel auch die Märkte des Festlandes. 
Er fiiflt Pnfi im Ostseegebtet nnd lange Zeit auch auf Island, an der ibe- 
rischen Küste und 'in ItaUen. Das englische Tuch siegt über die ▼Ulmische 
«nd florentinische Konkurrenz. Auch im Geldgeschäft müssen nun die 
Fremden vor den Einheimischen weichen. Unter Eduard III. gewiÜiren zum 
eistenmal eagUsdie Kaufleute an Stelle der Italiener und Deutschen dem 
König in den Nöten des Krieges Kredit. 

Und schon beginnt England sich des Gebietes zu bemächtig-en , auf 
^ dem es später so lange die unbestrittene Herrschaft üben sollte, des .Meeres. 
Die beiden p-ewaltifi^en Krietj^sfiirsten Eduard III. unH Heinrich V. werden 
auch die ersten Schöpfer der englischen P'lotte. Bisher hatten im Frieden 
die Schiffe fremder Nationen den Verkehr mit dem Ausland vermittelt und 
waren zu Kriegszeiten in Sold gentjoiinen worden. Erst Eduard III. ver- ' 
fügte über 150 eigene Schiffe, deren größte freiUcli nur 2—300 Toanca 
faßten. Und doch begründete diese kleine Flotte durch ihre Siege über 
Franzosen und Spamer Englands Geltung zur See. 

Mit der Kriegsmarine entwickelt sidi die Handelsschifiahrt Schon r^ 
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sich das Bestreben, die Fremden vom Seeverkehr gäadich auszuschliefien. 
Südfranzösische Weine sollen nur auf englischen Schiffen eingeführt werden. 
Ein Grundsatz wird aufgestellt, der seit Ausgang des 15. Jahrhunderts mit 

immer gfrößercr Entschiedenheit angewendet wird. Kaiifleute und Reg^iening 
streben mit vereinten Kräften nach einem englischen Schiffahrtsmonopoi. 
Unter Richard IL werden die ersten, nodi erfolglosen Navigationsgesetze 
erlassen . 

Heinrich V. baut die IloUeuschopiung Eduards Iii. aus. Die Herr- 
schaft zur See, ohne welche das eroberte Frankreich nicht behauptet werden 
konnte, gehört notwendisf «im Programm des Si^e» von Aiinoonrt Nach 
gettitesiBchem Muster Uefi Heinrich V. Grollschiffe bauen, eine Tat, für die 
er noch swwaag Jahre später gepriesen wird. Das Wachstnm der Kriegs- 
* flotte kam audi den seeüihrenden Kanflenten mgute, denen <Uc Staats^ 
schiffe in Friedensseiten zu Handelsswedcen verpachtet wurden, die «ch 
nun aber anch selbst sur Ansfähnmg stattlicher Schifibbanten angeregt 
liihlten. 

Tn den trüben, schwächlichen Zeiten, die Heinrich V. folgten, sank 

Englands junge Seemacht auf lan?e ins Grab. Bald nach dem KeHeninff.s- 

antritt Heinrichs VI. \v iirde die ganze Reich.sflotte aus Ersparnisgründen rer- 

kauft. Die Handelsschitiahrt aber blieb von diesem Verfall unberührt und 

entwickelte sich fröhlich weiter. 1436 zählte laan in England erst 36 Schiffe 

über 100 Tonneu, 1430 bereits 50. Die Wagenden ivaulleute sind die 

ersten grofien R^der, werden von den neidischen Franzosen als die „Könige 

des Meeres" beieichnet Die Forderung nach Seehemdiaft bq^innt seit 

Anfang des 15. Jahrhunderts auf das politiache Denken der Nation Einflufi 

zu gewinnen. Man rühmt es an Heinneh V., dafi 

„Sein einzig Gedanke war nur der, 
Dafl er behemchte lingsheram das Meer." 

Der Engländer hält es fiir sein gates Recht» sich fremde Schiffahxt tribttt- 

ptlichtig zu machen, ja das Meer für Fremde gänzlich zu aperrm. Wir 

glauben die Sprache der jüngsten Vergangenheit zu vernehmen, wenn es 

in einer Flugsclirift voif 1436 heißt: 

„Denn wenn das Meer Ihr schließt bei Kricgsgefahrei^ ' 
Wer kann hindurch dann ohne Harm und Leid? 
Wer kann entfl^m und aidi vor Unhefl wahren? 
Wo bleibt dem Handel sonst em W^ bereit?** 

So formt sich aUmahlich das uns gcläuüge Büd des englischen Na^ 
tionalcharakters. In Handel, lodustrie und Schiffahrt will der Eaglinder 
sidi frei machen vom Joch der Fremden und begehrt für sidi unbegrenzte 
Möglidiketten der Entfaltung. Kaufleute und Seefahrer wagen rieh kfihn ' 
in die Welt hinaus. Die See erscheint dem Englander jetet achon als seine 
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lueigentte Domine, ab die bt«ite Bans aemer Sicherheit und Macht Eine 
seue poUtiache Epoche wirft ihre Schattea vorana: die Epoche dea kanf- 
mftiiiibcben ImpetialiBmoa, der die alte dynastische Politüc abläsen soll. 

Was aber bedeutet der hundertfährige Kii^ filr En|flands Gegner? 
Dnrch ihn wird Frankreich endlich Heer an! seinem eigenen Boden. Für 
seine innere Entwicklung noch fruchtbarer wird ^e Stailrang der nationalen 
and monarchischen Idee. Der Franzose lernt unter dem fremden Joch erst 
sein Vaterland und aeinen König lieben, für beide kämpfen und Opfer 
bringfcn. Während in England der Umschlag des Kriegsglückes am Ende 
der Regienincf Fdiinrds III., wie wir sehen werden, vorüber[(eheiui eine 
Schwächung des Königtums, einen Aufschwung der parlamentarischen Ge- 
walt herbeiführt, knüpft sich in Frankreich an den glorreichen Ausgang 
des Kriegs ein dauernder Fortschritt der Monarchie. 



Viertes Kapitel 

Fortschritte der französischen Monarchie unter Karl VIL und 

Ludwig XI. 
(ca. 1439— 1483) 

« ^ 

Wie einst der Sieg von Bouvines, so leitet jetzt der Ausgang des 
hundertjährif^en Krieiyes in der Entwicklung der französischen Königsmacht 
eine neue Epoche em. üer Kampf gegen die englische Fremdherrschalt, 
so oft er auch dem Königtum verderblich zu werden drohte, hat doch schheÜ- 
lich den Sieg des monarchischen Gedankeijs mächtig g-cfördert, das meiste 
beigetragen zu Frankreichs staatlicher und uaiiunalcr Emigung. Die befieite 
Nation stellt sich freudig unter die Führung der ICrone. ^n Königtum, 
Hir wdchea Gott so aichtbadich entachteden hatte, das mit ao teichem 
Siepeslorbeer geachmfickt war, konnte au aeiner Erhöhung vieles wsgen, 
namentlich ao lange die noch andauernde KriegBge&hr eine Konsentration 
der Krilfte in der Hand dea Henachefs forderte. 

Kampflos stiefi das Königtum noch während des Krieges die stäadi- 
sehen Schranken bei Seite. Im Gegensatz zu Eogland wollte in Frankreich 
ein kräftigea Ständeweaen nicht gedeihen. Die Etats G^neraux waren nicht 
stark genug, aus der Reichskrise während des englischen Krieges Vorteil 
211 ?iehen , dem bedrängten Königtum eine bleibende Erweiterung ihrer 
Rechte abzutrotzen. Schuld daran trugen die Gegensätze zwischen den 
einzelnen Ständen, der Mangel an Kontakt zwischen Nord- und Südfrankreich. 
Die Etats (icneraux verdienen kaum ihren Namen. Unter Karl VII. sind 
<ue St^uide der Lauguc d üii uud der Laugue d'Oc nur em einziges Aiai 
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ZU einer gemetnsainen Tagaag berafen worden. An dieser nationalen Zer* 
Iduftung ist schon früher Etienne Maroel mit seinem groflangelegten Fro> 

gramm einer ständischen Regierung gescheitert. Zu so kühnem Wollen 
haben die Stände sich im 15. Jahrhundert nicht mehr aufgerafft. Im Un- 
gemach des Krieges erlahmt ihre Schwungkraft. Die ständische Idee liegt 
überhaupt nicht im Bewußtsein der französischen Nation, die Einrichtung 
der Etats Gcncraux ist ein Produkt des König^tums , nicht wie das engf- 
Itsche Parlament aus dem Volkswillen hervorgegangen. Der Besuch der 
ständischen Tagungen wird vom Volke und von» den Deputierten mehr als 
eine Last, denn als ein notwendiges Recht empfunden. Unbeklagt und 
ohne Widerstand sinkt das französische Ständewesen im 1 5. Jahrhundert ins 
Grab. Im Jahre 1439 treten die Etats Gindraux der Langue d'OÜ auf lange 
Zeit zum letstenmsl zusammen. Die Stände der Langue d'Oc werden auf 
das Niveau blofler Provinaalstände herabgedrUckt Nirgends erhebt steh 
Widersprach, als der König nun die Taille selbständig erhebt» ihre Hohe 
alljährUch im ConseU fesll^esetzt wird. Die Keime- politischer Frdheit» 
weldie der hunder^tthrige Krieg geweckt hat, verkümmern rasch. Nicht 
cum parlamentarischen Regime führt die Entwicklung, sondern zur starken 
Monarchie. 

Fassen wir nun die sozialen Kräfte ins Auge, welche bei ihrem Aus- 
bau mitgewirkt haben. Unter den Valois hatte sich das unter den letzten 
Kapetiogern begründete enge Verhältnis des Bürgertums zur Krone gelöst, 
war die Regierung mächtigen feudalistischen Einflüssen verfallen, welche 
sich mit kurzen Unterbrechungen bis nach Karls VI. Tod behaupiel, den 
Staat an den Rand des Verderbens gebracht hatten. Ein Systemwechsel 
war notwendig geworden. Der Adel war durch die fortwährenden militäri- 
schen Niederlagen in seinem Prestige Mhwer eisdiüttert, durch Kri^ und 
Aufruhr dezimiert und wurtscfaafdich geschwächt, bis ms Mark demoralisiert, 
in seinen Spitzen dem Königtum lieindlidi. Er taugte nicht zum Werke 
der Staatsreform, muflte dem Bürgertum seinen Plate räumen. 

Dieses hatte während des Kampfes mit Ei^land starke Proben monarchi- 
scher Treue und heroischer Widerstandskraft gegeben, sich von den wirt- 
schaftlichen Schlägen des Krieges bald wieder erholt dank der Fürsorge 
der Regierung, an der es nun selbst beherrschenden Anteil gewann. Markt- 
gründungen und Handelsverträge, Herstellung von Straßen, Brücken und 
" Häfen, Münzreform und Zoilcricichterungen belebten den darniederliegenden 
Verkehr, halfen die zerrissenen Verbindungen ' mit dem Ausland wieder 
knüpfen. Neben dem Handel entwickelten sich blühende Industriecu. Auf 
kapitalistischer Basis erstand jene Plutokratie, die Salz und Getreide mono- 
polisierte, das Geldgeschäft ausbildete, Grund und Boden an sich rifi, die 
Staatseinkfinfte pachtete. Der Reichtum ebnete dieser neuen bttrgcolichen 
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Aristokratie den We^ tm Macht. Im Anagaa^ des Mittetalteis wird Fiaok- 
reich von der Bours^eoine, dem GrofibUr; ertum , regiert und anagetseutet. 
Ihr Typus ist Jacques Coeur, der königlidhe Kaufmann aus Boorges* Un- 
gebeugt durch schwere Schicksalsschläge arbeitet er sich in die Höhe, wird 
SU einer gewaltigen Macht im staatlichen und ökonomischen Leben. Durch 
seine geschäftliche Vielseitigkeit, die Kühnheit seiner Spekulationen, die 
Dehnbarkeit seiner Moral ist Jacques Coeur der echte Sohn der frühkapi- 
talistischcn Ära, Der Schwerpunkt seiner Tätigkeit liefet im Levantehandcl, 
den er «Icr Iremden Konkurrenz wieder entreißt. Daneben besitzt er große 
Fabriken in i-rankreich und Italien. Er verschmäht kein Geschäft, das ihm 
Gewinn bringt. Die Reichtümer, welche er sammelt, gelten als märchenhaft. 
Seine kolossalen wirtschaftlichen Erfolge aber setzen Jacques Coeur in den 
Stand, bd der Nei^ntaltung des Staatslebeas hervorragend mItsuwiriGni. 
In ihm gewinnt die VerUndung der Krone mit dem dritten Stand ihren 
lebendigsten, petsönlidisfcen Ausdruck. Jacques Coeur hat den hundert» 
jähren Krieg mitgemacht, den stockenden Operationen durdi seine reidt* 
hohen Vonchüsse weitergeholfen, schliefiUcfa im Hof und Staat Karls VIL 
eine große Stellung erlangt 

So wird eine alte, gesunde Tradition wiederhergestellt, das Königtum 
gewinnt wieder Fühlung mit dem dritten Stand. Während der Adel sieb 
der k(>n!r^lirhcn Autorität beugen muß, im Rat des Herrschers, in der Ver- 
waltung zuruckgcdräng-t wird, zeig-t die Regierung^ Karls Vll. in ihrer spä- 
teren Zeit ein unverkennbar bürgerliches Gepräge , allerdings nicht etwa 
im Sinne Marcels, daß dem Bürgertum in seiner Gesamtheit politische Rechte 
eingeräumt worden waren, oder daß der König, wie wir es später in Spanien 
sehen werden, in engster Anlehnung an ein Städteparlament regiert hätte. 
Aber doch ist es der dritte Stand, <ier nach dem Ausdruck eines burgun- 
disdien Beobachters „iait le royanme entier" („das ganze Reidi aus- 
macht'*). BOrgerliche Elemente drängen rieh in alle Sphiren der Ver- 
waltung, besonders in die Gerichts- und Finanzämter, finden ihren Plate in 
der unmittelbaren Nähe des Thrones. 

Die Stelle, von der vor allem der Einflufi des Bürgertums ausstrahlt, 
ist der Conseil, dessen Physiognomie sich nun gründlich ändert. Seine 
adeligen und geistlichen Mitglieder treten an Zahl und Bedeutung in den 
Hintergrund vor ihren bürgerlichen Kollegen, überhaupt vor den T^euten 
de pctit estat" („aus niederem Stand"). Diese sind die eifrigsten im 
Besuch der Sitzungen, leisten die eigentliche Arbeit, bekunden sich als 
die wärmsten AnhäusJ^cr der Kronrechte. Diesen bürgerlichen Juristen kamcu 
die Ansprüche der grulicn i cuilaUiciic:! als etwas Ungeheuerliches vor. 
Einer von ihnen, Fran^ois Halle, sagt; „11 n'est pas possible d'avoir en la 
monarchie per et compagnon*' (der Sinn ist etwa: „Es ist unmöglich die 
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Monaxchie zu teilen, nur einer kuia Herrscher aein'*). In Fiankieidi wie 
im Ausland wufite man die Dienste, welche diese Emporkömmlioge dem 
Königtam leisteten, wohl zu schätzen. Für seinen von den Engländern ge- 
fangenen Rat Guillaume Cousinot zahlte Karl VII. 20000 Taler Lösegeld, 
au deren Bezahl un£f er eine eigene Steuer einheben ließ. 

Unter den bürgerlichen Mitgliedern des Conseil finden w ir an hervor- 
ragender Stelle den Jean Bureau. Er wirkt als Schatzmeister des Königs, 
als Prevot (Vorsteher) der K-auuiiannschaft, als Reformator der Justiz in 
Cuienne, Maire von Bordeaux, P estungskommandant , und zusammen mit 
seinem Bruder Gaspard als Rcorganisator der königlichen Artillerie. 

Alle büigerUchen Mitglieder des G>Dseil überbot jedodi an Bfacht 
«nd fiertthmtheit Jacques Coeur. In der inneren und äufleren Politik be- 
gegaea wix immer wieder seiner imponierenden Petsftnlidikeit Er gelangt 
aar Stelle des »gentier, etwa des Generalintendanten des gesamten könig- 
lichen Haus- und Hofhalts, wird Mitglied des königlichen Rates, nimmt 
hervorragenden Anteil an den später zu schildernden Verwaltungsreformen, 
betätigt sich erfolgreich in diplomatischen Missionen. Auch als Staats- 
mann bleibt Jacques Coeur der skrupellos gewinnsüchtige Unternehmer. 
Er mißbraucht seine Amtse;^ewalt, verübt kalten Blute.s Retnig und Unter- 
schleif, lä0t sich scineo Einfluß von Privatleuten, Städten und Provinzen 
teuer bezahlen, Das traurige Ende, das ihm Haß und Eifersucht der ihm 
zum Teil verschuldeten, nach seinen Reichtümern lüsternen Adeligen be- 
reiten, ist nicht unverdient. 

Trote scddien dunklen Nebeneischeinungen bezeidmet das bürgerlidi- 
boreankratische Regime, das nnter Karl VIL Boden gewinnt, dodi den 
Anbmcli einer besseren Zdt, den Beginn einer Verjüngung und Neuordnnii^ 
▼on Staat und Gesellsdiaft. 

Die bürgerlichen Mitglieder des Conseil werden die Seele jener Re- 
formen, welche den Hauptinhalt der leisten Regierungsseit Karls VII. aus- 
machen, in Justiz-, Finanz- und Heerwesen die monarchtsdie Autorität 
gefestigt haben. Dieses Reformwerk ist von einem stark konservativen Zug 
beherrscht. Der überkommene Verwaltungsorganismu.s wird beibehalten, 
nur den neuen Bedürfnissen entsprechend regeneriert und erweitert. Be- 
stehen bleibt die Lokalverwaltungf mit den Baillis, Seneschalls und ihren 
zahlreichen Unterbeamten. Diese fahren fort, als Pioniere des monarchischen 
Oedankens zu arbeiten, bleiben in enger Verbindung mit dem Hof. Durch 
die von Zeit zu Zeit in die Provinz gesandten „reformateurs", „gouver- 
neurs" und „lieutenants du roi** wird ihre Tätigkeit fiberwacht und ergänzt. 

Auch die drd ZentralbelKirden , Conseil, Parlament und Chambre de 
Comptes werden in die neue Zeit hinttbergenommen, das Parlament, das 
während der Anarchie unter Karl VI. arger Korruption veriallen war, einer 
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giflndltcbea Vezjfingimg- unterzogen. Der höchste Gerichtshof des Reichet 
soll nur Doch aus anerkannt loyalen und rechtskundigen Männern bestehen, 
die mit strengster Unbestechlichkeit, höchster Pflichttreue ihres Amtes walten. 

Trotz dem Protest der Par'ser Zentralbehörde werden Provinzialparlamente 
errichtet, denen eine Art von Doppelrolle zufällt: sie sollen draußen im 
Land die Autorität des Königs wahren und zugleich gewisse provinzielle 
Rechte behüten. 

Der Schwerpunkt der von den Raten kads VII. eingeleiteten Finanz- 
reform liegt nicht darin, daß sie neue Einnahmen erschlieOt — nach dieser 
Richtung hin war in der Zeit vor dem hundertjährigen Kriege schon genug 
geschehen — , vieimehr die vorhandenen Quellen rdcher fliefien macht, 
dem König ein unbeschiänlctes Verfiigiingarecht über die Steuerkraft winer 
Untertanen au vertethen, die Finanzhobeit der Krone audi Uber die Grenzen 
der Domäne hinaus im ganzen Umfang des Reidiea durchzuführen sucht 
Die Reform beginnt mit dem We^^fall der ständischen Steuerbewilligusg. Seit 
1436 und 1440 erhebt der König frei die Taille, die aides (außerordentliche 
Steuern) und die gabeile (Salzsteuer), bestimmt alljährlich die Höhe der Taille, 
fordert, wenn notw'endig-, Zuschläge. Die Krone stellt den Anspruch, allein 
Steuern cuihcben zu dürfen, und zwar auch in den Gebieten der Vasallen und 
vom Klerus — ein neuer wuchtiger Eingrift' in die feudale Ordnung. Adel 
und Städte sollen ihres Bcsleuerunf^^srechtes, der Klerus seiner Steuerfreiheit 
verlustig gehen, die Steuern gleichmäßig und gerecht verteilt werden. 
Wenn es auch nicht gelang, diese Vorrechte der Krone gegen den Wider- 
stand der großen Vasaliea in Volton Umfong durdiziuetaen, wie auch dift 
Ungleichheit der Besteuening als einer der schwersten ÜbeUtände des 
ancien regime (der alten, d. h. vorrevolutionären Zeit) bis zur Revolution 
fertdanerte, so stiegen doch die Staatseinkünfte in den letzten Jahren 
Karls VII. auf iSooooo livres, wovon nur 50000 livres auf das Ertiägnia 
der Domäne kamen. Die Regierung konnte damals auf die Zuschläge zur 
Taille, auf Zwangsan leihen bei Privaten und außerordentliche Städtesteuern 
verzichten: das beste Zeugnis für die Richtigkeit der angewandten Grund- 
sätze und für die Tüchiic^keit der Verwaltung, welche in ihren Formen sich 
auch hier an die überiieiertcn Einrichtungen anschloß. Die Chambre des 
Comptes bestand weiter. Neben ihr aber wirkte, gesondert für die Ver- 
waltung der Domanialcinkünfte und der außerordentlichen Steuern, eine wohl- 
orgauisiertc, zcntralisiisch geleitete Bearutcuscliaft. Im Prinzip wenigstens 
wird mit dem finanziellen Partikularismus der einzelnen Provinzen gebrochen. 
Alle öffentlichen Gelder sollen in die Kasse des Königs fließen, von ihm 
beliebig vemirendet werden können. Tatsächlich allerdings wurdeo, zur Ver- 
meidung überflüssiger Geldtransporte, die Steuern zumeist den Becfürfnissen 
der Provbz zugeführt, m der sie erhobea wordea waren. Audi die Finanz* 
w«in«i*icfci,. v. 8 
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ftefonn bekundet den Willen zur StaatBeinheit, fördert die poIitiBchen, 
namentUcli die militAxischen KrSfie der Monarchie. 

Sie stellt die Mittel bereit aur Heereareoxganiaation, deren politischer 
Quvakter je länger desto stärker offenbar 'wird, bei der die Mitarbeit des 
bitterlichen Elementes — in der Schaffung^ der Artillerie durch die Brüder 
Bureau — i uns deutlich vor Augen tritt. Die Ordonnanzkompagtiien (vgl. 
S. 105), welche ursprünglich nur als interimistische Einrichtung zur Abwehr 
der Eng^länder gedacht waren , wurden auch nach dem Ende des Krieges 
beibehalten zum Kampf gegen Burgund und andere innere Feinde, als 
Waffe des Königtums. Die Militärreform, die durch Eatfernung der räube- 
rischen , unbotmäßigen Elemente aus dem Heer Frieden und Ordnung 
wiederherstellte, den Herren das Recht entzog, Truppen zu halten, schuf 
erst lu Waliiheit eine künigltche Armee. Sie beicichiict erneu der großlea 
Siege der Monarchie, die durch sie materiell und moralisch gekräftigt wird. 

Das Köfugtum brauchte nun dank seiner staiken fioanxiellen und mili- 
tärischen Kräftigung die Feudalität nicht mehr zu filrchten. Wohl nadite 
die „Domäne" erst die Hälfte des Königreidis aus, wohl gab es noch eine 
■Anzahl provinzidler Dynasten in unabbäog^er Stellung, mit starkem Sonder- 
geftihl und teilweise weitgehenden politischen Asptrationen. Aber sie haben 
in der Zeit Karls VII. dem Fortschritt der Monarchie doch keinen über* 
mäßigen Widerstand mehr geleistet, den stärksten noch in Fragen der Be- 
steuerung. Die Ad eis Verschwörungen, die zwischen 1437 und 1442 von 
Alen^on, Bourbon und Bretagne ausgingen, waren nicht gegen die Staats- 
einheit gerichtet, ihre Urheber, die mit den Engländern anknüpften, sogar 
den Dauphin in ihre Pläne zu verwickeln wußten, bezweckten den Sturz 
der bürgerlichen Räte, die Wiederherstellung der Adelsherrschal't. Sie 
wurden leicht uberwältigt. 

Seit 1442 dünkt die mebten Vasallen ein gutes Verhältnis zur Krone 
erstrebenswert Sie lassen sich die Erweiterung der königlichen Befugnisse 
abkaufen, beziehen vom König politische und finanzielle Unterstützungen, 
empfangen gut dotierte Ämter, Renten und sonstige Geschenke an Geld 
und Gut. Das Königtum war eben zu einer Macht herangewaduen, die 
ihren Feinden furchtbar werden, ihre Freunde reichlich belohnen konnte. 
Die Masse des vom Krieg zermürbten Klemadels, der neugeadelten Bürger- 
lichen wagte erst recht nicht gegen den zunehmenden Druck der mon- 
archischen Verwaltung sich aufzulehnen, dachte nicht daran, so wie wir es 
in England sehen werden, den großen Herren gegen die Krone Gefolgschaft 
zu leisten. Die Monarchie war sicher durch ihr eigenes Schwergewicht. 

Ihr« Entwicklung schritt auch hinweg über die städtische Autonomie 
und die kirchliche Freiheit. Im Stuim und Drang des Krieges, wo die 
Bürger für sich selbst sorgen mußten, hatte die Selbstverwaltung einzelner 
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Städte einen ungewöhnlichen Umdang eneicht. Als endlich Frieden ge- 
worden wir, überwog das Ruhebedür£ais der Städte, das Verlaosfen nach 
ungestörter Wiederaufnahme ihrer wirtschaftlichen Arbeit jeden anderen 
Wunsch. Sie liefien es geschehen, dafi königliche Beamte ihnen ihre Pri- 
vilegien entrissen, namentlich das widitige Recht der Selbstbesteuerung 
entwanden. Die Pragmatische Sanktion von 1438, die dem Papst das Recht 
der Besetzung der geistlichen Stellen nimmt, die Freiheit der kanonischen 
Wahlen wiederherstellt, befreit die Kirche zwar formell vom Joch des päpst- 
lichen Absolutismus, beugt sie aber tatsächlich unter das Machtgebot des 
König's Tind seines Hofes. In die Werdezeit der absoluten Monarchie in 
Frankreich fallen auch die Anfanj^e des Gallikanismus, die Ansätze zu einer 
mit der allgemeinen Kirche in Dog^ma Tind Ritus zusammenhängcDden, in 
ihrer Verfassung^ aber von Rom unabhän<jigcn Nationalkirche, die für die 
päpstliche Oberhoheit die staatliche eintauscht. Das französische Königtum 
ist auf dem Wege zur unumschränkten Macht Es lebt sich hinein in den 
Gedanken der Allgewalt. In den Briefen Karls VIL und seines Nachfolgers 
Ludwigs XI. findet sich schon die Formel, die unter Lndwig XIV. der 
typische Ausdruck des firanzöstsdien Absolntismus werden sollte: „Car tel 
est nostre plaisur" („denn so ist es unser WiUe"). Doch hat sich Karl VII. 
noch seinen biirgerlidien Staatsmännern unbedingt unteigeordnet, keine Ent- 
scheidung ohne den Conseil getrofTen. Seine Regierung ist weniger , ein 
persönlicher, als ein bureankratischer Absolutismus. 



AuÜcrlich blieb dieses System unverändert auch unter Karls V!I. 
Naclifolgcr Ludwig XI. {1461 — 1483), namentlich in der engen Fortdauer 
der Beziehungen zwischen der Krone und dem dritten Stand. Manche 
Züge seines Wesens mußten Ludwig XI. der Bourgeoisie v cruaut machen, in 
erster Linie die ernste Auffassung seines Herrscheramtes. Ludwig kannte 
nur eine Leidenschaft, die Arbeit Sdn Leben zählte wenig Ruhetage. 
Unter den Herrschern jener Zeit war er vielleicht der einzige, der den 
Krieg nicht liebte, ritterlichen Ruhm verachtete, nicht ans Feigheit, sondern 
weil er den Krieg als ein rohes, gefährliches Mittel ansah. Die Persön- 
lichkeit Ludwigs XI. mit ihrem bürgerlich nüchternen GeprSge hebt rieh 
bedeutsam ab von den Gestalten der übrigen, an ritterlichem Glanz hilngen- 
den Valois. Von höfisdiem Prunk, Bällen, Banketten, Turnieren wollte er 
nichts wissen. Auf den Reisen, die er unternahm, stie^ er regelmäßig bei 
einem Bür^erlic'hen oder einem TJeamtcn ab. Seinen Verkehr suchte er 
sich in den Kreisen des niederen Adels und der Bourgeoisie. . In Cicscll- 
schaft schöner Frauen, bei gutem Trunk und derbem Scherz ließ er sich 
dort gern behaglich gehen. 

8* 
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Die Stellaiip im Staate, welche das Büts^ertum unter Karl VIL erlangt 

hatte, blieb ihm grevahrt Noch immer war der Conseil zu zwei Dritteln 
mit kleinen Edelleuten, frischgebackenen Adeligen und Finanzmännern be- • 
setzt. Ludwig XI. stellte auf Vertrauensposten mit Vorliebe Leute, die er 
aus dem Nichts emporgehoben halte und wieder ins Nichts zurückschleu- 
dern konnte, wie er denn überhaupt in der Wahl seiner Diener sehr skrupel- 
los vorging. Er trug^ kein Bedenken , Verbrecher zu hohen Würden zu 
befördern, wenn sie ihm nur treu dienten, blind gehorchten. 

Ludwig XL ließ es an Beweisen der Huld und Gnade für die höheren 
Schichten des Bürgertums nicht fehlen. Er verlieh ihnen Adelsbriefe, nahm 
sie in Sehnte gegen fenitole Gewalttätigkeit, begrüßte ihre Abgeordneten 
wohl all seine guten Freunde. 

Freilich hat Ludwig XL das Konto dieser Fieundichaft schwer genug 
belastet Er fordert von den Städten wieder fleifiig Zwangsanleihen und außer- 
ordentliche Slenon, arbdtet weiter an der Vermchtnng der städtischen Au- 
tonomie. Er erklärt es als sein Recht, die kommunalen Obrigkeiten ein- 
zusetzen, teilt die Macht in den Städten zwischen seinen Beamten und den 
vornehmen Bürgerfamilien, deren Treue er sich durch mannigfache Gunst- 
beweise gesichert hat. Der städtischen Demokratie steht er feindlich g^eg-en- 
über. War T^udwig XI. ein Bürgerkönig, so war er es nur für die Bourgeoisie. 

Wir müssen anerkennen, daß Ludwig die Schultern des Bürgertums 
für die Lasten, die er ihm aufbürdete, auch Irat^fähig zu machen suchte. 
Seine Wirtschaftspolitik lurueri nach Richiuag und Regsamkeit den Ver- 
gleich mit Colbert, dem großen französischen Staatsmann des 17. Jahr- 
hunderts, heraus. Sie duldet keiaen Müßiggang, kdn Bradiliegen der natOr- 
liehen Hilfsquellen, strebt nach einheitUcher Ordnung der Volicswirt- 
Schaft,' ruft ausländische Arbeitskräfte als Helfer und Lehrmeister herbei. 
Lndwig XI. geht vor allem aus auf die Förderung des städtischen Erwerbs- 
lebens. Die Ordonnanz von 1476, erlassen auf Gmnd von Beratungen des 
Conseils mit Bürgern und Kaufleuten von Paris, sucht die Tuchmacherei im 
ganzen Reich gleichförmig zu regeln. Die Seidenweberei nach florenti- 
nischem Vorbild wird in Frankreich eingebürgert. Das Bergwerksgesetz 
von 1471 nötigt die Eig^entümer von Gruben zu deren Ausbeutung; bei 
Strafe der Enteisenung und unterstellt sie der Aufsicht eines staatlichen In- 
spektors. Deutsche Arbeiter lielfen den französischen Bergbau fördern. 

Frankreichs wirtschafthche Unabhängigkeit, die möglichste Steigerung 
des Nationalreichtums, ist Ludwigs Ziel. Er vcriaagl vou Industrie und 
Handel die höchsten Leistungen, sucht sie anzuspornen zur Rivalität mit der 
wirtschaftlichen Weltmacht Italien , deren Übei^widit besonders seit dem 
hundertjälu%en Krieg schwer auf Frankreich lastet. Nidit einmal eui 
Jscqnes Coeur hatte die Italiener dauernd vom französischen Markt zu ver- 
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drSngfen vennöcbt. Namentlich die Ycnetianischen Kaufleute entsogen durch 
liefening orientalischer Spezereten dem franzäsiscfaeii Nationalvermögen all- 
' jährlich bedeutende Summen. Ludwig XI. möchte Venedigs Handelsmonopol 
in der Levante vernichten, den Warenstrom aus den Mtttelmeerländem nach 
Nordeuropa über Maraeille leiten. Noch am Ende seines Lebens denkt 
der König daran, eine Handelsgesellschaft mit einem Kapital von über 
looooo livres zu gründen zur Ausbreitung des französischen flandels in 
der Levante, zur Schaffung einer bedeutenden Marine, zur Ausschlieflung 
aller Fremden. Ludwig XI. ist einer der frühesten Merkantilisten. 

Trotz der qroöen Anforderungen , welche der König Äa sie stellt, er- 
lebt also die Bourf^eoisie unter seiner Re^nerung dennoch goldene Tage. 
Marseille, Amiens, Orleans blühen auf. Indem Ludwig XI, die stark be- 
suchten Genfer Messen durch seine Chikancu lahmlegt, begründet er die 
Bedeutung von* Lyon als eines bleibenden Meßplatzes. Das Buiger- 
tnm veigilt dem König, indem es ihm in den Kämpfen mit der hohen 
Aristokratie straffen Rückhalt bietet 

Unter Ludwig XI. erhebt sich der Feudalismus zu seinen letzten wü- 
tenden Anstürmen gegen die halbfertige Monardiie, ehe er in Vernichtung 
dahinsinkt. Nochmals hat Frankreich kurz nach Beendigung des Hundert- 
jährigen Krieges einen Kampf um seine Existenz zu bestehen. Wieder 
droht dem Königshause Unheil von dem alten Feinde Burgund. Karl der 
Kühne, der Sohn jenes Philipp, der die Krone Frankreich an Enf,dand ver- 
raten hatte, sucht das Königtum in den Staub zu treten. Seine Vorgänger 
hatten zum Teil mit franzÖ.sischen Machtmitteln den großburgundischen 
Staat geschaffen , der über die reichen Hilfsquellen der Niederlande ver- 
fügte. Flandern und Brabant, Holland, Hennegan und Luxemburg^ waren aus 
ihrem lockeren Zusainmcuhang mit dem Deutschen Reich gelöst worden und 
ao die Herzoge von Burgund geiädlen. Im Besitz einer ausgezeichneten Armee 
wollte Karl der Kühne seinen Staat von der französischen Lehensbohtit be- 
freien, ihn zu einem machtvoll geschlossenen Ganzen au^estalten. Darüber 
hmaus aber sollte ihm Burgund als Sockel einer Weltmacht dienen. Karl 
wollte sich des Kaisertums bemächtigen, um mit seiner Hilfe Frankreich 
niederzuwerfen. Er lebte in dem Gedamken der Wiederherstdlung des 
alten lothringischen Reiches von der Nordsee bis zum Mittelmeer — eine 
Politik, von Größenwahn zeugend in der Konzeption, tollkühn und brutal in 
der Durchführung. Karl der Kühne t,daubt seine Herrschaft zu befestigen, 
indem er Furcht und Schrecken um sich verbreitet. Lieber will er gehaßt, 
als verachtet sein. Er läßt die eroberten Städte Dinant und Lüttich nieder- 
brennen, ihre Einwohner zu Tode martern, zerreißt mit eigener Hand die 
Privilegien des gedemütigten Gent. Auch Karl der Kühne ist erfüllt von 
der Idee des stjcug monarchischen Einheitsstaates. Er wciü, daLi uui stiatTstc 
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Zentralisation seine vielg^cstaltigen , zum Teil weit auseinander liegenden 

Territorien zusammenhalten kann. Aber da Zentralismus für ihn gleich- 
bedeutend ist mit GewaltberischaXt, so hat seine Staatsschöpfung ihn nicht 
lange überlebt. 

Frankreich vor allem sieht sich durch <lie burgundische Abenteurer- 
poliiik ui neue Knsen verwickelt. Ludwig XL ist des Gegners schließlich 
Herr geworden nicht 8o sehr durch die Gewalt seiner WafTcn, als durch 
die Macht seines Geldes» durch sdne übetl^ene Diplomatenkunst, welche 
dem Bnigosder Freunde raubt und Feinde schafit. Frankreichs bester 
Bnodesgenosse^ aber ist Karls unseliges Temperament, das ihn unfilhig 
macht, eigene und fremde Kraft richtig einznsdiätzen, ihn namenÜich in 
den letzten Jahren vor semem Sturz von eber ToUlcühnheit zur anderen 
fortreißt. Karl sucht seinem Oberherm inner« und außerhalb der Grenzen 
Frankreichs Feinde zu erwecken. Er wird zum Mittelpunlct einer antifran- 
zösischen Koalition, der die Könige von Spanien, die neapolitanischen Ära- 
poncsen , verschiedene andere Staaten, darunter auch England ans^ehören; 
er sucht sich des Kaisers zu versichern, in dieser weltumfassenden Politik 
kündigt sich schon die Konstellation des 16. Jahrhunderts an. In dem habs- 
bur^isch-spanisch-niederländischcn Imperium Karls V. erfüllt sich der Traura 
Karis des Kuiuicu. 

Die französischen Vasallen stachelt er zu neuem Kampfe gegen ihren 
Oberheim auf» nimmt teil an der 1465 gegründeten Liga des „Bien Public**, 
(öffentlichen Wohls}, einer Wiederholung der Adelsaufstände unter Karl VII. 
Unter der Losung, das Volk von der unerträglichen Tyrannei des Königs zu 
befreien, suchen etHdie Vasallen den Emfluß der „roture", der nichtadeligen 
Elemente am Hofe, zu bredien, sich selbst an die Staatskrippe sn drängen. 
Ludwig XI. kapituliert vor der Koalition seiner Gegner. Die militärisch höchst 
wichtigen Städte an der Sommc, welche im Vertrag von Arras (vgl. S. 105) an 
Philipp den Guten abgetreten, von Ludwig XI. zurückcr^vorbcn worden waren, 
kommen jetzt cndgültiij in bur|^undischcn Besitz. Bald darauf d-irf der Herzog 
einen neuen Triumph über seinen Rivalen erleben. Bei einer Zusammen- 
kunft in Peronne bemächtig-t er sich der Per.son des Königs, hall ilm zwei 
Ta;^c und drei Nächte f^cfanj^cn, nötit^t ihn, die volle Unabhängigkeit der 
burgundischen j.andc auzueikcuucu , zwingt ihn, Zeuge seiner unmensch- 
lichen Rache am eroberten Lütticb zu sein. Die fortgesetzten Feindselig- 
keiten Ludwigs , der nadi Genugtuung (tir den erlittenen Schimpf düsstet, 
treiben zu einem neuen Konflikt, lassen in Karl den Plan reifen, die fran- 
zösische Monarchie in ihre Teile zu zerlegen. So sehr liebe er dieses 
R«uch, sagte er, daß er ihm sechs Könige wünsche statt eines einzigen. 
Karl wird das Haupt einer neuen Adelskoalition, der auch des Königs 
Bruder* Karl von Guienne, angehört. Um Frankreichs Bestand als Grofi- 
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macht schien es g^ctan zu seia. Aber die Treue und Kraft des Bürgertums 
brechen den Anprall der burgundischen Macht. Beauvais wird vergeblich 
von Karl belagert Während der Herzog seine Kräfte in einem nutzlosen 
Vcrwüstungsfeidzug' verbraucht, wirft der Konij^ die schwächeren Gegner 
nieder. Obwohl es nur in einem Waffenstillstand, nicht zu ciaera dauernden 
Frieden {3. November 1472) kommt, geht Ludwig doch als Sieger aus 
diesem Slieit hervor. Das Sprüchlein bezeichnet die Lage: 



Karl der Kühne hat die Zeratückelttnsf Frankreicha damals nicht mit 

der tu erwartenden Energie betrieben, weil er grofien Unternehmungen im 
Osten nachging, nach deren glücklicher Durchführung er hoffen durfte, sich 
wieder westwärts wenden und Frankreich den Todesstoß versetzen zu können. 
Der Burgunderherzog ist einer der frühesten Vertreter jener ruhelosen r,roß- 
machtpolitik, welche seit Ausgant,'^ des 15. Jahrhunderts einen Krieg um 
den anderen entfesselt. Über die französische Geschichte hinaus ragt seine 
Gestalt in die Weltgeschichte hinein. Seit 1469 strebt er dem Rhein zu. 
lu diesem Jahr überm lamt er von dem tiabsburger Sigmund pfandweise 
eine Reihe oberrheinischer Städte, Elsaß, Sundgau und die Gra&chaftPfirt. 
Der Besitz dieser Gebiete soll die Brücke schlagen helfen von der Bonrgogne 
nach den Niederlanden. Durch die Eroberong Geldems im Jahre 1475 
rundet Karl seme niederländischen Tenitorien ab, setst er auch vom Ißeder- 
rhdn her den Fnfl auf deutschen Boden. Nun hält er sich ntdit mehr fiir 
zu gering» nach der Würde emes römisdien Kdnigs zu streben, berauscht 
sich am Phantom eines künftigen burgundischen Kaisertums. Durdl die 
Vermählung seiner Tochter Maria mit dem Kaisersohn Maximilian werden 
die Fäden gesponnen zur Verknüpfung der Häuser Habsburg und Burgund, 
wird der spätere Anfall der Niederlande an das Ilans Österreich eingeleitet, 
der habsburgisch-französische Gegensatz des 16. Jahrhunderts vorbereitet. 

Karl freilich mußte seine Kombinationen scheitern sehen. Auf der 
Zusammenkunft mit dem habsburgischen Kaiser Friedrich III. zu Trier im Sep- 
tember 1473 zerrinnen seine stolzen Pläiic. Der Kaiser tragt Bedenken, sich 
in die Hände des mächtigen, anspruchsvollen Burgunders zu geben, verweigert 
ihm die römische Köni|pkrone und die Nachfolge im Reiche. Die Erhebung 
der burgundisdien Ländermasse zum Königreich, wozu Friedrich UL stdi bereit 
zeigt, ist den deutschen Fürsten nicht genehm. Die erlittene Enttäuschung 
raubt dem Herzog den letzten Rrat von Besonnenheit. Fortan trägt seine 
Politik ein selbstmörderisches Gepräge, während ihn die schlaue Diplomatie 
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des Pnnsoflenkönigtt weiterdrängt auf dem Weg ins Verderben. Trots 
dem Zusammenbrudt seiner oberrheinischen Herrschaft infolge eines Auf- 
standes der Städte 1474, trotzdem die Niederländer immer bedrohlicher 
über die steigenden Krie^eslasten murren, denkt Karl nur an die Züchtigung 
des Kaisers, an die Demütiguno^ Frankreichs. Er unternimmt eine Invasion 
in da'^ Kölner Erzstift zum Ausbau seiner Rheing^renzc, auf die Gefahr hin, 
in cincü Krieg mit dem ganzen Deutschen Reich zu geraten. Mit dämo- 
nischer List bewilligt Ludwig XI. tlem Burgunder eine Verlängerung des 
Waffenstillstandes von 1472, um ihm gegen Deutschland freie Hand zu 
geben, ihn um so sicherer ins Verderben rennen zu lassen. Karl aber, als 
kfione er nicht genug Feindschaften auf sich laden , hetzt Eduard IV. vcm 
England in den Krieg mit Frankreich, verheifit ihm seinen Beistand snr 
Erlangung der französischen Krone. 

Ende Juli 14/4 eröffnet der Heisog die Belagerung der rheinischen 
Stadt Neufl* Sein Ruhm hatte damals den Gipfel erreidit Mit Furdit 
und Spannung haften die Blicke Europas an dem burgundischen Haupt- 
quartier, wo Karl inmitten eines Gefolges von Fürsten Hof hält. 

Sein Erscheinen auf deutschem Boden aber macht die Kraft des 
Reiches j^egen ihn mobil, vor allem die Städte, die in Karl, gewarnt durch 
das Schicksal Lüttichs und Dinants, den Unterdrücker bürgerlicher Frei- 
heit hassen. Tief hat sich das Bild des gewaltigen Kncgsfürsten in die 
deutsche Volksphantasie eingegraben, sie legt ihm geheimnisvolle, über- 
menschliche Züge bei: Karl ist für sie ein zweiter Alexander, ja der Anti- 
christ selbst. 

Vor den Hanem von Neufl aber wendet sich das Gesdilck des stolzen 
Herzogs. Der Bezwinger der niederländischen Städte bleibt ohnmächt^ 
gegen deutsche Büigerkraft. Elf Monate lang trotzt die Stadt der Belage^ 
mng. Die blmde Hartnäckigkeit, mit der Karl die Eroberuii^ erzwingen 
will, kostet ihn sein Bündnis mit England. 

Eduard IV. hatte seine Truppen in Calais landen lassen. Vergeblidi 
läßt er den Burgunder an den versprochenen Beistand mahnen. Viel sn 
spät reißt sich Karl von seiner verlorenen Sache los. Erst am 27. Juni 
T475 entschließt er sich, gezwungen durch die Ankunft der Reichsarmee, 
die Belagerung aufzuheben, ohne noch den Verlauf der Dinge in Frank- 
reich wenden zu können. Am 29. August verständigen sich Eduard IV. 
und Ludwig XI. im Vertrag zu Picquigny. Durch reichliche Geldzahlung 
erkauft sich Ludwig XI. den Frieden mit England. Verbissen in scia 
deutsches Unternehmea hatte Karl die Gelegenheit versäumt, mit englischer 
Hilfe Frankreich den Garaus zu machen. 

Das Scheitem der Belagerung von Neufl und der Ausgang des eng- 
lisdi-französiscfaen Feldzuges bedeuten nicht so sehr eine militärisdie als 
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üoe schwere motalische uod diplomatische Niederlage Biargimds. Zum 
efstenmal war dem Herzog^ ein grofles, mit riesenhaften Mittehi ins Werk 
gesetztes Untemebmen feblgesdilagei). Er hatte versagt in dem Augen- 
blick, wo die Welt eine ungeheure Leistung von ihm erwartete. 

Aber noch ist Karls militärische Macht nicht erschüttert, sein Mut 
ungebrochen, sein Geist unerschöpflich an Plänen. Er beschliefit, den 
Herzog von Lothrinj^cn zu bestrafen für seinen Anschluß an Frankreich 
und den Kaiser, durch die Eroberung^ Lolhring-cns die Verbindung zwischen 
Burgund und den Niederlanden zu vervollständigen. Am 30. November 1475 
rückt sein Ilecr in Nancy ein. Karl denkt an die Erwerbunt^ der Provence. 
Biindniss.c iiiil den italienischen Mächten sollen ihm den W'cg ans Mittel- 
meer eröffnen. Um die Strafie nach dem Süden frei zu bekommen, einen 
gefihrlichen Gegner in der IHanke seines Reiches unsctödlidi zn madien, 
taoA er aber die Eidgenossenschaft niederringen, die schon längst von Frank- 
reich ans bearbeitet ist Der Zusammenstofi mit dieser stärksten Kriegsmacht 
in damaliger Zeit fiihxt zu Karls Untergang. Ein unvermuteter Angriff der 
Sdiwetser bei Grandson (3. März 1476) jagt sein Heer in die Flucht, ver- 
setzt sdnem Ansehen einen neuen StoO. Ludwig XI. lauert in Lyon auf 
die unabwendbare Katastrophe des Todfeindes. In der Schlacht bei Murten 
am 29. Juni 1476 zertrümmern die Schweizer das burgundiscbe Heer, und 
als der Halbwahn^innitre den Kampf mit seinen letzten Kräften fortsetzt, g^eben 
sie ihm bei Nancy den Rest (5. Januar 1477). Von Wunden bedeckt, von 
Wölfen halb zerfressen findet man die Leiche des Herzoges zwei Tap^e nach 
der Schlacht in einem Sumpte. Ruhmlos endet Frankreichs größter Feind. 



Karls Untergang leitet das allgemeine Hinschwinden der hohen Feudal- | 
aristokiatie em. I7ngefiihr gidchzeitig, „wie durch ein göttliches Geschick"» 
sterben die Herzöge von Burgund, Beny, Anjou und Bretagne, ohne Söhne 
au hinterlassen, und ihre Lander werden von der Krone mit Beschlag be- . 
legt. Aus der Erbschaftsmasse Karls des Kühnen fischt Ludwig XL im 
Kampf nut Habsburg -die Bourgogne heraus. Der NachlaO seines Bruders, 
des Herzogs von Bcny, fällt ihm ohne weiteres zu. Auf dte Gebiete des 
Herzogs Karl von Anjou, Provence, Maine und Anjou hatte er sich zum 
Voraus das Erbrecht gesichert. Später, unter Karl VIII., kommt auch noch 
die Bretagne hinzu, deren Erwerbung Ludwig gleichfalls schon vorbereitet 
hatte. Schicksalsfügung, Kriegsglück und Ludwigs berechnende Klugheit 
vereinigen sich zu einem außerordentlichen, mit ganz geringen Opfern er- 
rungenen Erfolg der monarchischen Politik. Die großen Lehen im Süden 
und Osten gelangen in den Besitz der Krone. Die noch übrig bleibenden 
Vasallen werden entweder vom König durch rdche Gnadengaben gewonnen, 
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oder durch eiserne Strengte niedergehalten. Die könig-hchc Gewalt wächst 
aber nicht nur territorial, sondern auch an Intensität. 

Vielleicht seit Philipp dem Schönen hat kein französischer Herrscher 
das monarchische Prinzip mit größerer Schärfe und Unerbittlichkeit ver- 
treten, als LiidvvifT XI. Er hält sich für einen König von Gottes Gnaden, 
dem darum die unumschränkte Rcgicruugsgewalt gebühre. Ludwig ver- 
jnichtet die Reste der städtischen Autonomie, behandelt die Getttticfakeit 
. nidit als Herr, sondern als Tyrann, verweigert der Kurie die Änfhebnngf 
der Pragmatischen Sanktion , weldie der königlidien Macht so bequeme 
Handhaben gewährt, ordnet die Kirche ganz dem Staate unter. Eine stän- 
dische Opposition braucht Ludwig nicht zu iürchten. Zwar hat er sweimal, 
wie es scheint, während der von Kail dem KOhnen ent&diten Addsrevolten, 
die Generals^de berufen. Die Versammelten aber machten g^ar kein Hehl 
daraus, wie unerwünscht ihnen bei den anruhigen Zeiten die Berufung sei, 
und baten den König, selbst die Ordnung wiederherzustellen. Das Inter- 
esse» ->n ständischen Rechten und Freiheiten war seit 1440 nicht stärker 
^rpuorden, Die Stände der Langue d'Oc bewilligten ohne Murren jede 
Steuer, ließen den Konie,»^ auch ohne ihre Zustimmung Subsidien einhebcn, 
beeiferten sich, jedem Wink von oben zu trehorchcn. Auch über die burcau- 
kralischen Schranken, welche unter seinem Vor^^unger den Thron umgaben, 
setzte sich Ludwig XI. hinweg. Der Conseil durfte zwar Angelegenheiten 
von geringerer Wichtigkeit nodi selbständig erledigen , in grofien Sachen 
aber behielt sidi der König semen Willen vor. Das Pariser Parlament, 
das gegen rechtswidrige Handlungen Ludwigs Einspruch erhob, fühlte des 
Königs schwere Ungna<fe, sah seinen Wirkungskreis zugunsten des ConseU 
besdiränkt An die Stelle des früheren Beamtenr^mes trat unter Ludwig XI. 
das ausgeprägt persönliche Regiment 

Die Auseinandersetzun!^ zwischen Königftom und Feudalismus, der 
Kampf gejüi^en den äußeren Feind, die Zusammenfassung der isolierten Volks- 
teile zu einem einheitlichen Ganzen — das sind die Gmndprobleme der 
älteren französischen Geschichte. Am Ende des 15. Jahrhunderts haben 
sie ihre Lösung gefunden. Das Staatsgebiet ist durch innere Annexionen 
abgerundet, die Mouarchie im wesentlichen ausgebaut. Das Königtum be- 
mächtigt sich der Finanzen und schaft't sich ein eigenes IJcci. Die Rechte 
und teilweise andi die Güter der Seigneurs, die Autonomie der Provinzetf 
und Städte, selbst die Freiheiten der Kirche gehen unter in der alles ver- 
schlingenden Zentralisation. Die Steuerfreiheit des Klerus, die Wahlrechte 
der geistlichen Korporationen bestehen kaum noch dem Namen nach. Mit 
dem Verschwinden der Natbnal- und Provinzial^oden geht das Kirchen- 
r^ment über an den Conseil, der nach dem Willen des Königs zusammen- 
gesetzte Episkopat wird neben der Bureankratie das treue Werkzeug mon- 
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arcbiscber Politik. Die Kirche ist dem Staate eingeordnet. Das mit dem 
Papst zu Bolog-na geschlossene Konkordat von 1516, das die Freiheit, der 
kanonischen Wahlen durch das königliche Nominationsrecht ersetzt, ist der 
Scblufistein dieser Entwicklung. 

Für das neue Frankreich fjilt das Wort: 

Un Dieu, un Roy, unc Foy, unc Loy. 

(Ein Gott, ein Konig, ein Glaube, ein Gesetz.) 
Nach dem Abschluß der nattonadea und staatlichen Einheit war die 
Zeit einer kühnen auswärtigen Politik gekommen. Doch ehe wir su ihrer 
Betrachtung übergehen, li^ uns noch ob, den Qurchbruch des monardii* 
sehen Prinxips in England und Spanien su verfolgen. 



Fünftes Kapitel 

Gegensätze zwischen Krone und Parlament und schliefiHcher 
Sieg der Monarchie in England 

(ca. 1375—1509) 

Während der hundertjahrig^e Krieg in Frankreich das monarcliische 
Regime befestigt, bewirkt in England unter Eduard III. der mit inneren 
Mißverhältnissen zusammentreffende Umschlag des Kriegsglücks dn seit- 
weiliges Anschwellen der parlamentarisdien Bewegung. Die Eingriffe des Par- 
laments in die PiSrogattve der Krone waren, wie wir uns erinnern, von Eduard 
schroff zurad^ewiesen worden (vgl. S. 90). Aber innerhalb gewisser Grenzen 
behauptet das Parlament seit 1543, äußerlich wenigstens, eine ehrenvolle 
Stellung. Es wird vom König eingeführt in die Mysterien der äußeren 
Politik und findet reichlichen Anlaß, sein SteuerbewUligungsrecht zu üben. 
Versuchen des Königs, sich hinter seinem Rücken Geld zu verscbafifen, tritt 
das Parlament enerj^isch entgegen. Unter seiner Mitwirkung wird eine viel- 
seitige [^gesetzgeberische Arbeit geleistet. Das Parlament ist sich seiner 
KontroUpflicht wohl bewußt. Die zahlreichen Mißstande in Hof-, Staats- 
und Kirchenvenvaltung finden an ihm einen strengen Richter. Unter 
Eduard III. vollendet sich die Scheidung in Ober- und Unterhaus. Wäh- 
rend die Barone und i'rälaten sich im Oberhaus zusammenfinden, ver- 
schmeben die Vertreter der Rittemchaft und der Städte zum Hause der Ge- 
memen, (üe jetzt eine stdgende Geschäftigkeit entwickeln, die Seele der 
Opposition werden. 

So hat England damals das Aussehen einer richtigen konstitutionellen 
Monarchie, in der Königtum und Volksvertretung sich die Wage halten. 
War aber nicht doch im englischen Staatsleben die Krone der stärkere Teil ? 
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Wurde nicht Englands Schickgal in eister Linie vom König bestimmt — 
auch gegen den WÜten des Parlaments? Eduard III. brachte die Nattoa 
dazu» alle Kräfte eitazusctzen für seine dynastische Politik, die ihren wahren 
Interessen doch gewiü fremd genug war. Mochten auch die Engländer, zu- 
erst geblendet vom Glanz seiner Sieji^e, für ihren König- selbst willig die größten 
Opfer bringen — je länger sich der Krieg hinschleppte , desto mehr wich 
die ursprüngliche Regeisterung tief'^ter Verdrossenheit. Man verwünschte 
den zwecklosen Krieg, der so viel icostete, notwendige Reformen im Innern 
verzögerte, den König sogar zu Verletzungen des Steuerbewilliguugsrechtes 
verleitete. Die Sprache der Commons war deutlich genug. Aber auch 
emem grollenden Parlament wttflte Eduard immer neue Subddien abzu- 
lodcen, die Kriegsbegeisterung immer wieder anzufachen, die Murrenden 
durch unveibindliche Verspredmngen zu beschwichtigen. So galt denn 
doch schliefilich sein Wille. Er hielt die Natbn in einer ihr schon längst 
nicht mehr genehmen Richtung fest, setzte seine Forderungen durch, wäh- 
rend das Volk die Erfüllung seiner Wünsche immer weiter hinausgeschoben 
sah. Erst kurz vor Eduards Tod, als den König das Kriegsglück verließ, 
als er die Zügel in unwürdige Hände gleiten ließ, erklärte das Parlament 
der Regierung den Krieg, raffte es sich zu einem neuen Vorstoß g^en 
die königlichen Rechte auf. 

Um 1375 brach die englische Herrschaft jenseits des Kanals zusammen. 
Auch die inneren Zustände des Reiches hatten sich damals höchst uncr- 
, freuJich gestaltet. Der alternde entnervte Herrscher war zur Seile geschoben 
worden durch eine Hofpartei, die, mit Eduards ehrgeizigem, nach der Kroue 
strebendem Sohn, Herzog Johann von Lancaster und der kdniglichen Mai- 
tresse Alice Perrers an der Spitze, sich's wohl sein liefi auf Kosten des Landes, 
die ÖfTentUche Meinung aufs gröbste beleidigte. Die Groden des Reiches, 
die einstigen Trigger des Widerstandes gegen die Krone, nützen jetzt die 
Sdiwäcfae des Königs zum Schaden der Altgemdnhdt aus. Auf dem „guten 
Parlament" (1376) brach der gärende Groll mit elementarer Wucht hervor 
und fegte die herrschende Sippschaft hinweg. Das Parlament gab dem 
König einen Beirat von zehn bis zwölf Mitgliedern, ohne die er keine 
wichtige Entscheidung treffen durfte. Also ein neuer Versuch, das König- 
tum unter Vormundschaft zu stellen, eine Rückkehr zu den Traditionen von 
1258. Doch war der Einfluß Johann von Lancasters noch stark genug, 
das Werk des „guten rarlaments" wieder zu zerstören. Er führte die Ge- 
stürzten in ihre Ämter zurück und beseitigte den parlamentarischen Beirat. 
Ein ganz aus Johanns Anhängern zusammengewürfeltes Parlament — das 
erste der berüchtigten „packed parlam^ts'* (unter dem korrumpierenden 
l^nflufi der Regierung gewählte Parlamente) — gab diesen GewaltmaOregeln 
einen Schein von Gerechtigkeit. 
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Die ZuBammeDstöSczwiscbeii Hofpattei und Päurbment, die Eduards III. 
Lebensabend verdüsterten, leiteten ebe Reihe schwerer Verfsosungskrisen 
während der beiden folgenden R^ienmgen ein. Unter Richard IL (1577 
— 1399) gaben die Bündeijlhfigkeit des Königs und die durch den aa- 
dauernden Krieg- verursachte Geldnot dem Parlament ein starkes Über- 
gewicht £8 blieb bei seiner Forderung, die Zentralregterung nach seinem 
Willen zu gestalten, erwarb sich das Recht, den königlichen Rat zu be- 
setzen, die Minister zu ernennen. Dazu beanspruchte und erlang^te es die 
Aufsicht über die Führung des Hof- und Staatshaushaltes. Die Sheriffs 
sollten stets nur ein Jahr im Amt bleiben, die Friedensrichter vom Parla- 
ment ernannt werden. Die Lokalverwaltun<7 sollte also in das parlamenta- 
rische System einbezogen werden, hn jähre 1381 erreichte der Einfluß des 
Parlaments seinen Höhepunkt. Während eines Bauernaufstands hatte der 
junge König im Drang der Not den Revoltierenden Frethdt gewährt, die 
Freiheilsbriefe spater aber widerrufen. Die letzte Entscheidung unterbreitete 
er dem Parlament, das den Widerruf bestätigte. Ohne sebe Zustimmung 
sollte keine Freilassung eines Bauern gültig sein. Im Ansdilufi daiaA er- 
swang das Parlament eine Reform von Hof und Staat an Haupt und Gliedern. 

So waren denn dem Königtum die engsten Schranken gesetzt, als 
Richard zu reifen Jahren kam. Nun aber trat dem Parlament ein mäch» 
tiger Feind entgegen in Michael de la Pole, dem Sohn eines Londoner 
Kaufmanns, der schon Eduard III. als Soldat und Diplomat treffliche Dienste 
geleistet hatte. Auf Wunsch des Parlaments war er Vormund des jung'en 
Königs geworden. Richard ernannte ihn 13S3 zum Kanzler und erhob ihn 
später zur Würde eines Grafen von Suffolk. Das Parlament hatte also 
selbst seinem schlimmsten Gcg^ner /.ut Macht verholfbn. Michael de la Pole 
war der Vertreter einer ausgeprägt bureaukratischen Staatsauf&ssung: er 
wollte eine starke monarchische ExekutivgewaU, Zurttdcdämmung der parla- 
mentariBchen Übermacht Es ist bezeichnend, dafi auch in En^and ein 
Mann von bürgerlicher Abstammung dem Königtum wieder in den Sattel 
hilft. Unter Poles Regime muDte das Parlament auf das Recht ver- 
zichten, die Räte und Minister des Königs zu ernennen. Sein Verlangen 
nach Revision des königlichen Hofhaltes und nach Beschränkung der 
Ausgaben wurde zurückgewiesen, das Statut, das die Amtsdauer der 
Sheriffs auf ein Jahr beschränkte, außer Kraft gesetzt. Seit etwa 1383 
war durch Poles Einfluß dem Parlament die Macht entwunden, der Konij»- 
politisch mündig geworden. Die Barone haßten den bürgerlichen Empor- 
kömmling, der so eifrig über die königliche Prärogative wachte. Der 
allgemeine Groll verfolgte auch den zweiten Günstling des Königs, den 
Grafen Robert de la Verc, den Richard mit hoben Würden und reichen 
Schenkungen aus dem Krongut überhänfte. Jede Hinderung der Doo^ne 
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wurde vom Parlament höchst peinlich empfunden. Denn sie bedeutete einen 
Ztiwadii ao aufierordeotliclieii Steuern. Dun hatten uni^löcklidie und er- 
folglose Kriegsoperationen in Flandern und Schottland die allgemeine Stim- 
mung verbittert Das Parlament wollte die verlorene Herrschaft Uber die 
Krone wiedergewinnen, die eingerissene Mifiwirtschaft reformieren. Diese 
Stimmung benutzte Richards ehrgeiziger Oheim, der Herzog von Glon- 
ceater, um mch seibat zur Madit emporzuschwingen. Pole wurde gestürzt. 
Das „erbarmungslose" Parlament von 1388 verurteilte ihn und seine An- 
hänger zum Tode. Der König mußte sich einen neuen Aüfsichtsrat gefallen 
lassen, seine Minister wieder nach dem Willen des Parlaments emennenl 
Richard war in (ilr alte Unmündigkeit ziirückjrjcschleiidert. 

Da aber ' ucester und sein Anhang sich rasch durch ein hartes und 
unfähiges Regunciit verhaßt machten, so koniile ihm Richard schon 13S9 
mühelos die Zügel aus der Hand nehmen. Eist jetzt war er wirklich Herr. 
Richard vermied jeden Mißbrauch seiner Macht. Recht augenscheinlich 
bemühte er sich, der Nation den Segen eines starken Königtums zu Gemttt 
zu fuhren. Gloucester und seine Freunde blieben unangefochten, behielten 
ihre Plätze im Rat. Der König achtete streng die Rechte des Parlaments, 
lie0 Kanzler und Schatzmeister vor der Versammlung von 1389 Rechnung- 
legen, allerdings unter ausdrücklicher Wahrung des königlichen Rechtes, 
Minister und Räte zu ernennen. lUchard erhob keine Steuer ohne Be- 
willigung des Parlaments. Den Reformwünschen der Gemeinen lieh er ein 
williges Ohr. Doch mäßigte er, wo es ihm nötig schien, ihren Übereifer, 
behielt sich die Freiheit der Entschließung vor. Er durfte es wagen, kon- 
stitutionell zu regieren, weil sein eichenes Tun mit dem Voikswillen in vollem 
Einklang war. Mit Frankreich schloß er auf Grundlage des Status quo einen 
2Sjährigen Frieden und besiegelte ihn durch J?einc Vermählung mit Isa- 
bclla, der Tochter Karls VI. Für eine Reihe von Jahren blieben den 
erschöpften Engländern die Lasten und Leiden des Krieges erspart Unter 
dem Zepter eines pflichttreuen, maßvollen und gerechten Henacbeis schien 
(Ur das Reich eine Zeit inneren und äufieren Friedens, ungestörten Ge« 
deihens angebrochen zu sein. 

Aus dieser Ruhe wurde England durch einen plötzlichen Gewaltstretcb 
des Königs aufgeschreckt. Die Demütigung, die er als Herrscher wie als 
Mensch durch Gloucester erlitten, den Verlust seiner besten Freunde und 
Beraler, seine eigene politische Entmündigung hat Richard schweigend er- 
tragen, aber nie vergessen. Neun Jahre lang trug er seinen Groll in 
tiefster Brust. Kr«t als er die Liebe und das Vertrauen seines Volkes ge- 
wonnen, seine Stellung als Monarch befestigt hatte, licti er den Rachestreich 
auf dio ll:iui)tcr seiner Feinde niedcrziickeu. Im Jahre 1 3Q7 wurden Glou- 
cester, die Grafen Warwick und Arundel plötzlich festgenommen und voo 
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einem gefäMigtm Parlament um des Frevel« willen, den sie 1387 und 138S 
an der königliclien Prärogative begangen, ohne Rücksicht auf den abneo 
erteilten Generalpardon als HochveRäter abgeurteitt 

Mit der Vernichtting Glouoesters b^innt der letzte kurze, tragisdi 
endigende Lebensabsduitt Richards. In seinem Charakter geht jetzt eine 
schredcUche Wandlung vor sich, die stets rätselhaft bleiben wird. Aus dem 
treu besorgten Regenten wird ein vom Größenwahn gepackter Tyrann. Immer 
ähnlicher wird der Richard der letzten Jahre ilem Bilde, das Shakespeare 
von ihm gestaltet hat. Dcra Prozeß Glouccstcrs ließ der König- ein Attentat 
auf die Verfassur ^ Englands folgen, wie es vor ihm noch kein Herrscher 
gewa^ hatte. Die Reichsversammlung zu Shrewsbury — auch ein packed 
Parlament — annullierte alle Akte ihrer Vorgängerinnen von 1386 und 
1387 und übertrug angeblich zum Zweck rascherer Geschäftserledigung 
alle Rechte des Gesamtparlaments aut einen ganz aus Kreaturen des Königs 
gebildeten Auasdrafl. Sie bewilligte dem König i ^ Zehnte und l| Fünfzehnte 
vom Einkommen auf zwei Jahre, dazu die ergiebige WoUsublridie anf Lebens- 
zeit So war dem König unter normalen Verhältnissen die finanzielle Un- 
abhäi^igkdt vom Gesamtparlament gesichert» Die englische Verfassung 
war damit ins Herz getroffen, dem kön^licben Willen jede Schranke aus 
dem Wege geräumt Das Parlament selbst hatte die Hand geboten zu 
seiner Entmannung. Richard II. aber verfiel von jetzt ab immer mehr dem 
Dämon des Cäsarenwahns. Er führte Reden wie ein Nero oder Caligula. 
Jede seiner Handlungen, bei denen ihm der Parlamentsansschuß erwünschte 
Deckung gewährt, trägt den Stempel der Willkür, auch wohl der geheimen 
Ftjrcht. Er ahndet jede Beleidigung seiner Person unerbittlich und ohne 
rechtliches Verfahren , erpreßt von seinen Untertanen Gelder auf jede Art. 
Einer dieser ( icwaltakie stürzte ihn ins Verderben. Den Heinrich Bolingbroke, 
den Sohn seines Oheims Lancastcr, halte er ins Exil geschickt und seiner 
Guter beraubt, weil er in ihm den gefährlichen Rivalen witterte. Während 
der König im aufständischen Irland verweilte, landete Heiniidi radiedurstig 
an der englischen Küste, jubelnd angenommen von einem Volk, das ihn 
längst schon liebte, so wie es jetzt den Tyrannen hafite, und revolutionsbereit 
ihn zum Führer ersehnte. Richard fand keinen Verteidiger. Kampflos entsagte 
er der Krone. Das Pävlament bestätigte seine Abdankimg und erhob Hein« 
rieh auf den Thron. Mit ihm beguint die Herrschaft des Hauses Lancaster 
(1399). 

Der Wechsel der Dynastie bedeutet auch einen Wechsel des poli- 
ti.'ichen Systems. Unter Richard II. hatte das Parlament nach verheißungs- 
vollem Anfang seine Kraft und Würde ein<:^ebüßt, erst Gloucester Schergen- 
dienste geleistet, sich schließlich von Richard ganz zur Seite schieben 
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lassen. Unter dem eisten Lsncaster erhob es dch wieder su vi^ewöhn- 

licfaer Bedeatnnir. 

Es besaß dem neuen Herrscher gegenüber eine moralisch und ma« 
tertel! gleich starke Stellung. Die Anerkennung des Parlaments mußte dem 
Usurpator die mangelnde Legitimität ersetzen. Rechtfertigte Heinrich IV. 
die Hoftnungcn nicht, mit denen man ihn begrüßt hatte, so konnte das 
Parlament ihn ebenso absetzen, wie es Richard abgesetzt hatte. Heinrich 
sollte des usurpierten Thrones nicht froh werden. Namentlich in der ersten 
Hälfte seiner Regierung, hielten ihn innere und äußere Wirren beständig 
in Atem. Erhcbuageu uDzuinedcüer Großer, Übcrgnfic Frankreichs, das 
den mit Riebard II. geschlossenen Frieden nicht einhielt, zehrten am Wohl* 
stand Englands, erschütterten die ursprüngliche Popularität des neuen Herr- 
schert, zwangen ihn, den hochgespannten Ansprüchen des Parlamente weit 
entgegenmkommen. 

Heinrich IV. ssh sich einer parlamentarisdien Opposition g^nUber, 
deren Kritik jedes Mafl überstieg i deren Begehrlichkdt von Versammlung 
zu Versammlung wuchs. An der Wahrung seiner eigenen Macht gegen- 
über dem König war dem Parlament zuerst gelegen, in dem auch jetzt 
wieder vor allem das Haus der Gemeinen die Opposition verkörperte. Das 
zweite Parlament Heinrichs (Januar 1401'^ ont^-ickcUe ein Programm, das 
schon an die Forderungen des 17. Jahrhunderts anklingt. Durch den 
Mund seines Sprechers, des Kentischen Ritters Sir Arnold Savage, eines 
eifrigen V^orkäaipfers konstitutioneller Rechte, beanspruchte es [genügende 
Zeit für die Behandlung der ihm vorgelegten P^ragcn und Rcilcirciheit für 
seine Mitglieder. Einen Elingriff in sein Steuerbewilligungsrecht wies das 
Parlament mit gröfiter Schroffheit zurück. Es erklärte, kdne Auflage mehr 
bewilligen zu wollen ohne vorherige Erledigung seiner Beschwerden. Hein- 
rich hütete ndi, diese Forderung zu gewähren, deren ErittUung die Krone 
dem Parlament- gegenfiber wehrloa gemadit hätte. 

Dieses b^nägte sidi jedodi nicht mit der Abwehr, sondern unternahm 
die kräftigsten Vorstöfie gegen die Bewegungsfreiheit des Königs in Hof halt 
nnd Staatsregierung. Nicht in den kriegerischen Wirren wollte es die Ur- 
sachen des allgemeinen Elends erblicken, sondern in der Verschwendung, 
der Günstlingswirtschaft des Königs, der srh1(_>rhten Verwaltung seiner 
Güter. Nicht Ehrenmänner habe der König in seiner Nähe, sondern Spitz- 
buben. Werde nur hier Ordnung geschaffen, dann werde man keiner neuen 
Steuern mehr bedürfen, dann werde — so lautete die ständige P'ormcl — 
der König aus seinen cigciicu Mitteln Icbcu kouucu. Die rebellischen 
Geister aus den Tagen Eduards III. und Richards II. waren wieder lebendig 
geworden. Heinrich mußte auf Wunsdi des Parlamente seinen Hofstaat 
vermindern I semen persönlichen Jahresverbrauch auf die Hälfte herab* 
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wtieD. Solch xUcksiclitslose Eingriffe ia das königlidie Privatleben waren 
ntif in einer Zeit vetstäiullidi, die eine Trennung des Hof- nnd Staats- 
haushaltes nodi nicht kennt Das Parlament ▼ersagte «ch nicht den 

Anfordeningen des Krieges. Aber es wollte Sicherheit dafür, dafl die dem 
Volk auferlegten Opfer nicht umsonst gebracht würden. Eme 1404 bewil- 
ligte Steuer sollte nur zu Kriegszwecken dienen und von vier parlamen- 
tarischen Schatzmeistern verwaltet wrrden Die schwersten Schläge 
gegen die Krongewalt aber waren dem „langen" I'arlament von 1406 vor- 
behalten. Es entwand dem von Krankheit gebtocxienen König die Zügel 
und setzte eine Kommission ein , die sämtliche Rechnungen der Hof- und 
und StaaLsbeamtcn zu priitcn iiatie. lu allen seinen Kegierungsaktcn wurde 
der König an die Zustimmung eines ständigen Siebzehnerrates gebunden, 
dessen Befugnisse reidillcber bemessen und genauer umsduiebai worden 
als in früheren FSllen. Einige Räte mit fester Besoldung sollten nch be- 
ständig am Hofe anfhaltett. Gemeinsam mit ihnen halte der König xwei 
Tage in der Wodie den Staatsgeschäften m widmen; endgültige Entschei- 
dungen worden von den nicht am Hof anwesenden Räten getroffen. Von 
der königlichen Kanzlei sollten keine unrechtmäfi^en Verleihungen mehr 
ausgehen, König und Kön^in nicht mehr in den Gang der Justiz ein- 
greifen. Rechtsfragen kamen vor den Rat oder die ordentlichen Richter. 
Shcriffs und aridere Beamte durfte der Knnij^ n^cht mehr nach eigenem 
Belieben ernennen, sondern nur m\ Einvernehmen mit dem Rat. Um dem 
Unwesen der „packed Parlaments" vorzubcuf^cn , sollten die Sheriffs Zeit 
und Ort der Grafschaftswahlen rechtzeitige bck:innt oreben. Der Ku:n^ war 
also in der Ausübung seines Amtes nicht mehr frei. Die I^^rnennung und 
Kontrolle der Beamten war ihm genommen, die Verfügung über das Krön- 
gnt entsogen, sein Einflufi auf die Justiz zorttdcgediängt Die Mittel, durch 
die er die parlamentarische Opposition bisher hatte cum Sdiweigen 
bringen können, waren ihm geraubt Was blieb von der königlidien Ge- 
walt noch übiig? Das Parlament stand nicht mehr neben der Krone, 
sondern Ober ihr. 

Das Jahr 1406 hatte den parlamentarischen Tendenzen den vollen 
Sieg gebracht — aber doch nur scheinbar. Der tatsächliche Verzicht des 
Königtums auf seine Selbständigkeit war durch Heinrichs Krankheit er- 
zwungen. Die neue Ordnung sollte nur bis zum nächsten Parlament wahren. 
Sie war auch durf h die hohe Besoldung der Räte am Hof zu kostspielig, um 
auf die Dauer erträglich zu sein. Schon in den letzten Jahren Heinrichs IV., 
als sich das Refmden des Herrschers besserte, die Verhältnisse ruhiger wurden, 
hat daü Königtum von der verlorenen Macht ciu gutes Stück zurückgewonnen. 
Und als die auswärtigen Erfolge Heüirichs V. das monarchische Prestige 
wieder belebten, verbot sidi das frühere System von selbst. 

W<li|«HMd»«. V. 9 
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Die pitflamentarisdie Bevegnog, die wir seit I3i$ veifolgeii Iconntoi, 
leommt etwa aeit Heinridi V. anf lange Zeit «im Stillataiid. Hier ist der 
Ott, über ihre Ziele und E^bnisae Rüdcadiaii sit halten. Im Steuer- 
bewiltiguigaiecht, das auch von Eduaid III. bestätigt wird, hat das Parla- 
ment einen starken Grundpfeiler gewonnen. Aber es strebt noch höher, 
greift in den unmittelbaren Bereich der Kronrechte ein. Es will die obersten 
Diener des Königs und die T.ok?-1beamten ernennen und zur Rechen- 
schait. ziehen, sucht durch eiLyenc Kommissionen (Jie selhständin-e Tätigkeit 
des Königs zu unterbinden, will seine Ausgaben kontn ilheren, seinen Hofhalt 
regeln. E!s vererbt künftigen Jahrhunderten das Ideal des parlamentarischen 
Regimes, das aber mit einem Radikalismus, der in sich selbst scheitern muß, 
behaftet ist. Keines in der Reihe parlamentarischer Experimente von 
den QsKforder Biovisionen bis xun fanfen Parlament von 1406 hat daumden 
Bestand gehabt. Die Erfolge, wddie die Opposition nnter schwachen, un- 
fähigen Königen erringt, werden ihr doxch kräftigere Hemcher wieder ent- 
rissen. Den hocharistokratisdien Führern unter Eduard II. und Richard II. 
mangeln politiadie Begabung und aittlicber Ernst Sie arbeiten nur emer 
Wiedererstarknng des Königtums in die Hände. Auch die Commons, die 
seit Eduard III. sich in den Voideigrund drängen, sind stärker in der Kritik 
als im Attfbaa. Besonders um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts 
folgen sich in jähem Wechsel parlamentarischer Aufschwuni^ und mon- 
archische Reaktion. Wie wenig wirkliche Freiheit hat damals das Parlainent, 
wie tief sinkt es unter Richard II.! Mit Hilfe der SbcrifTs kann der Koni;^- 
Bich jederzeit ein Parlament nach seinem Willen formen. Auch in England be- 
währt sich die Bureaukraüc als Helienn der .Monarchie. Noch hat sich der 
parlamentarische Gedanke der Nation nicht genügend bemächtigt. Poli- 
tische Aktivität entfalten nur hoher Adel und Ritterschaft, während das 
Bürgertum iridi eist whrtschaftlich emporarbeiten muii und die Banera sich 
willenlos vom Strome treiben lassen. 

Der monarchische Charakter dea engUachen Staates .bleibt also im 
13.— 15. Jahrhundert trotz allem gewahrt Aber der engüsche Monarch 
ist, wie der königliche Oberrichter Sir John Fortescue um 1469 in seinen 
Schriften mit Recht betont, im Gegensatz zum König von Frankreich doch 
kein absoluter Monarch. Ist er auch schließlich Herr über die Exekutiv- 
gewalt tfcblieben , so kann er doch ohne das Parlament keine 5>tpuer er- 
heben , kein (iesetz erlassen; er muß sich seine Kniik ^yci^llcn lassen, findet 
es sogar tur nötig, seine Willkürakte äußerlich durch die Zustimmung des Par- 
laments zu decken. Den Platz über dem Thron hat das Parlament nicht 
zu bchauptcu veimuchl, dcu I'laiz neben dem König hall fest. 
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Als Fortescue dies schrieb, hatte sich freilich, ohne daß die Rechts- 
stelluDg des Parlaments angetastet wurde, das Übergeincht der Krone be- 
deutend vexatärkt Dieser Umschwii]^ fiUlt mit der dynasttsdien Umwalzong 
ioa Zeitalter der Rosenkri^e susammen. Wie Fraalcrdch an B^finn, so mnfl 
England in der aweiten Hälfte des 15. Jahrhnnderta durch die Wirren eines 
langwierigen Throttstreites hindnrcligehen , der In beiden Reichen an die 
Person eines unfihigen Herrschers aoknüpft. Wälirend <fie 6anz6sisdie 
Monardiie seit dem Ende des hunder^ährigen Krieges sich reorganisierti 
hommen in England die Grundfesten staatlicher Ordnung ins Wanken. 
Das stolze Erbe der beiden ersten Lancaster fiel an einen Schwächling. 
Als Heinrich VI. zum Thron berufen wurde (1422), war er ein Kind von 
neun Monaten, und dieses Kind sollte nie zum Manne reiten. Gleich seinem 
Großvater Karl VI. von Frankreich war Heinrich periodisch wiederkehrender 
peisttg^er Umnachtung- verfallen, die zuletzt in völligen Blödsinn ausartete. 
Dem jungen Fürsten wurden die Zügel durch seine herrschbegierige 
Gattin Margarete von Anjou und ihre Günstlinge Sufiblk und Somerset 
entwanden. Dieser jammeivolle Zustand dea Lancasterkönigtums emuitigte 
die Aspirationen des Hsnaes Yorlc Hersog Richard von Yoric beanspruchte 
iiir sich den Thron, auf den er als Enkel des ältesten Sohnes Eduards in., 
des schwaizen Prinzen, «n näheres Recht an haben voi^b ala die von 
dem jfbgeren Sohn Johann abstammenden Lancaster. Der revi^tionäre 
Ursprung dieser Dynastie blieb vergessen, so lange sie dem Reiche in 
Heinrich IV. und V. tüchtige Herrscher gab. Unter dem schwachen Enkel 
des ersten Lancaster erschienen die rechtlichen Grundlaj^-en ihrer Stellung an- 
fechtb.nr Der Groll über den schmachvollen .A. s französischen Krien-cs, 

die Unzuinedcnhcit mit der Regierung luhrtcn dem Frätendcntca AnhanLjer 
in Menge zu. Unter dem Schlachtruf „Hie York — hie Lancaster , unter 
den Abzeichen der weilien und der roten Rose schieden sich die Parteien. 

Die Verwilderung des englischen Voiksgcistes ließ aus dieser dyna- 
stischen Streitfrage den furchtbarsten Burgerkrieg hervorwachsen, der über 
ein Menschenalter lang England in ein Meer von Blut taudite. Die Rosen- 
kriege schUefien sich seitlich fast unmittelbar an die Periode der engliach- 
IcansiSsisGhen Kämpfe an und hängen auch innerlich mit ihnen zusammen. In 
ihm langen Dauer und unbeaähmbaren Heftigkeit sind sie der Ausdruck 
I (Rner g^uenvollen sittlichen Entartung, erklärlich bei einer Nation, die, in 
jahrzehntelangem Krieg verroht, mdi nur adiw«r wieder in die Ordnungen 
des Friedens zu schicken wufl{|e. In der vorhergegangenen Kri^sa^eit war 
in England eine Aristokratie emporg^ewachsen, gfewöhnt an Kriege und Raub, 
an straflose Verühting jeglicher Gewalttat, sofort bereit, das eintiüjjliche 
Gewerbe des Krieges auf dem heimischen Boden wetterzutreiben. Reich 
geworden in des Königs Sold und durch die dem besiegten Feind ent^ 
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lissene Beule acbartea die mächtigen Locde safalretclie Gefolgschaften um 
Mcb. Die kleben Adeli^n der Nacbbandiaft» die an» Pnuikfeicli heim- 
gdcehrtea Söldner dzängten rieh in den Dienat der groflen Herren, emp- 
fingen von ihnen Kleidang, Unterhalt und leditlichen SchutSt sdunOcikten 
aich mit dem Wappen der Hemchait Dieae Klientd half dem Patron 
seine Schlachten schlagen, unterstützte ihn bei jeder Gewalttat Aua solchen 
Gefolgschaften seilten nch die Heere zusammen, die für die zote oder weiße 
Rose kämpften, unsagbares Elend über England verbreiteten. Die Zeit der 
Rosenkrieg|-e war der blutipfste und zu^leicK ideenloseste Abschnitt der eng'- 
lischen Geschichte Kein höheres politisches Prinzip adelte dieses brutale 
Zerstörunf^werk. Rohe Machtbegier der Führer, ein von Schlacht zu 
Schlacht sich steigernder Blutdnrat ihrer Kriegerscharen, Grausamkeit, gepaart 
mit Meuchelmord und Verrat, Untergrabung jeder staatlichen Autorität, un- 
begrenzte Herrschaft des Faustrechtes, Hervorbrechen gesellschaftsfeind- 
Ucher Inatinkte, Inn ^ blinde Antichie tot das Gepräge dieser Periode, 
die durch den gewaltigsten dramatischen Genius aller Zeiten diditeriadie 
Verklärung empfangen hat 

Das nSchate Ei^ebma der Rosenkri^e ist der Stncs des Hanaea Lan- 
caster, die Begründung der Djmaatie YoriL Nach dem Sieg bei Towton 
(146 1) empfangt der Sohn des bei Wakefield gefallenen Richard von York 
als Eduard IV. in Westminster die Krone. Das Parlament erklärt ihn für den 
rechtmäßigen Erben des Thrones Heinrichs IV., bezeichnet dessen Sohn und 
Enkel im Widerspruch mit den Beschlüssen von 1399 nnd 1406 als Usurpatoren 
lind setzt ihre Anhanpcr aul die Froskriptionslistc. Aber noch ist die Zeit 
der mneren Kampfe nicht beschlossen. Gegen Eduard IV. erhebt sich sein 
mächtigster Helfer, der Graf von Warwick. Als der junge Fürst den stolzen 
„Königsmacher" und seinen mächtigen Familienanhang beiseite schiebt, em- 
pört sich Warwick gegen sein eigenes Geschöpf. Der französisch-burgun- 
diache G^enaats Terknüpft aich an «fieser Stdle mit dem engUschen Thron- 
streit, da Warwick auf dauernden Frieden mit Frankreidi Gewicht legt, der 
junge König aber mit Rücksicht auf den en^^iach-flandrisdien Handd au 
Karl dem Kühnen Besiehungen anknüpft. Warwick verbündet aich mit sdner 
Todfdndm, der Königin hbigarete, der Gemahlin Honricha VI., atellt ndi 
unter Ludwigs XI. Schutz, veijagt Eduard aus seinem Reich und setzt den 
aus dem Tower hervorgeholten, nun gänzlich verblödeten Heinrich VI. als 
Schattenkönig auf den Thron. Mit Hilfe Burgunds aber erobert Eduard 
seine Krone wieder tmd stöOt die Lancaste^ endgültig ins Nichts zurück. 
Bei Bamet fällt Warwick, bei Tewkesbury sein Eidam Eduard, Hein- 
richs VI. junger Sohn. Heinrich selbst stirbt im Kerker. Die Traofödie 
des Hauses Lancaster ist zu Ende. Im Jahre 1478 sieht Eduard iV. seine 
Gegner im Staube Hegen und luart nun die Zügel mit starker Hand. Seine 
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Finaittkünste lullen den leeren Staatssdiats. Das Parlament gehorcht ihm 
Bkbnrilch. Das Königrtum der Yorks ruht scheinbar auf festem Gruod. Sein 
Znaammenbrndi unter Richard III. (14B3— 1485), dem Bmder Eduards IV., 
kommt £ut unerwartet. 

Tn Richard III. erreicht die Grausamkeit und Tücke des Zeitalters ein 
fast übermenschliches Maß. Seine Herrschsucht scheut kein Mittel, um 
2um Ziel zu gelangen. Seine Regierung läßt England ein furchtbares Nach- 
spiel der vergangenen Schreckenszeit erleben. Durch Hinwegräumung aller 
derer, die ihm im Wege stehen, durcli gescinckte Bearbeitung der öffent- 
lichen Meinung erringt Richard den Thion, durch die gleichen Mittel sucht 
er ihn xn l>dia]9tea. Ermoiduns der Kinder Eduards IV. war nidtt 
nur ein Verbrechen, sondern auch ein Fehler. Sie ging über das, was 
selbst dieses blntgewöhnte Zeitalter sn ertragen vermochte, hinaus. Diese 
Freveltat erschreckte audi <£e Anhänger des Königs. An Aufstand etlicher 
um die eigene Stdierheit besoigter Barone bereitete <ler kurzen Herrschaft 
Richards bei Bosworth tH^S) ein blutic:es Ende, brachte den jungen Hein- 
rich Richmond ans der lancasterschen Nebenlinie der Tudors auf den 
Thron. 

Wir sind gewöhnt, Richard III. so zu sehen, wie Shakespeare ihn ge- 
schildert hat, als heuchlerischen Intriganten und Meuchelmörder, der schließ- 
lich heldenhaft zu sterben weiß. ^Der Charakter des historischen Richard 
gibt manche Rätsel auf, zeigt Züge des aufgeklärten Despoten. Die nütz- 
lichen Beschlüsse seines ersten und einzigen Parlauieulcs von 1484 würden 
eine freundUchere Beurteilung des Usurpators gestatten. 

Das Kräfteverhältnis zwischen Krone und Psrlament verschiebt steh 
während der dynastischen Krise xugnnsten der Monarchie. Das parlamen* 
taxisdie Regime, dem mlelzt Hemrich IV. sich hatte anbequemen müssen, 
hört wat, die Stoflkraft der ständischen Bewegung ist gebrodien. Die nahe* 
liegende Möglichkeit, dem Parlament gegenüber dem durch den inneren 
Streit getehirächtcn Königtum eine machtvolle Stellung zu schaffen, bleibt 
imausgenfitct. Das Parlament geht im Parteitreiben unter, statt es zu be- 
hensdien. Die Parlamente der Jahre 1459— 1461, in denen der Entschei- 
dungskampf zwischen" Heinrich VI. und den Yorks ausgcfochten wird, 
tragen stets die Farbe der jeweils siegreichen Partei. Bald aus den An- 
hängern der roten, bald aus denen der weißen Rose ziisamraeugcseLzt, ver- 
urteilen die Lords des Oberhauses heute die Yorks, murgen die Lancaster, 
stoßen die Beschlüsse ihrer Vorgänger um, wie es eben der augenljlick- 
liche Machthaber von ihnen verlangt Auch die Commons, einst die Seele 
des Widerstandes gegen die Prärogative der Krone, machen nun, durch 
vielfältige Interessen mit den Lords verknttpft, diese Schwenkungen mit. 
Die kühnen Führer der parlamentarischen Opposition, denen wir nnter 
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Richard II. und Heinrich IV. begegnet sind, finden keinen Nachfolger. Mit 
dem Sinken des al!p-cmeinen moralischen Niveaus, im Hasten und Jagen 
nach Privatvorteilen erstirbt der höhere politische Smn. Aber selbst in 
dieser Zeit tiefsten Verfalles kommt das Parlament nicht gnnz um seine 
Bedeutung-. Es g^ilt immer noch als der Wortführer der öffentlichen Mei- 
nung, auf deren Urteü aucli die rücksichtslosesten Usurpatoren Gewicht 
legen. Eduard IV. und Richard III. halten selbst nach dem Triumph über 
ib» Rivalen die parlamentarische Aneikennung iiir notwendig. 

Audi in den Friedenajahien des yorkistiflchen Regimes bleibt das Par« 
lament su einer nunderwertigen Rdle verniteilt, ist es kaum mehr als ein 
WeriEzengr des königlichen Willens. Im Charakter Edvards IV. sind wider* 
sprediende Züge, blendende Liebenwurdi^ceit and heitere Genuflliebe, aber 
auch kalte Gransamkeit, wenn die Staatsraison sie zu erfordern scheint, und 
vor allem ein starkes monarchbches Bewußtsein vereinigt Er hält die 
Tätigkeit des Parlaments in den engsten Grenzen. Durch eine auch mit 
den gewagtesten Mitteln arbeitende Finanzpolitik macht er die schärfste 
Waffe der Opposition, das Steuerbcwillijynnc'srcrht , unwirksam. Das Par- 
lament selbst bewilligt dem siegreichen König die einträgliche Zollabgabe 
des Pfund- und Tonnengeldes auf Lebenszeit. Eduard IV. schwelgt in Kon- 
fiskationen und ,,BencvülcTi2en", wie man damals die angeblich freiwilligen 
Leistungen für den Kön^ nannte. benützt die Justizgewalt zu Er- 
pressungen, liflt übt in. kanfminnische Unternehmungen ein, leOit ans dem 
emsig gesammelten Staatssdiatz Gelder auf Zinsen ans. Auch aus Fehl« 
Schlägen der auswärtigen Politik weifi Eduard IV., wie der Vetttag von 
Pioquigny mit Ludwig XI. zeigt, noch finanaielle Vorteile zu «ehen, er ver- 
meidet seit 1475 kostspielige Kriege. In der glücklichen Lage, auf n^el* 
mäßige parlamentarische Subsidien verzichten zu können, drängt Eduard IV. 
das Parlament immer mehr in den Hintergrund: zwischen 1475 und 1483 
tritt es nur zweimal zusammen. Während der kurzen Regierung Richards III. 
bleibt das Bild unverändert Im yorkistischen Regime sind schon die Grund- 
züge der Tudormonarchie vorgebildet, welche die begonnene Neuordnung 
zu Ende führt 



Aus dem Chaos iler Kosenkriege entsteht unter Führung der Tudors 
ein neues England, eine starke Monarchie. Ein großer Teil dieser Restau- 
rationsarbeit wird schon von Heinrich VII., dem Begründer der Dynastie, ge- 
leist^. Er räumt Schutt und Trümmer der Kriegsseit hinweg, schafft die 
Voraussetaungen des künftigen Au&chwungs. Da die übrigen nationalen 
Faktoren durch den Krieg geschwächt und bedeutungslos geworden sind 
oder aber der politischen Inittativkraft ermangeln, so liegt die Riesenanf- 
gabe der staatlichen und sozialen Neuordnung ganx auf den Schultern des 
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Königtums. Dieses hat unter Heinrich VII. denn auch die Forderungen der 
Zeit voll erfaßt. Wie dieser Herrscher in Einzelheiten sich dem Muster seiner 
beiden yorkiatischen Vorgang er anscbliefi.t, so eignet er steh auch ihr Gniad- 
prinäp an, die IVliksamkett det Parlaments auf ein m(igflic!list geringes Mafi 
SU beschiäoken. Die Verbeenmgeii der Rosenkriege kommen ihm dabei 
an Hilfe. 

Der innere Streit hat einen großen Teil der hohen Amtokratie und 
gewid auch des mit ihr eng ▼erbondeoen niedeten Adels dahingetafit Die 
Gesdlichte kennt kaum ein anderes Beispiel so furchtbarer Selbstvernichtun 
einer g^anzen Geselischaftsschicht Die kärglichen Reste des Adels bilden 
für das Königtum keine Gefahr mehr, treten politisch in den Hintergrund. 
Der Adel wird auf die höfische Repräsentation und auf den Kriegsdienst 
beschränkt, iuidel aber unter iieinrich VII. wenig Gelegenheit, seine krie- 
gerischen Tugenden zu erproben. Er verschwindet aus dem königlichen 
Rat, in dem jetzt Nichtadelige und Prälaten den Ton angeben, wie denn 
der Kai überhaupt unter Heinrich Vli. keine selbständige Macht mehr 
ausübt. Der König übergeht ihn in wichtigen Fragen oder ruht nicht, 
bis er sich seinem Willen unterworfen hat 

Am siditbanten aber wird die Bedeatnngslorigkeit des Adds im Ver« 
hältnts von Krone und Parlament Dieses vermag sich auch nadi 1485 
aus seiner Entwürdigung nicht emporsurafien. Die politische Rolle des 
Oberhauses ist an^gesiMelt Seine Zosammensetsung m Heiniichs erstem 
Parlament zeigt, wie der Bütgedtrieg in den Reihen des hohen Adels ge- 
wütet hatte. Neben einem Erzblschof, zwölf Bischöfen und siebzehn Äbten 
waren nicht mehr als zwei Herzoge, acht Earls, ein Viscount und sieben Barone 
anwesend. Dieser starke Blutverlust hat das Oberhaus ermattet, es tinfdhi'jf 
gemacht, dem König Trotz zu bieten. Die Prälaten, i c in der Kegel nacii 
seinem Willen ernannt sind, auf deren Treue er also zahlen kann, über- 
v.:c;.^en die weltlichen Lords bedeutend an Zahl. Auch vom traditio- 
nellen Gegensatz zwischen Rrone und UiUcrhaus isL nichts mehr zu ver- 
spüren. Die Gentry, seit Eduard III. difs eigentliche Stimmfuhrerin der 
Opposition, hatte in der vorhergegangenen Stntmzeit gewifl auch ihre 
Streitlust eingebaut, das Bürgertum -niemals politische Aktivität entwickelt 
Und warum sollte es jetzt nidit friedlich mit einem Königtum susammen- 
gehen, dessen Politik, wie wir bald sehen werden, auf die dedürfaisse des 
dritten Standes zugeschnitten war? 

Aber selbst wenn im Parlament eine oppositionelle Stimmung vor- 
handen gewesen wäre, so hätte sie doch nicht recht zum Ausdruck kommen 
können, weil der Tudorkönig gleich den Yorks auf finanzielle Bewilligungen 
weit wenir^er angewiesen war, als die Herrscher des 14. und beg^innenden 
15. Jahrhunderts. Heinrich VII. hat während seiner 24 Regieruogsjahre 
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nicht mehr als fünfmal parlamentarische Subsidien in Anspruch genommen. 
Nur zwei davon entfallen aui den Zeitraum von 1492 — 1509. 

Auch in Gesetzgebung und auswärtiger Politik tritt die Tätigkeit des 
Padametttet immer mehr suriidc. Im Anfang seiner Regienmg renudaflt 
Heinxich VII. nodi etliche im Wahnmg von Frieden und Recht notwen- 
dige Beschiane. In sefaien letzten swdlf Jahren hat er das Parlament aber- 
haupt nur noch ein einziges Mal berufen. Die unter früheren Djmastien 

I üblichen Konflikte zwischen Königtum und Reichsvertcetung unterbleiben jetzt, 
wdl die Politik der Regierung dca Aufgaben des Gemeinwohls dient und von 
der öffentlichen Meinung gebilligt wird. Diese Harmonie zwischen Krone und 
Parlament ist für das ganze Tudorzeitalter charakteristisch. Mit Heinrich VII. 
beginnt der aufgeklärte Absolutismus unter Wahrung der parlamentarischen 
Formen. Für die Zukunft der Nation aber ist es wichtig, r!aß d'ics.f Formen 
bestehen bleiben, um sich später mit neuem, gewaltigem Leben zu erfüllen. 

Leichter als manchem setner Vor^yänger wird es Heinrich VII. , sich 
die Voriiiundschaft des Pailaments vom Leibe zu halten, weil er nicht, wie 
jene, mit Finanznot zu kämpieu hat. Er verfugt stets über eine volle 
Kasse, zum Tdl durdi das Entgegenkommen des Parlaments sdbat. Dieses 
bewilligt Heinrich VII. wie seinen beiden Vorgängern auf Lebenszeit das 
Hitnd- und Tonaengeld, legalisiert die Ebhebung von Benevolenzen, die 
es Richsrd III. verw^fert hatte, q^ridit dem Köni^ die während des 
Thronkrieges konfiszierten Adelsgfiter zu. Heinrich VIL wandte bei seiner 
Finanzreform zum Teil in echt mittelalterlidier Wdse ganz iufierliche, rohe 
Methoden an, das Verbot der Edelmetallausfuhr, Güterkonfiskation und 
Mißbrauch der Rechtspflege zu fiskalischen Zwecken. Die Tätigkeit seiner 
Richter Empson und Dudlcy, die jede kleine Gesetzesübertretunp;- mit 
Geldstrafen ahndeten, gegen Widerspenstige mit Konfiskationen vortyingen, 
blieb seinen Untertanen in trauriger Erinnerung. Die gewonnenen Ein- 
nahmen wurden durch geregelte Wirtschaft und strenge Kontrolle zusammen- 
gehalten. . Heinrich VII. galt als einer der reichsten Fürsten seiner Zeit. 
Der mailändische Gesandte schalzLc schon 1497 seiueu Besitz auf I350CXX> 
Pfund Sterling und die jährliche Ersparnis anf 112500 Pfand. Diese Onl> 

' Dung des durch Jahrzdmte zerrütteten Staatshaushaltes ist eines der wich- 
tigsten ^gebnisse der Regierung des ersten Tudorkönigs, büdet £e Vor- 
aussetzung für die englische Großmachtpolitik des 16. Jahrhunderts. 

Das Geheimnis der finanziellen Erfolge Heinrichs VII. liegt aber schließ- 
Vuäx doch in den Grund^tzen seiner allgemeinen Politik, in seinem Streben 
nach äufierem und innerem Frieden, nach Steigerung der Produktion und 
des Exportes. Heinridi verzichtet auf die gegen Schottland und Frankreich 
gerichtete Eroberungspolitik und erspart sich damit die Notwendigkeit, das 
Parlament immer wieder um Subsidien anzugehen. 
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Sdtmcfig^er aber und noch dringender war die Angabe, das in den 
Roaenkti^en unas^bar verwilderte VoUt wieder anr Adktaag vor Redit und 
Gesetz zu eiziehen und ihm damit wieder die Mö^rfidÜKit zu bttigerlicher 

Arbeit zu schafTen. England litt nodl schwer unter den Nachwirkungen 
des Büroferkrieges. Raab und Gewalttat waren an der Tagesordnung, Ge- 
richts« und PoUzeiorgane versagten den Dienst. Durch Einschüchtenuig 
oder Bestechung- der Shcriffs bogen die o-roßen Herren das Recht nach 
ihrc-in Gefallen. Heii^ricbs erstes Parlament (1485) erklärte die adeligen 
Gelolgschaften für aufgelöst, verbot die Beschirrrnintr von Hochverrätern 
oder anderen Verbrechern, die Ahhaltimg ungesetzlicher Versammlungen. 
Die zuchtlosen Lords beugten sich murrend unter des Koaigs Machtgebot. . 

Zar wirksamen Durchführung dieses Friedensgesetzes wird durch die 
Parlamoitaalfte von 14B7 tSa. anflerordenUidier Geriditabof eingesetst Aus 
den höchsten staatlichen WOrdentxSgem gebildet, dem Einflufl der hohen 
Adeligen entrOckt, aoU er kräftigen Rechtascfaats verbürgen und zugleich 
der monarchisdien Politik ala Werkzeug dienen. 

Wie die Jusüzrefotm ist auch ^e wirtschaftliche Gesetzgebung Hein- 
richs VII. auf den doppelten Zweck, das Gemeinwohl zu fördern und die 
königliche Gewalt zu stärken, angelegt. Heinrich stellt das Gewerbswesen ] 
unter Staatsaufsicht, schmälert die Autonomie der Gilden, die keine Statuten ' 
wider den fyemeinen Nutzen und die Prärogative der Krone erlassen soUea, 
entzieht Wuchersachen der städtischen Gesetzgebung. 

Wie Ludwig XI. will auch Heinrich VI!, sein Volk zu höchster wirt- 
schaftlieher Leistungsfähigkeit erziehen, dem englischen Kaufmann und In- 
duslncUen daheim volle Freiheit der Bewegung schaffen und ihm die Märkte 
des Auslands erobern helfen. Er fördert damit jene fremdenfeindlichen, auf 
die Bdebnng des heimiadien Handels und Gewerbfleides gerichteten Ten- 
denzen, die sdkon während des nationalen AufiMhwungs unter Eduard III. 
erwacht und aeitdem nicht mehr erloschen waren. Heinrich VII. kommt zur 
rechten Zeit In der Nation regen eich finsche Kräfte. Nachdem ein grofler 
Teil der Feudalaristokralie sich in selbstmördetischem Kampfe zugrunde 
gerichtet hatte, ist der Raum fUr das Bürgertum, das nach langer Leidenszeit 
wieder zu kraftvoller Betätigung drängfte, frei geworden. Englands Umbildung 
vom Agrar- zum Industrie- und Handelsstaat gewinnt seit Heinrich Vll. ein 
beschleunigtes Tempo. Der von Eduard III. begründeten Tuchindustrie' 
sucht der König, der hier in die Fußtapfen seiner Vorpfänger tritt, gün- 
stif^ere Produktionsbedingungen zu schaffen und so ihre Bedeutung für den 
Elxport zu steigern. Die Wolle soll durch hohe Ausfuhrzölle im Land 
zurückgehalten werden, während der Tuchausfuhr eine Erleichterung des. 
Zolles zustatten kommt. Den englischen Spinnern und Webern wird ein 
Vorkaufsrecht an der Wolle gesichert Die Bestimmung, dafi kein Tuch 
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ansgefiihrt wetden dürfe, ehe es nicht in England gewalkt, gerauht und 
geschoren sei, soll den Verdienst der Einheimischen erhöhen. Hein- 
lieh erneuert auch ältere Verbote ^e^en die Einfuhr verarbeiteter Seide. 
Der industrielle Aufschwung^ führt freilich zu einer agrarischen Krise. Die 
Umwandlung- ausg^edehntcr Flächen Ackerlandes in Weideland proletarisiert 
den kleinen Bauern, macht den Landarbeiter brotlos, verführt das Volk zum 
Müßiu^gangf, schädigt die Wehrkraft des Reiches. Die Gesetzgebung Hein- 
richs sucht zwar diese Übel zu bekämpfen, vermag aber der Entwicklung 
nicht stt steuern, welche die Landwirtschaft der aufblühenden Industrie 
dienstbar zu machen sudit 

MnÜgr nimmt das junge engltsdie Tncl^werbe den Kampf mit der 
älteren flSmisdien Ronkurrens auf und erobert sich den Wdtmarkt Antwerpen. 
Die Träger dieses Esqiortes sind auch jetzt die Merchants Adveatofen, d&» 
Wagenden Kaufleute, die Bahnbrecher des englischen Handels daheim und 
im Ausland, schon seit Ausgang des 14. Jahrhunderts die Todfeinde der 
in England reich privilegierten deutschen Hanse. Dieser Gegensatz besteht 
auch unter Heinrich Vll. fort. Der König hält zwar äußerlich den Frieden 
mit den Deutschen aufrecht, gewährt ihnen aber keinen Schutz gegen die 
Eifersucht seiner Untertanen, sucht der Hanse durch den Abschluß von 
Handelsverträgen, die das Absatzgebiet des englischen Kaufmanns erweitern 
sollen, Abbruch zu tun. 

Die Fortschritte des englischen Auiicuhaudels tiiud aber durch die Ent- 
wicklung der nationalen SchifTahrt bedingt Heinrich VII. arbeitet erfolg- 
reich an der Wiederherstellung der eng^techen Flotte, dfie seit Heinrich VI., 
wie so vieles andere in ßigland, in Verftll greraten war. Die Parlaments- 
akte von 1485 bestimmt, dafi bis sam nächsten Parlament Weine ans 
Gnienne und Gascogne nur auf englischen, irischen und wallisischen Schiffen 
mit einheimischer Bemannung eingeführt werden dozfen. Dieses Gesetz, 
das 1490 — ein Zeichen seiner guten Wirkung — erneuert und verschärft 
wird, enthält den Keim zur berühmten Navigalionsakte von 1649. 

Der maritime Geist ist in England schon soweit erstarkt, daß Hein- 
rich VII. daran denlren Irann, seinem Volk einen Anteil an der Entdeckung 
und Besiedlung der neuen Welt zu sichern. In des Königs Namen unter- 
nahm der Genuese Johann Cabot im Mai 1497 von Bristol aus jene 
Fahrt, die ihn an die Küste des nordamerikanischen Festlandes p"elang-en, 
den Fischxeichtum der neutundläudischen (jewässer entdecken licili. Nach 
Cabots Tod übernahmen Kaufleute aus Bristol sein Erbe und wurden nicht 
müde, wieder und wieder die Nordwestdurch&hrt nadi dem ersehnten In- 
<fien an suchen, aber ohne Erfolg. Diese Expeditionen tänsditen die 
hochgespannten Erwartungen der Ei^länder, die von reicher Ausbeute an 
Gold nnd Gewürzen geträumt hatten, und führten zu keinem bleibenden 
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Ergebnis. Aber ne sind ein denkwürdig«« Zeugnis der umCaasenden, auf 
der Höhe seiner Zeit «tebenden Plane Heinricha VIL, die AnkOndigung einer 

großen Zukunft. 

Nach Heinrichs VII. eigenen Worten strebt er danadi, sein Königtum 
durch Frieden, Ruhe und Reichtum zu stützen und zu fördern. Mit diesem 
Ausspruch zieht er treffend die Summe seiner inneren Politik. Den der 
Hebung' von Handel, Industrie und Schiffahrt geltenden Aktionen des Königs 
liegt unverkennbar ein bestimmtes Prinzip zugrunde, seiner monarchischen 
Stellung ein starkes Fundament an den Sympathien des Bürgertums zu be- 
reiten. Heinrich VIL ist wie Ludwig XI. ein Bürgerkönig gewesen, doch | 
mit einem bemerkenswerten Unterschied. War der französische Herrscher* . 
ein Gönner der bUrgerlidien Aristokratie., so treibt Heinrich VII. Mittel-' 
atandspolitik. Dem Gedeihen der Handel und Gewerbe treibenden Mittel-' 
klasse in den Stedten gilt seine Fürsoige. Diese Schichten sucht er nach 
obenhin gegen* den Dmck des Grofikapitals, nach miten gegen die Un- 
botmäOigknt der arbettenden Klasse sn schützen. Deshalb bekämpft 
Heinrich VII. die Tendenzen der Grcxfihändler, die das eine M»[ durch 
Unterbindwig der Provinzmärkte den ganzen Verkehr in der Umgebung von 
London an sich ziehen, ein andermal durch Auflegung hoher Gildetaxen die 
kleineren Kaufl ute vom Mandel nach Antwerpen ausschließen wollen. Aus 
demselben (jiund sucht der Konig die abhängigen Arbeiter, Gesellen und 
Lehrlinge durch seine Gesetzgebung zu Fleiß und Genügsamkeit anzuhalten. 
Die Bildung einer neuen, mächtigen Geldaristokratie zu verhüten, einen mög- 
lichst breiten, leistungsfähigen Mittelstand zu schaffen, der stark genug ist, • 
das Königtum zu stützen^ aber doch nicht stark genug, es zu gefährden, das 
kann man als den Leitgedanken der Politik HeinridiB VII. beseichnen. 

Durch answSrtige Sorgen nur wenig gestört, koimte der erste Tudor 
an der Aufrichtung des inneren Friedens, am Aufbau der engUachen 
Volkswirtschaft arbeiten. Von den Gegensitsen der kontinentalen Blädite, 
die damals in Italien hart aufeinanderaloAen, hält sich Heinridi mög* 
liehst fern. Der alte Streit mit Schottland wird im Frieden von 1499 
begraben. Die Vermählung Jakobs IV. mit Heinrichs Tochter 'Margarete 
ist der erste Schritt zur dereinstigen Union. In Irland, das noch bis in 
die Regieningszeit Heinrichs VII. eine Stütze der yorkistischen Partei ge- 
wesen war, wird durch die Beschlüsse von Drogheda Ordnung geschaffen. 
Von da ab beginnt so recht eigentlich die Anglisierung der Nachbarinsel. 
Die Umrisse des künftigen Großbritannien werden sichtbar. Heinrich VII. 
bannt die innere Zerrüttung, stärkt die finanziellen und wixtschafllichen Kräfte 
des Reiches, drängt die Nation zu ihren künftigen großen Aufgaben hin, 
weiat ihr den Weg übers Meer. Man kann ihn den Vater des modernen 
Englands nennen. 
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Sechstes Kapitel 

Die Begründung einer starken Kdnigimacht in Spanien durch 

. die katholischen Könige. — Rückblick auf die staatliche Ent- 
wicklung Westeuropas 

Die innere Geschichte des mittelalterlichen Spaniens ähnelt in ihrem 
Verlauf stark der englischen und französischen Entwicklung. Auch sie geht 
tlen Werr von der Dezentralisation zum Einheitsstaat, von der Adelsanarchie 
zur starken xMonarchic. Nach Jahrhunderten des Kampfes und der Zer- 
splitterung entstehtauf der Pyrenäenhalbinsel ein großes Siaaisgebiet. König- 
tum und Nation erheben sich zu neuem Leben. In enger Veibindnng mit 
ien Slädtea swiogt die Monardiie ibre Gegner in den Stsob. An der 
staatiidien Wiedeigeburt ist dem Bürgertum in Spanien nodi dn weit 
gvQfleier Anteil gegönnt als in Frankreicii und England. • 

Im früheren Mittelalter fiihien die spanischen Staaten ein isolierte» 
Dasein, ist der Kampf gegen die Mauren im Süden der Halbinsel daa 
Lebenselemen^ die geschichtliche Angabe des spanischen Volkes. Diesem 
heiligen Kampf opfert der Spanier fireudig Geld und Blut. In der Atmo- 
sphäre eines ewigen Krieges reift sein nationaler Charakter, sein unbändiger 
Nationalstolz, sein heldenhafter Mut, seine bi'? 211m Fanatismus sich steigernde 
Religiosität. In der üeschichte der spanischen Maurenkämpfe bezeichnet 
die Mitte des 13. Jahrhunderts einen gewissen Einschnitt. Um diese Zeit 
behauptet sich die Maurenherrschaft fast nur noch in Granada, doch ist auch 
dieses Land schon von christlichem Gebiet umschlossen, sein Herrscher Vasall 
des Königs von Kastilien, Was noch an Kämpfen folgt, gilt ausschlieflUcb 
der Eroberung Granadas. Seit 1230 war ancb die ehemalige Vielheit der 
chiisUichen Staaten in den Reichen Aragonien, Kastilien nnd Portugal auf- 
gegangen. 

Um so stärker schieben sich seit dem Ende des 13. Jahrhunderts^ 
als die KtSfte der «nselnen Teilretdie nicht mehr Tonriegend dem Streit 

mit den Ungläubigen tu dienen brauchen , die Gegensätze innerhalb der 
christlich-spanischen V^elt in den Vordergrund, die Kriege zwischen Aragon» 
Kastilien, Portugal und Navarra, hervorgerufen durch den dynastischen Ehr- 
geiz der Herrscher und, n?.mentlich in Portugal, begleitet von stürmischen 
Äußerungen eines gegen iremdc Merrscner sich heftig sträubenden Xational- 
getühls. Schon beginnen die spanischen Reiche aus ihrer Isolierung heraus- 
zutreten. Es ergeben sich mannigfache, zum Teil für eine ferne Zu- 
kuuU bedeutungsvolle Beziclnmgen der spanischen Reiche zur Staaten- 
welt jenseits der Pyrenäen. Im hundertjährigen Kriege ist Aragon 
der Bundesgenosse Englands, während Kasdiien sich eng an Frankreidi 
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anschliefit Im Jahre 1386 verbündet sich England zu Schutz und Trutz 
mit RaetiEeof Todfeind Förtai^aL Die Pyrenaenhalbiiiad hätte den Eng- 
ländern eine beqneme AngrifSibaaie gegen Ftankteicb geboten. Im 13. 
— 15* Jahrhundext bereits beginnt die IcastUlsche, mehr noch die an- 
gomsche Politilc jene Wege nach Mittdenropa einauachlagen, anf denen 
erat daa gednigte Spanien unter Kail V. ixi groflen Zielen gelangen aollte. 
Alfons X. von Kastilien bewirbt sich um die KaisetwOrde. Die Könige von 
Aragon suchen in Italien Ftifl tu fassen, also auf jenem Felde, das sich 
erst im 16. Jahrhundert der spanischen Macht voll erschließen sollte. Die 
Katalanen sind zur See gefährliche Rivalen der Genuesen und Italiener. 
Aragonische ilerrschtr gewinnen Sardinien, Sizilien und Neapel. Dieses 
Land, ein ewiger Zankapfel zwischen Aragon und den Anjou, wird im 
15. Jahrhundert eine aragonesische Sekundogenitur. Wir stoßen hier auf 
die Wurzeln späterer, welthistorischer Gegensätze. 

Diese äußeren Konflikte verknüpfen sich mit fortgesetzten inneren 
Wirten, mit einer verderblichen Zerrüttung der Königsgewalt, veradraldet 
dvadi. die Habgier und Herrschsncht des Adels, «renn auch die spanischen 
Magnaten nicht wie in Dentschland und Fnmkreich LandesfiisBten werden. 
Die Gmndhemchafti schon von der westgotischen Zeit her sehr starlc, 
wttd durch die M aureokxiege nodi bedentend gekräftigt Die den Ungläu- 
bigen entriraenen Ländereien werden der Siegespreis für die christlichen 
Streiter. Dieser reiche loiegerische Adel empfindet nicht eine Spm von 
Respekt vor Krone wid Reich, tritt dem Königtum mit ungemessenen An> 
Sprüchen gegenüber, nützt rücksichtslos dessen Schwächen aus. Untaug- 
lichkeit und Minderjährigkeit der Fürsten, äußere und innere Zu ictracht ebnen 
adeliger Begehrlichkeit den Weg. Erhebungen von Infanten (koniglichea 
Prinzen) und Günstlingen, die den Träger der Krone beherrschen oder absetzen 
wollen und sich mit 4cm Landesfeind zur Zerstückelung des Reiches ver- 
binden, gehören zum eisernen Bestand der spanischen Geschichte des 14. und 
15. Jahrhindorts. Inmitten ^eses Wirrsals sdiwiUt d<Hn Adel der Kamm, 
findet er Gdegenheit» mtih zu bereichem. Gierig plündert er die Güter nnd 
Rechte der Krone, sähe verteidigt er seinen Raub. König Hebrich IL 
(1350-*! 379), der Aber die Leiche seines Vorgängers, Pedros des Gransamen 
hinweg nch auf den Thron von Kastilien sf^wang und seine Krone gegen 
Aragon, Portugal und Navarra verteiiSgen mußte, hätte sich ohne die ver- 
schwenderische, nie rastende und gesetcwidrige Hingabe von Krongütem an 
die Großen, die ihm den keineswegs ehrenden Beinamen Rey de las Mer* 
cedcs (König der Gnadenverleihungen) eintrug, nimmer zu behaupten ver- 
mocht. Versuche, den Granden die rechtlich oder widerrechtlich er- 
lan^^ten Gnaden aus den Mandcn 711 reißen, bleiben ohne nachhaltige Wir- 
kung. Diese Adelsanarchie schwächt das Königtum und wird zur Geißel 
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für du Land. Bfiiger, Banern und Geistliclie seu&en unter den Gewalttaten 
der Gn^n, unter der Koimption der Redxtapflqre, der Unfiäiigkeit und 
Unredlichkeit des Beamtentums, unter Munaveifilacliung, Teuerung der 
Lebensmittel und Judenwucher. 

Nii^ends jedoch ist die Verwirrung- ärger, die Verderbnis des Hofes 
und der oberen Schichten größer als in Kastilien unter Heinrich IV. dem 
Ohnmächii^yen (1459 — 1474) Blindlings ordnet er sich dem Einfluß seiner 
Günstlinge unter. Verkommenheit und Verwilderung des Adels zeigen sich 
in Kastilien in ihren häßlichsten Formen, ergreifen selbst die Kreise der 
geistlichen Kjilerorden. 

Die Städte empfinden die Not der Zeit am schwersten. Sie bewahren 
sich aber den gesunden Blick für die Bedürfnisse des Staates, stem- 
men rieh trotzig dem Verderben des Landes, der Vencbleuderung der 
Kronredite entgegen. Auch in Spanien finden sich Krone und Bürgertum 
zusammen, um so mehr, ab hier nicht, wie in Deutschland und Italien, die 
städtische Selbstverwaltung „den Rahmen des Staatsverbandes durchbiadi**. 
Die Verbindung des Königtums mit dem dritten Stand schafit schliefilich 
Spanien neue Lebensmfiglichkeiten. Schon in den wirren Jahrhunderten vor 
der Vereinigung Aragons und Kastiliens ist die Treue der Städte so ziem* 
lieh die einzige Stütze des Thrones. Sie helfen den Königen in ihrer 
Bedrängnis mit Geld nnd Truppen, bilden Hermandades (Brüderschaften) 
zur Abwehr adeliger Tyrannei. 

In diesem lebendigen Gemeingefühl wurzelt die Kraft und Bedeutung 
der spanischen Kommunen. Während die Städte Englands und Frankreichs 
isoliert dahiulebcn, :>ich daher auch die ihnen gebührende Stellung im Staate 
nicht schaffen können oder überhaupt von politischem Ehrgeiz unberührt 
aiod, schKefien sich die spanischen Städte eng anemaoder, nötigen der 
Krone und dem Adel Respekt ab, sind achliefilich «stark genug, dne Re- 
generation des gesamten Slaatslebens durchzusetzen. 

Ungewöhnlich firOh sind die Städte Kastiliens in den Besitz politischer 
Redite gelangt Auf den Cortes zu BUfgos vom Jahre 1169, also fast 
ein Jahrhundert früher als in England , sind zum erstenmal städtische De- 
putierte nachweisbar. Die kastilischen Cortes werden mit der Zeit zu einer aus- 
schließlichen Vertretung des Bürgertums, genauer von siebzehn privilegierten 
Städten, während Adel und Klerus infolge ihrer Steuerfreiheit auf bloße 
Reprä.<:entationspflicliten beschränkt bleiben — im (Gegensatz zu den übrig'en 
spanischen Reichen , wo auch die höheren Stände am Verfassungsleben 
teilnehmen. Schon im 14. Jahrhundert erreicht die Macht der kastilischen 
Cortes eine ansehnliche Höhe, sie genießen das Vertrauen des Königs, 
führen in der inneren und äußeren Politik eine gewichtige Stimme. Für 
das Schidual der Nation entschddcnd aber wird die Tätiglcdt der Cortes 
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iinler Penfinand von Atagon und IsabeUa von Kastilien, mit denen ein 
neaes Zeitalter spatüscher Geschichte beginnt Damals sind die Städte der 
ernte Stand im Reiche, helfen den Heirscbein den Staat wieder in Ordnung 
bringen. 

Durch <fie Heirat Ferdinands tmd Isabeliaa (1469) wird die Personal- 

nnion zwischen Aragon und Kastilien geschaflen. Die Eroberung Granadas 
vemidtMbet den letzten Rest der Maurenherrschaft. Spater wird auch Na- 
varra gewonnen. Bis aufPortngaU gehorcht nun die Pyrenäenhalbinsel dem 
Zepter des Königspaaies. 



Vor Ferdinand und Isabella, die in der inneren Politik den Gemahl 
ohne Zweifel weit überragte, lag nun die Riesenaufgabe, diese durch Heirat 
und Eroberung zusammengebrachten Volker auch innerlich zu verschmeUeii, 
die Hemmnisse ruhiger Entwicklung xu beseitigen. Vorbedingung war, 
dad das entwürdigte und geschwädite Königtum in seine Redite meder 
eingesetzt würde. Die spanischen Reiche erlebten damals eine Revolotion 
von oben herab, bei der das Büigertum der Krone mit Rat und Tat zur 
Seite stand* Mit vereinten Kräften stursten beide das Schreckensregiment 
des Adels, zwangen ihn ztir Anerkennung der königlichen Autorität. Auf 
Antrag der städtischen Procuradores (Vertreter) genehmigten die Könige 
auf dem Reichstag zu Madrigal vom Jahre 1476, daß die alte Einrichtung der 
Herraandad von Staats wegen erneuert wurde. Provinzen, Städte und Dörfer 
bildeten eine halb justizielle, hn\h militärische Organ i'-ri*ion zur Züchtigung 
des räuberischen und unbotmäßigen Adels im ganzen Reiche. Diese „Santa 
Hermandad" übte aujsgedehntc polizeiliche und richterliche Bcfuguissc aus und 
Btelltc eine ansehnliche Streitmacht zu Roß und zu Fuß ins Feld. Um den 
Widerstand der Edelieute gegen diese ihre bisherige Gewaltherrecbaft be- 
drohende Institution zu brechen, tslen sidi die angesdieasten Kommunen 
Kastiliens zu einer besonderen Hermandad zusammen* Krone und Bürger- 
tum vereinigten stdi so in einem engen Bunde zur Bdcimpfiing des 
inneren Feindes. Die Santa Hermandad leistete ganze AibflL Sie brach 
die Schlösser, trieb zahlreiche adelige Wegelagerer zur Flucnt aus dem 
Roche. Ihre Tätigkeit flöfite den übermütigen Caballeros (Rittern) und 
Escoderos (Schildknappen) heilsamen Schrecken ein. Sicherheit und Gesetz* 
lichkeit kehrten zurück. Das Bündnis zwischen Königtum und Städten hatte 
den gememsamen Feind aufs Haupt getroffen. 

Dieses Bündnis gab der Krone auch die Möglirhkeit, sich wieder in 
den Besitz der von früheren Herrschern leichtsinnig verschleuderten Güter 
und Renten zu setzen. Auf Antrag der Procuradores zu Toledo im Jahre 
1436 wurden die dem Adel gewährten Schenkungen zum grußicn Teil 
widerrufen, ohne daü dieser sich zu widerscUca wagte. Die Jahreseinkünfte 
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des Königs stiegen durch dieses VeHahren ttm etwa 30 Mülionen Maiavedis. 
Zu Toledo wurde den Granden audi das Recht genommen, das königliche 
Wappen in ihren Schilden zu fuhren, sich von Leibwachen und Stabträgem 
I begleiten au lassen, neue Kastelle anzulegen. Die Demütigung des Adels 

war vollkommen. Auch die seit Dezennien rfeäußertcn Wünsche der 
Cortes nach Reform der Justiz und \''envaltuno; ^irjgen jetzt in Erfüllung'. 
In Kastilien bestand ebenfalls schon seit der Mitte des 13. Jahrhunderts eine 
nach französischem Muster gebildete Verwaltung, die nun in ihrem ganzen 
Umfang reformiert wurde. Der Staatsrat und die Kanzlei wurden unter sicht- 
licher Bevorzugung des bürgerlich -juristischen Elementes neugebildet, er- 
hielten üizen festen ^ts, ihre voigeschriebene Amtndt Die Tätigkdt aller 
iücbter und Beamten wurde unter die Auftidit ataaüicfaer Inspektoren ge- 
stdlt Der 1485 Dmck etschienene „libro de Montalvo" enthält die 
erste Ködifikatbn der spanischen Gesetse. 

Die Kräftigung der königlichen Gewalt übertrug aich in Spanien wie 
jn England und Frankreich auch auf das kirchliche Gebiet „Die ausge- 
sprochene Kirchlichkeit des spanischen Volkes war keinesw^fs eine römisch- 
päpstliche. In keinem Lande der Erde standen Staat und Volk den ultra- 
montaner! Ansprüchen so unabhängig gegenüber, als in dem Spanien, dessea 
Herrscher den Titel der katholischen Könige trugen. " (Ranke.) Im fahre 1482 
mu£te sicii Sixtus IV. verpflichten, die höheren kirchlichen Würden in Kastilien 
nur an Einheimische und nur nach dem Vorschlag der Fürsten zu verleihen. 
Diese päpstliche Bewilligung ist das Resuliat emes etwa 20Ojai]ngen Rampfes 
zwischen Kastilien und Rom. Die innere Verworrenheit des Reiches hatte 
auch in Spanien den päpstlichen Einfluß groO werden lassen. Der Pa|»t 
Aahm Apipdlatiooen entgegen, entsendete Legaten cur Friedensstiftung, nfi 
vor allem die Besetzung der kasttlischen Bistümer an steh, die er an Aus- 
länder vetgab, legte in Verbindung damit dem Lande finansidle Brand-. 
Schätzungen auf — alles gegen die unaufhörlichen Proteste der Stände. Erst 
mit der sonstigen Erstarkung der Krongewalt wurde auch dieser Schwäche- 
zustand beblbpn. Die um die staatliche Reform so hochverdienten Cortes 
von Madrigal und Toledo (1476 — 1480) traten auch auf kirchenpolitischem 
Gebiet für die königlichen und nationalen Rechte ein, trieben die Herrscher 
an, unter Ausnützung politL«5cher Verlegenheiten des Papstes diesem jenes 
werlvolle Zugeständnis zu entreißen, das die Nationalisierung des spanischen 
Klerus vorbereiten sollte. Es bedeutete für die Krone eine weitere außer- 
ordentliche Errungenschaft, daü der Fapst dem König die Großnacister- 
wurden der geistlichen Ritterorden von San Jago, Calatrava und Aldlntara 
übertrug. Das Königtum erlangte damit die Verfügung über die mOitärisdien 
Kräfte und kolossalen Einkünfte 4ler Orden. Die Adeligen aber, welche 
die Aufnahme in emen der drei Ritterorden begehrten, waren genötigt, 
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sich der Krone gegenüber freundlich zu verhalten. Die Geistlichkeit mußte 
sich endlich zu Staatsawecken mit päpstlicher Genehmigung besteuern lassen. 

In keinem anderen Reiche standen Konig^lum und Kirche in so enger 
Gemeinschaft wie in Spanien. Das Königtum setzte seine Kräfte zur Be. 
kftmpfung der Uofläubigmi ein, wofär t» mch geistlichef Waffen »ir Ver- 
folgung seiner Gegner, ztu Stärkung seiner Madit bedienen durfte. Im Jahre 
1478 errichteten die Könige mit Erlnbnit des Fapetes die Inquiittiott, ein 
üat gam von der weltiicben Gewalt abhängiges Glanbenigericht» das fiir 
die Zwecke monarduacfaer Politik stark in Anspnidi genommen wurde. 
Die Inquisition erfcor ncb ihre Opfer in erster Linie unter den Maranos, 
den zahlreichen zwangsweise getauften Juden, die insgeheim noch am 
Glauben der Väter festhielten. Inmitten des moralischen und poliüschen 
Verfalls, besonders in Kastilien, hatte sich das Judentum r.n einer geTähr- 
lichca Machi irn Staate entwickelt, war scin Einfluß in alle Poren des so- 
zialen Korpers eingedrungen. 

Seit 148 1 wütete die Inquisition gegen die jüdischen Schcinchristeo, über- 
gab Hunderte dem Flammentod, nahm lausende, die sich freiwillig als 
Ketzer bekannt hatten, gegen strenge Bufien zu Gnaden auf. Das Königtum 
konnte mit ihrer Utigkeit sufiieden sdn. Buflgelder und Konfiskationen 
li^en 1482 die KroneinkOnfte rar flbeirasdienden Hdlie von i^eit über 
150 Millionen Maravedis anscliwellen. Es ist nidit ausgeschlossen, dafi die 
gpadschen Majestäten die Waffe der Inquisition auch gegen sonstige G^pner 
kehrten und f£ese unter der Anklage, daß sie Juden sden, ans dem Wege 
räumen ließen. So half die Kirche m Spanien nach Maßgabe ihser Kräfte 
SUr Neubegründung der Monarchie mit. 

Die Restauration des Königtums, die sich in Frankreich durch etwa 
drei Jahrhunderte hinzieht, geht in England und Spanien in weit kür- 
zeren Zeiträumen vor sich. In England, wo allerdings der Bürgerkrieg 
durch die Vernichtung des Adels vorgearbeitet hat, genügt zur Befestigung 
der königlichen Macht die Regierungszeit der beiden Yorks und des ersten 
Tudor. lu Spaaiea spielt sich dieser Prozeü im wesentlichen unter Ferdi- 
nand und Isabella ab. Die Krone verrichtet dort im Bunde mit den 
Städten das Weik; das in England die Rosenkriege besorgt hatten. Der 
Adel wird gebän<Kgt oder durdi seine Interenen an das Königtum gefesselt. 
Die neue Welt, deren Pforten Christoph Kolumbus angetan hat, bietet der 
Abenteuerlust und dem Tatendrang der spanudien Rittersdiaft eine lUr 
das Mutterland faeüsame Ablenirang. Die Kirdie wird dem Staatsverbande 
eingefügt. Ihre besten Männer widmen ^h dem Dienste des Reiches, so 
der Kardinal Jimenez von Toledo, der nach Ferdinands Tod die Regent- 
sduft führt. ,,Man erkennt", sagt Ranke, „dafi Ferdinand und IsabdUa 
die königliche Gewalt nicht sowohl in dem Wesen, wie sie dieselbe von 
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den Altvordern empfang^en, erweiterten, Rondern daß sie ihr eine neue Grund- 
lage gaben, iiuicm sie sich, selbst an die Spitze der Stancle stellten, die 
ihnen hätten wicler.stehen können und die ihren Vortahrcn widerstanden, 
ihre Kraft in sich vereinigten und die wahren Häupter derselben wurden.'* 
Allerdings bleibt die unter Ferdinand und Isabella errungene Macht- 
stellung der Krone später nicht unbestritten. Nach dem Tode des Königs- 
paai«t viid «ilmnd der Regcntichaft des Jimenez greift der Adel wieder 
nach den Kionrechteii, droht in Kastilten der RttckfoU in die alte Anarchie. 
Jimenes denkt an eine nene, sOdtisdie Hermandad* Erst Karl V. voU- 
eodet <Ue abaolutistisdie Ordnung. 



Der wohltätigen Folgen des neuen Syitems durfte sich jedoch das 
spanische Volk schon unter den katholischen Königen erfreuen. Damals 
bereits begannen lebhafte Bemühungen, um Spanien, das im Mittelalter die 
Stufe des Agrarstaates noch nicht wesentlich überschritten hatte, zum In- 
dustrie- und Exportstaat emporzuheben. Die Vorteile der geographischen Lage 
sollten ausgenützt, der naturliche Reichtum des Landes, namentlich an 
Wolle, die bis dabin zum grüßten Teil im Ausland verarbeitet wurde, zur 
Schaffung einer heimisdien Industrie verwendet werden. IMe anadinUche 
Seidenspinnerei und -Weberei Granadaa blttbte d^k den veratiindigren Mafl- 
r^reln der Könige andi unter dem duisUidien Regime weiter. Während es 
sieb aber in diesem Falle nur um die Erhaltung und Verbesserung euies schon 
bestehenden Fabrikationssweigcs handelte, mußte die Tuchindustrie flbediaupt 
erst aus geringen Anfängen entwickelt werden. Sie stand in Spanien und 
England wie der Beigbau am Anfang der industriellen Entwicklung und 
wurde von der Regierung sorgsam geh^t Fremde Arbeiter wurden ins 
Land gezogen und erhielten Steuerfreiheit auf zehn Jahre Die Produktion, 
durch Zölle und Einfuhrverbote f^escl.ütrt und durch umstaiidliche Vor- 
schriften geregelt, entwickelte sich zu betrachtlicher Höhe und erhielt dem 
Lande bedeutende Werte. Münze, Maü und Gewicht wurden neugeordnet, 
Straßen und Brücken gebaut, Häfen und Kanäle angelegt und vergrößert, 
Flüsse reguliert. Die Herrscher suchten die heimische Schiffahrt durch 
Prämien für Schiffbanten und durch das Verbot, fremde Fahtzeuge zu be» 
nfltaen, aolange spanische im Hafen lügen, su beteben. Die Förderung 
gerade der atädtiachen Wirtschaftsinteressen ist der Gegendienst des König* 
tnms fiir die empfangene politische UnterstUtsung. Ober die talsftchlidiett 
Ergebnisse dieser Wiitschafbpolitik, die von Karl V., dem ernten Haba- 
burger auf dem spanischen Throne, energisch fortgesetzt wurde, gehen die 
Ansichten der modernen Forscher stark auseinander. Soviel aber dürfte 
gesagt werden können, dafi unter den katholischen Königen und ihrem 
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Nachfolger das ölconomische Leben Spaniens aeinen vorwieg^end agraiisdiea 
Grundchankter zn verlieren, sich in der Richtung auf Industrie und Exp(»t 
hin stärker zu entwickeln begann, namentlich, als durch die Vergrößerung 
des Kolonialbesitzes ein gjroßcr überseeisrher Markt geschaffen wurde. 
Volkszahl, Wohlstand und Staatscinn.ihinen waren in der ersten Hälfte des 
l6. Jahrhunderts in krältigem Wachstum. 

Von der Regierungf Ferdinands und Isabcllas nimmt das neue Spanien 
seinen Ausgang. An die Stelle des mittelalterlichen, durch innere Anarchie 
und Manrenkrieg geschwächten und gebundenen Staateokooglomerates tritt 
eine allerdings unfertige Staatoemhett; die das politiBche Sonderlebea der 
efaemaligeD Tedteiche noch fortbettehen liflt Kastilieo und Aragon be* 
halten ihie alten Ver&ssnngen. Das Köntgtnm fiUüt sich als Zuchtmeister 
des Adels, als Eixieher des Volkes an nQtzKcher Aibeit, als Bekänpfer 
des nnfirttchtbaren, bürgerlichen Erwerb Yerachtenden Hidalgo* Edel- 
mann-) geistes. THe Nation lernt ihre Kräfie daheim und über See brauchen* 
Spanien wird unter dem Zepter der katholischen Kimige Großmacht und be- 
ginnt sich schon zur Weltmacht emponraredceo, zum Reiche, in dem die 
Sonne nicht witeiging. 



Die Betrachtuog der inneren Verhältnisse Frankreichs, Englands und 
Spaniens ergibt fiir die Zeit um 1500 in allen drei Reichen einen mäch- 
tigen Fortschritt staatlicher Zentralisation. Das feudale Wesen ist zwar noch 
nicht gänzlich überwunden, aber doch für den mühsam gescbaifeaea Ein- 
fadtsstaat nascbidich gewordoi. Das begrenzte, schattenhafte Königtum des 
Mittelalten ist an einer Macht emporgewadisen, die tack aelbewuflt ihrer 
Gegner entledigt, die Feinde der Ordnung aftditigt, den Kreis ihrer Be- 
fugnisse erweitert 

Finanaen, Mtlitir und Beamte bilden schon in' ihrer Werdeaeit das Rück* 
grat der absoluten Monarchie, verleihen ihr Macht und Unabhängigkeit nach 
innen wie nach auflen. Die Gewinnung neuer, die Steigerung vorhandener, 
die Rückgewinnung verlorener Einnahmen, die Erlangung freier Disposition 
über die Finanzkräfte des [.andes, die Bec;-rQndung finanzieller Unabhängig- 
keit der Krone vom Parlament gi'clioren zu den drin[:fenrj'stcn Aufgaben 
monarchischer Politik, die in den drei westlichen Reichen nn 15. Jahr- 
hundert erfolgreich gelöst werden. Mit den Einnahmen , die sie der stän- 
dischen Bewilligung entwundeu haben, schalten die Räte Karls VII. das 
stehende Heer, eine Einrichtung, die auflerhalb Frankreichs zunächst nur 
Vereinselt und vorübergehend in Burgund und Ungarn — Eingang findet. 
Unter den Kräften aber, welche die neue Monarchie gestalten hdfen, mu0 
ala die stärkste doch das Beamtentum beseichnet werden, das durch sebe 
blofle Gegenwart die monarchische Autorität verkörpert, ate in allen Talen 

10* 
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des Reiches stützen und ausbauen hilft. Die Verdräng^g des lockeren, 
auf naturalwirtschaftlicher Basis aufgebauten Lebensstaates d'irch den fester 
gefüg-ten, immer mehr geldwirtschaftUch organisierten Beamtenstaat ist eine 
der größten Umwälzungen im europäischen Völkerleben. Sie bedeutet aüf 
staatlichem Gebiet, wie die Reformation auf dem kirchlichen, die Abkehr 
vom Mittelalter. Der neue staaükclie Typus ist am ürühesten woiü m Frank- 
reich zu voller Durchbildung gelangt. 

Di« monaidiiadiQ Reaktion setzt «ich geeUitxt auf die KiSfte des 
Büigertams dnfdi. Dieses leistet dem Königtum miUtfriBchen nnd finansietlen 
Beistand gtgea innere und fiufiere Feinde and veisofgt den Staat mit jiuistiscli 
gesdiiilten Beamten. Aus seinen Reihen gdien die tfidiligslen und suver* 
lässigsten Berater der Krone hervor, die eine neue Ordnung im Staate 
anregen und durchfuhren. Das Königtum beschirmt dalÖr die Städte vor 
adeliger Willkür und fördert ihre besonderen Interessen. Die Wirtschaäa- 
Politik der englischen, französischen und spanischen Herrscher sucht vor 
allem dem Handel und der Industrie die Wc^^e zu. ebnen Das Bürgertum 
erkennt, daß sein Vorteil mit dem des Kunigs zusammenfällt, daß nur 
eine starke Monarchie ihm günstige Existenzbedingungen bieten kann. 
Darum kämpft es an der Seite des Königtums gegen die feudalen Ge- 
walten, trägt geduldig den Verlust seiner kommunalen Freiheit und die von 
ihm verlangten finanziellen Opfer, hilft mit beim Aufbau der absoluten 
Monarchie, zu der es sich erst in viel spfiteret Zeit, als es seine ToUe poli- 
tiscbe und wirtschaftliche Reife erlangt hat, in Gegensatz steUt. Dss Ver^ 
hältois von Add und Bürgertum snr Krone »t im Ausgange des Mitldalten 
dem in der Nenaeit entgegengesetet. 

In vierfacher Richtung erfolgt der Durchhruch der monarchischen 
Gewalt. Die Vasallität wird aufgesogen, zermalmt oder genötigt, ein fried- 
liches Verhältnis zur Krone zu suchen. Der städtischen Autonomie, die es 
einst hatte begründen helfen, schaufelt das Königtum nun das Grab. Die 
innere Festig;ung der drei westeuropäischen Reiche schafft auch ein neues 
Verhältnis des Staates zu Papsttum und Kirche. Das erstarkende staatliche 
und nationale Selbstgefühl führt zu einer schroffen Abweisung des päpstlichen 
Anspruchs auf weltliche Suprematie, zugleich aber, wie wir später noch 
genauer sehen werden, zur Einengung auch der geistlichen Gewalt, zu weit- 
gehender Unterordnung der Landeskirchen nnter die Staatshoheit Die 
Diener der Kifdie siteen im Rate der Krone. Geistliche Staatsmänner 
leiten hn 15. und 16. Jahrhundert die englische, französtscfae und spanische 
Politik. Die Kirche ist auis engste m den staatlichen Organismus ver- 
■ flo<Aten. 

Die SU halbstaatlichem Leben gelangte Vasallttit, die Städte und die 
Kirche waren im frühen Mittelalter der monarchischen Autoritttt entwachsen. 
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Gegen jede einzelne dieser Machtgruppea hat sich das Königtum sein Daseins- 
recht ent wieder ericimp{eii mÜMen, nicht minder aber gegen die politische 
Gesamtorgaaisation der höheren Stände, die in den innsfieiBchen £tats 
giaimoL, den apanischen Cortes und dem englischen Parlament ge- 
geben itt 

Die Kraft der alfindiacfaen Bevegimg, die in England machtvoll , in 

Frankreich nur episodisch auftritt, verraudit hier wie dort im 15. Jafar- 
httndeit. Am Ende diesea Zeitranms entfalten die kastilischen Ccrtcs im 
Verein mit der Krone ihre segensreiche Wirksamkeit. Sie sind nicht der 
Feind, sondern der Verbündete der Monarchie. Überall aber sehen wir 
das ständische Wesen nur geschwächt und zurückgedrängt, nicht förmlich 
beseitigt Es ist der Krone willkonimcn, wenn sie manche ihrer Akte mit 
der parlamentarischen Zustimmung decken kann. Die Monarchie trägt am 
1500 iroU ihren großen Fortschritten kein rein autokratisches Gepräg-e. 

Die Bureaukratie ist gleichfalls nicht nur Stutze, soüderu auch Schranke 
dea Kanigtums — will c« wen^atena aein. Gleich den Ständen fühlt sie sich 
ala Vertreterin von Geaetz und Recht, äla Beachirmerin dea dfetlichen 
Wohle. Daa nnbeachrSnkte Königtum aoll nicht zur Deapotie entaiteo. 
Für die ikanzfieitche Bweaukratie sor Zeit Karla VII. gilt der Gnud« 
aata, dail der König swar nicht an die Geaetze gebunden aei, aber nach 
dem Gesetze regieren aolle. Und doch haben Conaeü nnd Pariament ea 
nicht verhindern können, daß Ludwig XI. ein rein persönlichea Regiment 
führte. Bmeaukratische Organisationen sind überhaupt ihrem Wesen nach 
nicht dazti Efeei^net, der Ausartung dea Hcnachertuma Einhalt ZU tun, weQ 
ihnen die realen Machtmittel fehlen. 

Die inneren und äußeren Schwierigkeiten, mit denen die westeuro- 
^'iiischen Herrscher im ausgehenden iMiltcIalter zu kämpfen haben, sorgen 
übrigens datur, daß Tyrannenmacht nicht in den Himmel wächst, daß auf 
^e Stimmungen und Kräfte der Untertanen Bedacht genommen wird. 
Die öffentliche Mehiung gilt schon den Filisten des 14. und 15. Jahrhun- 
derte ala eine Macht. an£ die aie eich zu atOtzen, deren Mttaifoeit aie au 
gewinnen andien. In Manifeaten und Flngachriften, durch den Mund ge- 
fiOliger Prediger, durch Agitation in Volkareiaammlungen, durch Hetan^ 
Ziehung von Eiperten aprechen aie zur Öffentlichkeit, auchen aie denn 
Wünache und Ansichten zu erkunden, wenn ea für irgendeine Aiction der 
äufieren oder inneren Politik die Zustimmung weitd^ter Kzeiae zu erringen gilt 
Das Volk wird auch in diraen Zeiten unvollkommenen Verfassungslebena 
nicht als tote Masse, die man nach Belieben formen und kneten kann, 
sondern als lebendi^-c Kr:ilL aiif-^efaßt, die man vorsichtig behandeln, nach 
Möglichkeit ^ Hcr:en muli, wenn man anch ihre selbständige Wirksamkeit 
zu unterbinden trachtet 
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Mit der Maclit wächst auch das Selbatbewufitsein, das Vera&hroitlidi- 
keit^efiiht de« Staates. Der „commmi profit** (der gemeine Notm) wird 
in England und Frankreicb als das Ziel staatlicber Tätigkeit besdchnet Das 
Königtum erkennt, da0 es seiner eigenen Sache am besten durch Förderung 
des Gemeinwohls diene, unter dem es freilich in erster Linie das Gedeihen 
des Büigectnms versteht, iriihrend es die Bauern su knrs kommen ISflt. Je 
mehr der Wohlstand sich hebt, die wirtschaftliche Unabhängigkeit wächst, 
desto besser ist es für die Staatsfinanzen, die durch eine kostspielige Er- 
oberungspolitik, durch die Abwehr innerer und äußerer Feinde aufs stärkste 
in Anspruch |>'enommen werden. Die Krone sucht, von Gej^nern umdrängt, 
Anhalt bei den erwrrhc;iden KLissen, laß' sich deren Wohl angelegen sein, 
indem sie Frieden und Recht wiederherstellt, neue Arbeitsmöglichkeitea zu 
SchaflTen und den Kationalrcichtum zu \eriiicltrcn trachtet. 

Unter Miihüle des dritten Standes bandii^t das Königtum die Anarchie, 
die generationenlang auf den Völkern des Westens gelsstet hat, bahnt es 
friedlicher Kulturarbeit die Wege. Der gefestigte monarchische Staat gibt der 
ökonomischen Entwiddung die stärksten Impulse, wädist immer mehr in die 
Aufgabe hinein, der Förderer und Regulator der Volkswirtschaft au sehi. 
Er drängt auf die volle Ausnutsung der natürlichen Hilfrquellen, die Aus- 
bildung der wirtschaftlichen Fähigkeiten der Untertanen. Das lettte Ziel 

' bleibt die wirtschaftliche Verselbständi^nng des eigenen Volkes durch 
^ Schaffung heimischer Industrien, die Beherrschung fremder Märkte durch 
Belebung von Handel und Schiffahrt, durch Abschluß von Handelsverträgen. 
Von Portufral, Spanien, in bescheidenerem Maße auch von England gehen 
jene Entdeckungsfahrten aus , welche die hochgespannten Erwartungen der 
Zeitgenossen nicht nur erfüllen, sondern übertreffen, eine gewaltige Epoche 
europäischer Kolonialpolitik hcrauiiüliren helfen. Zeitalter des Mcr- 

. kfintilisaius beginnt bereits im Ausgange des Mittelalters. 

Dem Gemeinwohle zu dienen, seinem Schaden zu wehren, das ist der 
bdierrBchenite Zug der inneren Politik. Die Organe der Justix und Ver- 
waltung werden immer mehr diesem Zwecke angepaßt. Die Rechtsuchenden 
sollen leicht ihren Weg sum Richter finden, die Gerichte rasch und un- 
partdisdi ihres Amtes walten. Die Zentrale iählt sich fiir die Tätigkeit 
der Unterbehörden verantwortGch. E^ne Kontrolle der Verwaltung b^egnet 
uns in Frankreich schon in frttherer Zeit, in Spanien unter Isabella. 

Die Herrscher bekflhimem sich aber nicht nur um ihre primitivsten 
Regentenpflichten, sorgen nicht nur für die auf der Hand liegenden mate- 
riellen Notwendigkeiten, sondern greifen auch nach den höheren Aufgaben 
der Kultur- und Sozialpolitik. Um das moralische und gebtige Woh! der 
Untertanen sind sie nicht weniger besorgt, als um das leibliche, sie beicampica 
die Armut wie das Laster, glauben die Leidenschaften durch Gesetze bän- 
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digeo zu könaen. Die Cortes von Toledo im Jabie 1480 erlassen Stiaf* 
besümmongen gegen das Laster des Spiels, das benscbende Unwesen 
der Kebsweiber und des Wucfaefs, gegen die Konuption der Beamten, 
den bettQgeriachen Efwecb von Doktor* und Lizentiatentitdn und andete 
eingerissene Unsitten. Der Staat nimmt der erlahmenden Kirche manche 
Aufgaben ab, neben der geistlichen steht die weltliche Obrigkeit auf der 
Wacht gegen Ketzerei, strebt nach kirchlicher Reform. Die Herrscher 
ehren die Wissenschaft und sorgen für ihre Verbreitnog. In Spanien haben 
die katholischen König^e eine reiche Geistessaat ausgestreut, die. aber erst 
unter Karl V. die volle Ernte erß-ibt. Während des 16. Jahrhunderts herrscht 
in Spanien, von der Regierung begünstigt, eine wahre Manie, Universitäten 
zu gründen. 

Kurz, der Staat des 14. und 15. Jahrhunderts will nicht nur Macht-, ' 
sondern auch Kultur- und Wohlfahrtsstaat sein. Er muij sich nach dieser 
Richtung entwickeln, wenn er adne Stellung nach innen wie nach anflea ' 
behaupten nnd ausdehnen will. Die Monarchie setst sich durch, indem 
sie Snflere Schranken niederrdfit , sich mehr oder minder gewaltsam ge- 
wisser Rechte bemächtigt, ebenso sehr aber dadurch, dafl aie innedich 
Wnrsel schlägt, gegenüber den zenetzenden und zentdrenden Tendenzen 
des Feudalismus die wahren Interessen von Staat und Volk vertritt, sich 
auf die schaffenden und erhaltenden Kräfte stützt Man kann das Re- 
gierungssystem, das sich in den drei westeuropäischen Reichen namentlich 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entwickelt, einen aufgfeklärten 
Despotismus nennen. Indem sich aber die Herrscher dieser Reiche etwa seit 
1500 auf Kosten der inneren Gesundheit ihrer Staaten emer überhitzten 
Expansionspuiiuk ergeben, zerstören sie selbst wieder vieles von dem, was 
ihre Vorgänger geschaffen haben. 
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Vierter Abschnitt 

Der Zustand Mittel- und Osteuropas im 15. Jahr- 
hundert und die Anfänge europäischer Politik 
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Politik. De Maulde-la-Clari«re> Histoire de Louis XIL, II, 1—3 (1882 f.) 
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Zeitatter der Tudoia, Bd. I (1892); Fisher (Political History, V, 19 10). 
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L. Pastor, Geschichte der Päpste IV, V (vom kathoUschen Standpunkt aus). 
P. Villari, N. MachiafeUi ed i suoi tempi (deutsch too Mangold tind Hetisler 
1877). V* Reujnont, Lorenzo de Medici il Magnifico (2. A!lfl.t 1883). 
Für die inneren Zustände der T'Jrkei: Ranke, Die Osmanen und die 
panische Monarchie im 16. und 17. Jahrhundert (1877). Die neueste Darstellung 
des Osmanenreiches bietet N. Jorga, Osmaniaches Reich, Bd. I und II, 1908 
und 1909. Vom gleichen Veifimer, Geschichte Rumäniens, Bd. I (1905). Von 
K. Jlrc^ck. Geschichte Serbiens, ist bis jetzt nur der 1. Bd. (bis 1371) er- 
schienen (1896). Für Byzanz: G. F. Hertzberp, Geschichte der Byzantiner und des 
Osmanischen Reiches bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts (1883). Eine gute Liber- 
sicht Uber die Expandonstendensen der Bulgaren und Serhen Uetet K. Dietrich, 
Die mittdalterlichen und modernen Balkanstaaten in ihrem historischen Zusammen- 
hang. (Internationale Monatsschrift ilir Wissenschaft, Kunst und Technik, Jahrg. lO, 
Heft 3, I. Nor. 1915). Österreich: A. Huber, a. a. O. III (1888). Eine 
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brauchbare Geschichte Ungarns fehlt noch. Vgl. H. Steinacker, Zur unga- 
rischen Verfiusungsgeschichte (Mitt. des Instit f. österr. Geschichtsforschung, 1907). 
W. Fraknöi, KAÜig Matthias Coirintis (iSpi)^ Böhmen; A. Bachmaoa, 
Geschichte Böhmens II. (1905). Polen und Rußland: R. Roepell und 
J. Caro, Geschichte Polens Bd. III— V (1869— 88). P. Schiemann, Rußland, 
Polen und Livland bis ms 17. Jahrhundert, 2 Bde. (1886— 1887). P. Zivier, 
Neueie Gesdiidite Polens L (19 15}. H. Uebersberger, östoddt und Rqfllaiid 
seit dem &xde des 15. Jahtinmdeits I., 1488 — 1605. (1906.) 

Erltes Kapitel 

Das Kaisertum und die Westmachte Im Kampf um Italien 

1494—1516 

Von den Weststaaten gehen im letzten Dezennium des 15. Jahr- 
hunderts die Anstöße zu einer Bewegung ^us, die das politische Ge- 
samtbild Europas \on Grund aus veiandern , zwischen den verschiedenen 
Staaten eine Fuiie neuer, mannigfaltiger, teils freundlicher, teils feindlicher 
Beziehungen schaffen sollte. Die Aktionsradien der einzelnen Mächte ver- 
liiif ern lidi gewaltig. Jetrt eist schwiadet die frühere Isolierung, entsteht ein 
semebsames Leben der abendlüiidtscheB Staateo. eatwidcelt sich eine euro* 
püsche Politik. An die innere KoasoUdaemng>, an die Bildong des modernen 
Staates schliefit sich, besonders m Frankreich nnd Spamen, denen England, 
nur zögernd folgt, die ftnfiere Machtent&ltnng. Sie richtet sich gegen die 
sdiwächsten Stellen der enropSischen Staatenwelt, g^en Deiitichland und 
Italien, wo sich kein kräftiger Einheitsstaat gebildet hat. 

Diese Rxpansionspolitik hat die gleichen Wurzeln, wie die schon einer 
früheren Zeit anj^chörcnden Kämpfe Enorlands cfeefen Schottland und Frank- 
reich. Sie entsprtnnrt fast immer nur dein nackten F>\verbs- und Er- 
oberune^strieb der Herrscher, ihrem rastlosen Streben, Ruhm und Macht 
ihrer Ilauser zu erhöhen. Es lebt in den damaligen Fürsten ein unzerstör- 
barer (ilaube aii die hohe Bestimmung, an die Unveigänglichkeit ihres 
Geschlechtes, ein Glaube, der in der Formel des Habsbtirgers Friedrich III. : 
A. E. 1. O. U* (Anstiia erit m oAt ultinia, allea Erdrdch ist Österreich 
nntertan) piignanten Ans<back gefunden hat Das drastische Prinzip, 
das in der inneren Staatsbüdung ao kraftvoll mitwirkt, hdhscht auch in 
der auswärtigen Politik. Der fÜrstUche Machttzieb, der sich hn 14. — 16. Jahr- 
hundert ent&ltet, seigt uns den modernen Imperiainmna in aeiner nraprttng- 
lichsten und rohesten Form. Ohne Rücksicht auf geographische Lage, 
• auf kulturelle und nationale Verschiedenheit werden VöUcer und Territorien 
durch Eroberung oder diplomatische Vereinbarung zu unförmlichen, un- 
organischen Staatsgebilden zusammengeballt. Die Personalunion ist damals 
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eine weitveibreitete Form der Staatenverbindnng. Iftitii; nicht am 
Notwendigkeit geboren, pliantastisel) in ibren Zielen, barbaiisdi in ihien 
Methoden bleibt diete dynaetiMhe Politik trots blendenden äufieren Erfolgen 
dodi in ihrem tte&ten Wesen •unfruchtbar. 

Die Hauptwerkzeuge des nirstlichen Maditwillens sind Heirat und 
Krieg. Wohl kein anderes 2^ita1ter weist eine so große 2<ahl politischer 
Konvenienzehen und Eheprojekte auf, wie das ausgehende 1 5. und das be> 
grinnendc 16. Jahrhundert. Auf die Wünsche und Neigungfcn der Beteiligten 
wird dabei herzlich wenig Rücksicht genommen. Manchmal liegen die 
Verlobten noch in der VVic«^e. Ältere Herrscher paaren sich mit jugend- 
lichen Prinzessinnen. Zu eck dieser Eihen ist, Bündnisse fester zu knüpfen, 
Gebietsanaprüche zu erwerben, Sukzessionsrechte sicherzustellen, Streitfragen 
aus der Welt zu schatfen. Manche dieser Eheschiiciiaagca sind für Völker- 
geschicke entscheidend geworden. 

Das Hauptinstrament d^r dy^nastischen Politik ist aber dodi der Krieg, 
der auf die Ehepakten oft erst sdn blnt^fes Si^el drOcken muß. Seine 
Organisatton hat im Aufgange des Mittelalters starke Veiindeningen er- 
lahreo. Nicht mehr die Reitern, sondern das Fnflv<^k gibt jetst in den 
großen Feldsdüachten den Ausschlag. Im Laufe des 15. Jahrhunderts 
bildet sich in der Sdlireiz eine e^entümTichc Taktik aus, die dem Fußvolk 
dieses Landes eine ausgesprochene Überlegenheit sichert. Das Wesen 
dieser Taktik liegt in der einheitlichen Ausbildung, die es erlaubt, aus dem 
Fußvolk einen disziplinierten taktischen Körper zu formieren, und dann im 
Gebrauch des langen Spießes, der eben auf dieser einheitlichen Schul iiig- 
beruht". Diese Überlegenheit der Schweizer führt dazu, daß die kncg- 
luhrendcn GroßsLaaten entweder eidgenössische Krieger anzuwerben oder 
doch deren Taktik bei den eigenen Truppen einzubürgern suchen. Un- 
geachtet der ausadilaggebenden Bedeutung der Infanterie behauptet indes 
die Reiterei immer noch ihren Fiats im Heerwesen. Vor allem finden die 
leiditen Retter ihre besonderen Aufgaben beim Fouragieren, in der St5- 
rung föttdlteher Truppenbew^nngen, im AufUirungsdienst tmd wilhrend 
der Schladit in der Deckung des eigenen und im Überrennen des üeind* 
Heben Geschützes. Die Artillerie, deren technischer DurdlbUdung die Re- 
gierungen damals gesteigerte Aufmerksamkeit schenken, kommt weniger 
für die Entscheidung offener Feldschlachten als für den Festungskrieg in 
Betracht und ist hier für den Angreifer wertvoller als für den Angegriffenen. 

Die Geschichte des liulien Mittelalters hat — von den deutsch- 
italischen Kämpfen abgesehen — verhältnismäliig wenig von kriegerischen 
Verwicklungen der europäischen Mächte zu berichten, weil innere Wirren 
und Autgaben es nicnt zu regerer und andauernder auswärtiger Politik 
kommen lassen. Aber schon unter Karl dem Kühnen, dessen ungestüme 
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EroberUDgepolttik Europa in Aufruhr versetzt, und seinem Zeitgenossen 
Matthias Corfkaa, der auf Koaten Böhmeiia und Hibalnifsia ein konlebiges 
nngariachea GraOteich xuaammeBerobert, häufen licb die Konflikte.- Und 
▼oUends in der Zeit von 1494— 1 516 kommt ea au einem fast pennanenten 
Kfiegasnatand mit Italien ata Haupfe- und vefsebiedenen Nebeaachauplätsen. 
Dieser Zustand aetat lieh in den Kämpfen Kaiser Karla V. mit Frans I. 
von Frankreich fort. Um isoo beginnt das Zeitalter der großen euro- 
päischen Kriege, das erst mit dem Stora Napoleons L einen gewissen Ab* 
Schluß erreicht. 

Die mittclaltcrlirhen Krieche bleiben in der Regel lokalisiert. Selbst 
der hundertjährige ivampi zwischca England und Frankreich qibt zu stär- 
keren Komplikationen noch keinen Anlaß. Die späteren Konliikie dagegen 
trafen häufig den Keim zur Ausdehnunji^ in sich. Neben den zuerst Be- 
teiligten greifen andere Mächte ein. Der dynastische Expansionstrieb ist 
Idcht gereizt und schwer befriedigt. Der Erfolg des einen Staates gilt als 
Gefahr Bit die anderen, ala Eatgnff in ihre Rechte, weckt ihre BegefarlichkeiL 
Dann reichen sie aidi die I£lnde, um ihren Besitsatand su wahren, einen 
Starken mit vereinten Kififten niedetauwerfen, dem Siager die Beute wieder 
au entreiflen. Schon in der Periode von. 1494^1516 aind umfassende 
Koalitionen eine ständig wiederkehrende Erschdnung, um ans der Geschichte 
der nächsten Jahrhunderte nicht mehr so 'verschwinden. In jener Früh- 
periode internationaler oder, besser gesagt, „interstaatlicher" Politik sind 
die Besorgnis vor e'mer französischen Hegemonie, der Neid auf die Grofi- 
machtstellung Venedi^^s die Wurzeln gemeinsamer Aktionen. 

Da«? Wort Hismarcks, dali kern Bündnis für die Ewigkeit geschlossen 
sei, sondern nur rebus sie stantibus (bei unveränderter Lag^e der Dmge) 
gelte, findet schon an den Koalitionen des beginnenden 16. Jahrhunderts 
eine trefiUche lUustraiion. Wir erleben einen fortwaluendcn Wechsel der 
politischen Szene. Die Verbündeten von heute sind die Feinde von morgen. 
Bündnisse und Verträge werden, kaum geschlossen, wieder a»%eIost oder 
durch Verabredungen mit der G^genante weitloa gemadbt. Kehi Partner 
ttaut dem anderen, weil jeder Böses im Schilde führt. Darum liebt man 
ea, zwei Eisen im Feuer au haben. Daa aweite Wort der Staatamänner 
aber iat der Flieden, den man aua GrOnden der Moial und Reltgion oder 
um g^en die Türken ziehen zu können, schließen müsse, der aber doch 
immer wieder leichten Herzens gebrochen wird. Unbeständigkeit, iMg und 
Trug sind die Elemente dieser Politik. Die einzelnen Mächte verfolgen 
vielfache Ziele und Wün<;cbe, zu deren Erreichune;- sich viele verschiedene 
Wege darbieten. Neben aller Gegensätzlichkeit finden sich auch starke 
gemeinsame Interessen, so daß die leitenden Männer in ihren Mitteln nicht 
wählerisch sein dürten, auf Treue und Konsequenz verzichten müssen. Aus 
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der ttnmittelbaren Anachauung schöpft der floientiniidie Staatsmana und 
Gesdiichtasciitetber BlachiaTelK setne besonders in dem berühmten und be- 
rüchtigten Buch „vom Forsten '* entwidcelte Theorie einer jensots von Gut 
vaad Böse stdienden Politik. Der „MachtavellnimiB" aber hat srinen Ver- 
kündiger überdanert Ifodiiftvdlis Lehre 'steht noch heute in Geltung. 
Das Bild, das wir hier Bit die Frtthxdt moderner Politik entwerfen, gilt auch 
für spätere Jahrhunderte. 

Der neue Staatenverkehr schafft sich besondere Vermtttlungsorgane. 
Staaten, die sich bisher fern geblieben sind, treten jetzt miteinander in 
Verbindung. Es gilt, Biiudnisse, Ehcverträsre und Friedensschlüsse zti ver- 
einbaren, über die Verhaltnisse befreundeter oder feindlicher Mächte Nach- 
richlea einzuziehen. Im 15. Jahrhundert baut sich zuerst in Italien, dann auch 
in den übrigen europäischen Großstaatcn der Mechanismus moderner Diplo- 
matie mit den glänzenden, zeremoniösen , oft zwecklosen Entrevuen und 
Kongrenea der Fürsten, mit dem ganzen Apparat stSndiger und spetieUer 
Gesaodtschaften ao^ deren Berichte und Instmktiotten dem Historiker will- 
kommene Quellen bieten, mit dem Stab geheimer Agenten (Mönche, Frauen, 
Arste und Kanfleute), die Deila mit besonderen Missionen betcant werden, 
teils Belichte liefern, Spionage tretben und sich auch nodi zu weit sdiUmmeren 
Dingen brauchen lassen. Die Politik beiligt selbst den Mord, die Anzette- 
lung von Verschwörungen in Feindesland und findet dazu stets bereite 
Helfer. Zur Zeit des Historikers Commines, der nacheinander das Ver- 
trauen Karls des Kühnen und Ludwigfs XI. genießt, und Machiavellis formt 
sich das uns geläufige Bild des Diplomaten. Er muü nach dem Codex 
Machiavellis lügen und sein Wort brechen können , aber stets unter der 
Maske des Biedermann? Der Diplomat soll intrirrieren und temporisieren, 
in jedem Fall aber seine Haltung bewahren. Eine seiner Hauptaufgaben ist, 
im Auriande durch Geld, Ehren, Orden, Pensionen und Geschenke gute 
Freunde su erwerben, die ihm Staatsgeheimniaie verraten. Um möglichst 
geringen Pkeis soll er den größtmöglichen Vorteil zu erlangen suchen« 
Die Diplomaten haben em ebenso weites Gewissen wie ihre Herren. Com- 
mines dient gleichzeitig den rivalisierenden Mächten Mailand und Florenz. 
Während er sich sdieinbar im Dienst des Herzog« von Mailand verzehrt, 
begünstigt er eine gegen diesen geplante VerBchwSrung. Com nun es ist der 
. treueste Diener, aber nur, wenn man ihn gut bezahlt. Die Diplomatie mufi, 
den Absichten ihrer Auftraggeber entsprechend, zweierlei Gesichter tragen^ 
darf dunkle Wege nicht scheuen, die schmutzigsten Werkzeuo-e nicht ver- 
schmähen. Und wie wenig war im Grunde mit diesem ganzen Aufwand 
diplomatischer Kunst den I^ebensfragen der Völker gedient! 

Ranke hat uns in seinem Jugendwerk die ( icburtszeit der modernen euro- 
päischen Politik geschildert Fast mochte man mii ihm darüber rechten, 
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daß er sein Werk „Geschichten der romanisch-germanischen Völker" be- 
titelt hat. Denn die Völker kommen m jener Zeit für die auswärtige Po- 
litik als selbsttätige Kräfte doch nur wenig in Betracht. Ihre Interessen 
stehen meist in zweiter Reihe. Die Geschicke der St-iat n werden wesent- 
lich durch den von meist rein individuellen Motiven bestimmten Willen 
der Herrscher gelenkt Während di« italienischen Republiken ihre Macht in 
den Dieut des Handels stellen, ist «Ke dynaatüdie Expandonspolittk der 
gxofien freateuropfiiaclien Monazehen im Ausgange des hflttelaUecs wett mehr 
ein Ausdruck penSolichen Machtbedürfiusses als allgemdner Volksnot- 
wendigkeiten. In dem am Ende des 15. Jahrhnnderts einsetsenden Kampf 
der Blichte um Italien spielen handelspolitiBche Gemchtspunlrte, welche (fie 
Politik späterer Zeiten beherrschen sollten, noch keine Rolle. Das Selbstp 
bestimmungsrecht der Nationen bewegt sich in sehr engen Grenzen« In 
Frankreich sind die Stände seit der Mitte des 15. Jahrhunderts fast gänz- 
lich at;s5.^cschaltel. In Fnr^land ist unter den Tudors die Bedeutung des 
Parlaments gemmdert. Die spanischen Cortes sind in Worten kühner als 
in Taten. Die deutsche Nation ist durch die Struktur der Reichsverfassung 
von selbständiger Teilnahme an ihren Angelegenheiten so gut wie aus- 
geschlossen. Der Kaiser hört auf den Reichstagen fast nur die Siiiuine 
der FOisten. Die Völker sind also im Gnm<]e nur der leidende Teil und 
die Politik der Herrsdier, die in den meisten Pillen nach rdn dynas&cfaen 
GeriditBpnnkten Land und Leute mechaiusch susammeakoppek , gereicht 
den Behenachten nicht tum Heil. 

Wenn eine fremde Djmastie durch Erbfelge oder Wahl von einem 
Lande Besitz ergriff» hatten sidi dessen Bewohner darüber nur selten zu 
freuen. Sie bekamen dann gar manchmal einen Herrscher, der nicht 
einmal ihre Sprache verstand , ihnen stets ein Fremder blieb. Karl V., 
dem seit seinem sechsten Lebensjahre die Erbschaft von Kastilien und 
Arnf^on winkte, vermochte, als sie ihm mit sechzehn Jahren wirklich zufiel, 
nicht ein Wort spanisch zu sprechen, zu schreiben oder zu verstehen. Zu 
einem Verständnis deutschen Wesens ist er, wie der Verlauf der Refgr- 
mationsgcschichtc zeigen wird, erst recht nicht gelangt. 

Schlimmer noch war es, wenn mit dem fremden Herrscher eine Ka- 
«marilla Ina Land kam, welche die Herrschaft an sich zu reiften suchte, das 
Volk ansbentete und brutalisierte, wenn der FOrst die Landesinteressen 
seinen dsmastischen Zieica hintansetite, die Untertanen für Zwecke, die 
ihnen ao fem als möglich lagen, bluten liefl. Die zahlreichen Kriege, 
in die dynastischer Größenwahn die Völker verwickeHe» forderten Geld 
nnd Mensdienopfer ohne ZahL Im 15. Jahrhundert wird in einem Kreise 
florentinischer Staatsmänner die Formel gefunden: „Pecunia nervus belli" 
oder in der Übersetzung des Augsburgets Dr. Quisioph Scheuri: „Das 
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Geld kl das Hauptstück des Krieges." Die Wahrheit dieses Satzes» der 
ein bekanntes Wort des kaiserlichen p'eldheixn Montecuccoli vonregnimmt, 
prägte sich tief ins Bewußtsein der Zeitgenossen ein. Die Umgestaltungfen 
der Heeresorgranisation , das Diirchdrinpen des Söldnerwesens, die Aus- 
bildung der Artillerie hatten die Kriegskosten ins Kiesenhafte gesteigert. 
Aus dem Vorrecht und Beruf eines bestimmten Standes war der Krieg ein 
Gewerbe geworden für jedermann. Es erscheint die Gestalt des Söldner- 
fuhrers, des Condoltiere, wie er in seiner itaiicnischen iieimat heißt. Ihm 
Überträgt der kriegführende Fürst die Sammlung, Ausbildung und Leitung 
des Heeres, fiir dessen Unterhalt aber der oberste Kriegahetr selbst sorgen 
mufi. Je größer die Heere, desto gröfler die Kotten. Der Krieg wird ein 
lo^talistisclies Untemehmett. Ohne Geld kein Blut 

Da im Ausgange des Mittelalters die wenigsten Hensdier über einen 
Kiiegsscbatz veriilgten, so hStten an erster Stelle die ordentiUchen Staats- 
eianahmenf die regelmäfiigen Steuern, die Einkünfte aus den Rqi^alien, d. h. 
aus den noch vorhandenen Staatsdomänen, ans Zöllen, Mttnse und Gerichts- 
barkeit zur Deckung der Kriegskosten herangezogen werden müssen. Diese 
aber, vielfach schon früher verschleudert, reichten um so weniger ans, je 
mehr sich die Kriege häuften und in die Län^e zogen. Die ordentlichen 
Staatseinkünfte dienten vornehmlich als Pfandobjekte für die großen Kriegs- 
anleihen, von denen später die Rede sein wird. 

So mußten denn für iniiitarische Zwecke aulierordentliche Abgaben 
aufgebracht werden, die nur mit ständischer Bewilligung zu erlangen 
waren, dch aber dank der langen Dauer und groflen Zahl der Kriege laat 
m regelmäßige Stenern verwandelten. Wie oft haben während des hundert- 
jährigen Kriqg;eB die Könige von England und Frankreidi die Parlamente, 
die Konvokadonen des Klerus, ^e Etats g6n6ranx um Subsi<Uen angesprochen! 
In England erneuert sich dieses Verfiahren, als unter dem zweiten Tudor 
Heinrich VIIL die Auslandspolitik wieder lebhafter wird, während P'rank- 
reich schon gegen Ausgang des hundertjährigen Krieges in der Taille eine 
feste, von ständischer Bewilligung unabhängige finanzielle Grundlage für sein 
KrieEi'swesen o-cwonncn hat. Kaiser Maximilian I. war durch seine 
nach allen Richtungen hin ausgreifende Kriegspolitik genötigt, fast an 
jeden Reichstao^ mit Steuerforderunjjen heranzutreten. An den Kosten der* 
habsbur^^ischcn Weltpolitik mußten unter Karl V. neben dem Reich auch 
Spanien, die iSicderlaude und die ilahenischen Provinzen mit zahlreichen 
außerordentlichen Abgaben teilnehmen. Spanien ist unter Kmls Nadifoiger 
Philipp iL unter dibser Bürde auaammengebrodien. 

Während die Völker unter Kriegslasten stöhnten, machte eine Minder- 
sahl von Begüterten durch den Krieg glänzende Geschäfte. Dieser wurde 
ein mächtiger Förderer der frahkapitalisttschen Entwicklung. Mochten 
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die einzelnen Staaten ihre Kräfte auch noch so sehr anstrengen, die Bei- 
hilfe des Kapitals blieb fiir sie doch unentbehrlich Die Erträpfnisse der 
außerordentlichen Steuern waren bcf^^renzt und unsicher. Die Bclastumr 
fand ihre Grenze an der Leistungsfähigkeit der Untertanen und an den 
Privilcf^ien einzelner Klassen. Die Fürsten durften doch die Henne nicht 
schiachlen , die ihnen die goldenen Eier legte. Das Prinzip der allge- 
meinen Steuerpflicht hatte sich noch keineswegs vollkommen durchgesetzt. 
Wo Adel und Kien» auf ihte^Privilegieo pocbteo, war die ▼oUe Aneafitznngf 
der Stenerkraft nicht zn etreicbett. Die HanpÜaat entfiel vermntlich anf die 
Städte, denen jedoch auch nicht Unmösflidiei «tgemulet weiden konnte. 
Die anfierordentlichen Steuern waren an stibu&cfae BewUli^ngen geknüpft, 
die erteilt, aber auch verweigert werden konnten, manchmal von den Püraten^ 
durch drückende politische Zugeständnisse erkanft werden muOten, hi jedem 
Falle aber schwierige, die Geduld der Hemdier anfeine harte Probe stellende 
Verhandlungen kosteten. Die Stände vermochten die Expansionspolitik der 
Fürsten zwar nicht zu hemmen, aber doch in j^ewissem Sinne zti erschweren. 
Da endlich Kriegsausgaben unter den damaligen Verhältnissen unvermutet 
auftreten konnten und sofortige Deckung erheischten, weil die Kriegs- 
schauplätze oiL von den Orten der Stcnererhebiing .veit entfernt lagen, so 
waren dic staatlichen Getalic auch nicht immer au der Stelle und in dem 
Augenblick flüssig, wo man sie brauchte. 

Die Kiiegfährenden mufiten also noch anf andere Geldquellen nnd ' 
auf bequemere ZahlODgsmögUchkeiten sinnen, und diese boten sich ihnen' 
dy auf dem Wege des Kredits. So entstand die urs sdion belcannte, 
Veibtndnng zwischen den politisdien GroSmSditen und dem internationalen ' 
Grofikapital. Dieses leistete als Geldgeber und Zahlnngsvemiittler der ^ 
dynastisch>imperialistischen Politik die wertvollsten Dienste. Doch war das 
Kapital in jener Zeit nur Helfer, nicht treibende Kraft des Kri^es. Die 
Könige von England hatten sich zu ihrer festländischen Eroberungspolitik 
der Hilfe italienischer, hansischer und schlieülich auch englischer Kapitalisten 
bedient. Die habsburgische WeltpoUlik wird seit Maximilian durch süd- 
deutsche und italienische Geldfürsten finanziert. Vor allem der berühmte 
Augsburger Jakob Fug-ger streckt ihm die Mittel zu seinen italienischen 
Unternehmungen vor. Die Kaiserwahl seines Nachfolgers Karls V. ist einer 
der größten Triumphe süddeutscher Geldmacht, eriolgt, wie wir sehen werden, 
unter kräftiger Beihilfe der Fugger und anderer großer Handelshäuser. 
Die Verbindung mit den Augsburger Geldittrsten ist fiir den allmächtigen 
Kmser in den Kämpfen der Reformationsseit manchmal der letzte Rettung»» 
anker. 

Freilich nur um den höchsten Preis macht sich auch in dieser Periode 
das Kapital den Potentaten dienstbar. Es swingt Fürsten nnd Untertanen 
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unter sein hartes Joch. Steuern und Bcrg^werke müssea den Gläubigern 
verpachtet, verpfändet, zu ihren Gunsten mit Renten belastet werden. Die 
Füisten entäqflem sich ihrer reichsten Eknabmequellen , überhSufen die 
aiuläadiBcheii Geldgeber mitHanddsprivilegien zum Sdudea des heinusdien 
Kaofmaonastandefl. Städte, and Provinsen mttsaeii BOigsduften lekten, die 
Stände nur Schuldentilgung, zur Einlösang der Pfandachaften neue Lasten 

fanf sich nehmen, der gemeine Mann aieht sich dem wixtachaftüchen Ein- 

'flufl landfremder Kapitalisten ausgeliefert. 

Immer höher schwillt infolge der unaufhörlichen Kriege des i6, Jahr- 
hunderts die Schuldenmasse der europäischen Großmächte an. Eine Finanz- 
politik, die Verbindlichkeiten auf Verbindlichkeiten türrat, ihren Völkern 
das Mark auspreßt, treibt dem Abgrund entgegen. Das Zeitalter der ersten 
Staatsanleihen ist auch das der ersleu Staatsbankrotte. Ein solcher erfolgt 
in England schon im Jahre 1345. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts treten diese Krisen mit unheimlicher Regelmäßigkeit ein. 

Glanz und Macht der gekrönten Häupter werden durch die Ver- 
wüstung der Länder, weldie die Scfaredcen einer barbarisdien KriqriUhrung 
Über sich ergeben lassen müssen, durch die Zerrüttung der fiirBfiichen 
Finanzen, durch den Verlust grofier, von Genentionett erworbener Ver- 
m<igen, durch die Schwächung der Volkswirtschaft erkauft. Opfer und 
Ldden werden den Völkern für Untemehmungen* die fint niemala durch all- 
gemeine Interessen gerechtfertigt sind, auferlegt. 

Der dynastische Imperialismus weckt ein nationales Bewußtsein, treibt 
die Völker zur Ab- und Ausstoßung der fremden Gewalten. Die Gebil(^ 
dynastischer Politik sind alle mehr oder minder rasch wieder vergangen. 
Wir sahen schon, wie dm Phant^nn cmes englisch - französischen Doppel- 
reiches an der Kraft des nation;iIcn Widerstandes der Franzosen zerstob, 
wie das burgundische GroOrcich Karls des Kuhnen nach seinem Tod von 
den Nachbarn in Stücke gerissen wurde. Und dieser Widerstand pflanzt 
sich durch das 16. Jahrhundert fort. An ihm geht schließlich die gewal- 
tigste dynastische Schöpfung, das in stetem Gegensatze zu Frankreich ge> 
scfaaffene apanisch-habsburgische Weltreich zugrunde, dessen letzter Rest, 
die österrdchisch'Ungarische Monarchie, durch die Katäatrophe des Wdt- 
kri^ea vemichet wur<te. 

Die französische Politik gewinnt zum Teil schon unter Ludwig XL, 
viel mehr aber noch unter seinen beiden Nachfolgern jenen unruhigen, 
aggressiven Charakter, den sie auch in den nächsten Jahrhunderten be- 
hält Karl VIII. und Franz I. sind von einem blinden , rücksichtslosen 
Drang nach Machtvermchrung beseelt. Mit ihnen begii;iit die Jugendzeit 
des französischen Imperialismus, das Streben nach der Universalmonarchie, 
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das in wechselnder Gestalt bis zum Starz des zweiten Kaiserreiches die 
Seele der französischen Geschichte bildet. Von Philipp dem Schönen bis | 
auf Ludwig XI. ist die auswärtige Politik Frankreichs fast immer nur ein ' 
Kampf mit mächtigen Vasallen innerhalb und außerhalb der Reichsgfrenze, 
mit England, Flandern und Burq^md c^cA csen. Erst unter Karl Vill. (1483 — ' 
1498) begannt die eigentliche Eroberungspolitik, deren nächstes Ziel Italien ist 
und die Europa in Verwirrung stürzt. Die Gier, mit der sich die tranzosschen 
Herrscher auf Italien werfen, von seinem Leibe Glied auf Glied abzureißen 
suchen, entfacht einen Kneg nacii dem auderen, ruft immer wieder die übrigen 
Mächte teils zur Nacheifemng, tdls zor gemeinsamen Abwehr herbei. 

Dabei liilt sich nun Fnmkieicbs alter Widetsacber England unter 
Heinrich Vn., der ganz mit dem Wiederaufbatt seines Reiches besdiSftigt ist, 
noch vorsichtig im Hinteignind. Eist unter seinem Nachfolger tritt Eng- 
land wieder in die Icontinentale Politik ein. 

Frankreichs gefahrlichster Rivale seit Ausgang des 15. Jahrhunderts 
ist das gleichen Zielen zustrebende Spanien und dessen Alliierter, das Haus 
Habsbuig. Zwischen 1480 und 1520 wird der Grund zum Gegensatz der 
spanisch-österreichischen und der französischen Macht gelegt. Durch die 
Vereinigung Aragons und Kastiliens ist in Spanien eine Großmacht von 
erstaunlicher Expansiouskraft entstanden. Ferdinands Politik umfaßt die 
ganze Halbinsel und greift kühn in die Welt hinaus. Der Fall Granadas 
(1492) vernichtet den letzten Rest spanischer Maurenherrschaft, trägt dem 
Herrscheipaar vom Papst den Titel der „katholischen Könige" ein. Die 
geplante Eiobemng Nordafrikas frdltch mißlingt. In dem Jahre, wo Granada 
iiillt, unternimmt Columbus im Auftrag des spanisdien Heirscherpaares 
jene Fahrt nach Westen, die ihn einen neuen Erdteil entdecken läßt Die 
Heirat der Infimtin Isabella mit König Emanud soll zur Angliederung 
Portt^als an ^ aragonisch -kastilische Union liUiren, die aber erst g^n 
Ende des 16. Jahrhunderts durch Waffengewalt erreicht wird. Die Politik 
Ferdinands zeichnet seinen Nachfolgern die Wege v(», beschwört den 
Gegensatz zu Frankreich herauf. 

Dieses hatte unter Ludwig XI. die Bildung der spanischen Großmacht 
vergeblich zu hindern gesucht und geriet dann mit ihr in Italien aneinander, 
wo Ferdinand die Rechte seines Hauses auf Neapel festzuhalten strebte. 
Durch die Verbindung mit dem Hause Habsburg wiirde die spanische Politik 
auch auf Deutschland und die Kaiserwürde hingelenkt und stieü hier gleich- 
falls auf die Nebenbuhlerschaft Frankreichs. Im habsburgischen Kaiser- 
haus t das bald mit der spanischen Dynastie verschmolz, fand Frankreich 
einen feurigen Rivalen um die Herrschaft in Süd- und Westeuropa. 

Maximilian I. (1493 — 1519)» der Sohn Friedrichs III., begegnet den 
Herrschern Spaniens und Frankreichs im Strel>en nach Weltmadit Sein 

W^Ut-ehidaa V. 11 



Digitized by Google 



r 



lO * K. Kucr, Dis spite Uittdalter. 



Leben lang arbeitet er an der universellen ^fachtstellung- seines Hames^n Ost 
und West. Als Gemahl Marias, der Tochter Karls des Kühnen, streitet 
er mit den Königen von Frankreich und den mit ihnen verbündeten bel- 
g-ischen Städten um die burgundische Erbschaft. Deren Kemland, die 
Bourgog-ne , bleibt in Frankreichs Händen, in den reichen Niederlanden 
aber behauptet sich seit 1492 i-iabsburg. Während Maximilian sein Haus 
nach Westeuropa führt , bereitet er im Osten den Anfall Böhmens und 
Ungarns vor. Neben diesem dynasusciien Ehrgeu lebt aber in Maximilian 
ein starkes Gefühl für seine kaiserlicben Rechte und Pflichten. Er nennt 
sich adbst einmal Nachfolger der Stanfer, ancht die italienische Stellnng- 
des Kaisertums wieder aufzubauen. Nicht weniger als die Mehrung- sdner 
' Hausmacht li^ ihm der Sdiuts der Reichsgrenzen im Westen and Sfldea 
gegen Frankrdch, im Osten gegen die Türken am Herzen. Frankreich 
ersdieint ihm als Erzfeind. Die Ge&hr, die Deutschland von dieser Sdte 
her droht, hat er prophetischen Blickes verkündiget In den Niederlanden, 
Burgund und Italien kreuzen sich seine Wege mit denen des westlichen 
Nachbars. Mit weit geringeren Mitteln als seine Rivalen und Verbündeten 
im Süden und Westen hat Maximilian seine Kämpfe ausfechten müssen. 
Das Deutsche Reich war nicht in der Verfassung, die kaiserliche Großmacbts- 
politik freudig und tatkräftig zn unterstützen. 

Indem die deutsche Nation vergeblich aus arger Zerrüttung zu Ein- 
heit und Ordnung emporstrebt, bleibt sie gegen die BcgciulichkciL der 
stärkeren Nachbarn wehrlos. Sie teilt dieses Schicksal mit Italien, wo im 
1 5. Jahrhundert selbst der Vetsuch zur Begründung des ^heitsstaates aus- 
sichtslos erscheint Seit Ausgang des 15. Jahrhunderts bildet Italien, seit 
der Mitte des 16. Deutschland das Ziel för die Eroberungspolitik der West- 
mächte. Es ist begreiflich, dafl zunädist Italien zum Brennpunkt der euro- 
])äischen Politik wurde. Sem Besitz verhieß den fremden Eroberem reichsten 
Machtgewinn, hohe Steuern aus den Industriezentren des Nordens und aus- 
giebige Zufuhr von Bodenprodukten, besonders Getreide aus Mittel- und Süd- 
itaiien. Wer endlich über die Häfen und F lotten Genuas und Vencdif^s gebot, 
der war Herr des Mittelmeercs. Damm ist hier der Ort, die frühere Schilde- 
rung der staatlichen Zustände beider Länder bis 1500 zu ergänzen. In ihrer 
Zersplitterung und Verwirrung bieten sie das schrofte Gegenbild zur staatlichen 
Konzentration im Westen. 

Wir müssen nun aber lunet die Stellung des Kaisertums und den Zn- 
stand Deutschlands schildern, um zu zeigen, wie schlecht der Kaiser zum 
Wettkampf mit den Westmächten gerüstet war. Das Gesamtbild der poli- 
tischen Verhältnuse des Reiches hatte sich seit dem 14. Jahrhundert nicht 
geändert In der Theorie wurde die Fiktion des Imperiums noch festgehalten. 
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In der humaiüstiBclien ond BtaatsrechUichen Literatur hieß der Kaiser nodi 
der rechtmäfi^e Nachfolger der römischen Cäsaren, der Herr der Welt, das 
weltliche Hanpt der Christenheit. Wie weni^ aber entsprach die Wirldichkett 
dieser pomphaften Phraseologie! Den Deutschen war das Kaisertum, das seit 
1437 in den bleibenden Besitz der Habsbtuiper übergegangen war, gleich- 
gültig geworden, in Italien galt es nichts mehr. An den politischen Ge- 
staltungen südlich der Alpen vermochte es nichts zu ändern, es blieb ihm 
nichts übrijT-, als sie feierlich anzuerkennen. Seit Karl IV. (1348—1378) kamen 
die deutschen Herrscher ohne Heer, manchmal auch ohne Geld nach Italien. 
Durch unfürstliches, würdeloses Auftreten schädiiq^ten sie die kaiserliche 
Majestät. Die Römcrzüj^e waren für sie nur noch eine leere Zeremonie, ver- 
bunden nuL cuiLräfjlichen Geschäften. Durch den Verkauf von Titeln und 
Privilegien füllten sie ihre leere Kasse. Die Italiener höhnten Karl IV., der 
wie em Mefikanfmann von Ort zn Ort zog. Auf Geheifl des Papstes betrat 
er Rom erst am Ta^e der Kaiserkrönung , um es wenige Stunden nachher 
wieder zu verlassen. Ohne politische Taten verrichtet zu haben, ohne Zu' 
wachs an Macht und Ehre kehrten die Kaiser nach Hanse anrüdc 

Diesseits der Alpen war das Kaisertum durch die UaÜlhigkeit ein- 
zelner Herrscher, durch die Au%aben der Haus- uvd Weltpoliiik, die Un- 
botmäßigkeit der Stände zur Ohnmacht verurteilt. Karls IV. Nachfolger, 
der elende Wenzel (1378 — 1400), wurde von den Kurfürsten abgesetzt. Der 
letzte Luxemburger Sigmund (1410 — 1437} war durch böhmische und un- 
garische Nöte, durch den Türkenkrieg und durch die Sorge um die Wieder- 
herstellungf der durch das päpstliche Schisma (Doppel wähl von 1378) ge- 
fährdeten kirchlichen lunheit beschwert. Den Habsbur{.yer Friedrich III. 
(1440 — 1495) bicUcu eiblaudische Händel und eigene Schiaiiheit die längste 
Zeit dem eigentlichen Reiche fern. Was aber hätten auch ungewöhnliche 
Tatkraft und nnverdrosseaster Pflichteifer des Kaisers geholfen, da die GUe- 
der des Reiches ihm den Gehorsam versagten, durch Machtbegier und Ge- 
walttätigkeit die innere Zwietracht nährten? Des kräftigen monarchisdien 
Mittelpunktes beraubt ging das staatliche Leben der Nation aas den Fugen. 
Auch im 15. Jahrhundert lastete auf Deutschland noch der Fluch des Bürger- 
kriegs. Kämpfe der Fürsten teils mit dem Kaiser, teils untereinander und 
mit den Reichsstädten, innerhalb der Territorien fürstliche Bruderzwiste, 
Streitigkeiten der Landesherren mit den autonomen Städten und den nach 
Erweiterung ihrer Rechte strebenden Land<;tänden , der frtcflliche BiirfTcr 
<lic Beute ritterlicher Raubgier, in den Städten da.s Ringen rlcr Zünfte und 
Geschlechter um das Stadtregiment, auf dem Lande die Vorboten einer 
bäuerlichen Revolution, kurz ein Krieg aller gegen alle, ein Versagen der 
höchsten geistlichen und weitlichen Autorität, Selbsthilfe statt des Rechtes — 
das ist das Bikl der Rekfa^geschidite im Ausgang des Mittdalteis. 

II* 
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Während kostbare nationale Kräfte sich im inneren Kampf verzehren, 
entstehen in Nord- und Ostenropa starke StaatsgebÜde, die anf die Grenz- 
lande des Reiches übergreifen. DeuU;chland liegt wehrlos vor dem An- 
sturm mächtiefer Feinde, Hie Abbröckelung des Reichsgebietes schreitet 
fort. Die Ablösung der Niederlande geht im 15. Jahrhundert weiter. 
Wie vordem Flandern xmd Artois, so fallen jetzt Brabant, Holland, See- 
land, Friesland, Hennegau, Namur uuJ Luxemburg dem Hause Burgund 
zu, spotten der ohnmächtigen Proteste König Sigmunds. Die Zentren des 

I westdeutschen Handels geraten in <fie Ifinde einer sitflenientadien Dynastie 
> ' nnd yenmchen eich dem Einflüsse der Hanse zn entaehen, die auch ihre 
Vorhemdiaft anf der Ostsee bedroht sieht 

Eine neue Konstellation im Norden Uefl den hantiscfa-damschen Gegen- 
sats wieder aufleben. Am Atugang des 14. Jahrhunderts faflte euie tat- 
kräftige, hochstrebende Herrscherin die Kräfte der drei nordischen Reiche 
zur Einheit zusammen. Um das Werk Waldemars IV. auf breiterer Grund- 

jlage zu erneuem, stiftete Margareta von Norwegen (137 S — 14 12) im Jahre 
1397 die Union von Kalmart Dänemark, Schweden und Norwegen sollten 
nur einen Herrscher haben, Krieg und auswärtige Politik gemeinsam be- 
treiben. Die Union gewann unter den Nachfolgern der „nordischen 
Semiramis" keinen festen Bestand, wurde besonders in Schweden auis schärfste 
angefochten, wo das Volk sich gegen den liarten Abgabendruck der fremden 
Herrscher, gegen die Tyrannei ihrer Vögte empörte, für die dänische Grofi- 
machtpoUtik nidit steuern und bluten wollte. In Köiäg Karl Knutsson und 
in den Retchsverwesem Sten Sture, Svante Sture und dem jttngeren Sten ver- 
körperte sich diese Opposition. Ihre Stärke lag Im Bunde mit den Bauern, 

'die. am mosten unter der Fremdheitschaft litten, wahrend geistUche und 
weltlkdie Gzofie <fie Unionspolitik der Dänenlrön^ begUnst^ten, welche 
die Hilfe der Adeligen und Prälaten durch Vermehrung ihrer Rechte er- 
kauften. Seit dem zweiten Viertel des 1 5. Jahrhunderts war die Geschichte 
der nordischen Reiche fast nur ein beständiger Kampf um die Union, ein 
ewiges Zerreißen und mühsames Wiederzusammenknüpfen einer Gemein- 
schaft, die, durch kalte Staatsraison beg^ruudet, durch den h.hr<jeiz der Herr- 
schenden immer wieder aufgerichtet, die Völker einander nicht näherbrachte, 
zwischen Dänen und Schweden den primmigsten Haß säte. Nach dem Sieg 
Sten bLures des Alleren über den Dciaeukonig Christiaa 1. am Brunkeberg 
(1471) behauptete Schwedeu fast zwei Jahrzehnte lang unter den Stures als 
Rekhsverwesem seine Unabhängigkeit CfCrade hundert Jahre nadi der Union 
von Kalmar stellte König Hans, innere Spaltungen in Schweden benfitzend, 
das zertrümmerte Werk Margaretas wieder her. Aber seme Macht zer* 

! sdiellte an uiederdeutBcber Bauemkraft. Nach Hansens blutiger Niededage 

' gegen die Dithmarschen bei Hemmingstedt (1500) gewann Schweden adne 
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Freiheit wieder, bis ein anderer Christiaa 1520 die Wiederbentellttng der 
Union mit dem Bltto des scbwediachen Adels besiegelte. Trotz ihrer Un- 
vollkominenheit fibte aber die Union dodi einen starken Druck anf die 
Veriiältaisse des deatsdien Nordens aus. Der erste Untonskönig Erich stürste 
sich in einen langen, erfolglosen Krieg mit Adolf von Holstdui um den 
Betttz des alten Reidislehens Schleswig. Was die Dänen mit den Waffen 
nicht erreichen konnten, fiel ihnen schließlich durch einen freien Entschluß 
der Schleswig -Holsteiner sn, die sich 1460 unter die Hoheit Christians I. 
stellten. 

Auch für die Han«5en bedeuteten die Union von Kalmar und Hie An- 
gliederung- der Elbeherzog^tumer an Dänemark eine ("lefahr. Sie haben daher 
im Kampf um Schleswig für die Holsten, in den UaionswinL n für Schweden 
Partei ergrifTen. Die Feindschaft mit Dänemark wird dadurch verschärft, 
daß die dänischen Herrscher die Ostseefahrten der Holländer, der künf- 
tigen Erben hansischer Gröfie, begünstigen. Die später darzustellenden 
Macbtvendiiebungen im Nordosten wirken gleicbialls ungünstig auf die 
hansischen Verhältnisse ein. Unterwerfung des preuflisdien Ordens- 
Staates durdi Polen {1^66^ reifit die prenfiischen Städte vom Bunde los. 
Der Behenscher des neuen moskowiiiscfaen Groflstaates, Zar Iwan III., 
schließt 1494 das Kontor von Nowgorod, ein Verlust, der sich allerdings 
durch die Verlegung des Handels nach Narwa und Iwangorod ausgleicht. 

In der Nordsee macht sich den Hansen namentlich die wirtschaftliche 
und politische Erstarkung Eneflands fühlbar. Seit 1370 erhebt dort der ein- 
heimische Kaufmannsstand ;;^pfycn die Privilegien der Deutschen Einspruch 
und sucht sich im hansischen Gebiete selbst festzusetzen. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts muß die Hanse zum Schutz ihres englischen Handels zu 
den Wafi'en greifen, verbindet ihre Sache mit der des Hauses York und 
erlangt im Utxechter Frieden (1474) nochmals die volle Bestätigung ihrer 
Rechte. Aber das Verhältnis der Hansen zu Krone und Kaufoiannschaft 
von England bleibt unter Heinrich VII. gespannt. Noch behauptet die 
Hanse im 15. Jahrhundert ihre Stellung, wenn auch unter Kämpfen und 
Verlusten. 

Die auch iilr das fibrige Reich unheilvolle EntwicMung Osteuropas, die 
eine eigene Betrachtung erfordert, sei hier einstweilen nur flüchtig an- 
gedeutet Wir werden sehen, wie die neue polnisch -litaiusdie Großmacht 
der Herrschaft des Deutschordens in Preußen ein Ende macht, der deutschen 
Nation ein wertvolles Kolonialgcbiet raubt, wie die Scharen der böhmischen 
Hussiten, der biutdursügcn Apostel eines kirrhürhcn, nnticmalcn und sozialen 
Fanatismus, die deutschen Nachbarlande verheeren, wie Böhmen und Un- 
garn durch nationale Fürsten dem Reiche und dem Hause Habsburg ent- 
fremdet werden, wie ein mächtiger Ungarnbcrrscher die österreichischen 
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Erblande aa sich reißt, vom Balkan her die Türkenge&hr heranbrandet. 
Kaiser nnd Reich können den Verlall nicht aufhalten, den Feinden nicht 
wehren. 

Die innere und äußere Not gebar den Gedanken der Reichsreform, 
eines Neubaues der Reichsverfassung: von Grund aus. Dem Deutschen Reich 
mangelte zu einem richtigen Staat so g"ut wie alles. Die kaiserliche Gerichts- 
barkeit war schattenhaft, da ein kräfti^^es Reichsgericht fehlte, die Reichs- 
finanzen durch den Entf^ang^ der Kcfi^alicn, durch die Verschleuderung des 
Reichsgutes in kläj^lichstem Zustand, die auf den von Fall zu Fall bestimm- 
ten, gewöhnlich unvollkommen geleisteten Matiikularbciträgcn der Stände 
beruhende Wehrverfassung gänzlich unzureichend. Die Reichstage waren 
schlecht besucht, kamen häufig gar nicht zusammen. Ihre Besdilflsse blieben 
oft unausgef&lut. 

Hier kommen wir sum Kern-, aber audi zum kritischen Punkt des 
Reibrmproblems, am Frage der ausübenden Gewalt, ohne die aÜe heilsamen 

Beschlüsse hinßUlig sdn muflten, und damit zum Problem des künftigen 
Charakters der Reichsregierang' überhaupt. Konnte und sollte dem Kaiser die 
alte Machtfülle wiedergegeben werden, oder mußte die Reform unter Heran- 
ziehung- der ständischen Gewalten geschehen? Die Rcf:fründunq' einer starken 
Monarchie, wie sie in Westeuropa gepflückt war, erschien in Deutschland als 
undurchführbar. Zu mächtii^ und zahlreich waien hier die zu Fürsten empor- 
gewachsenen Reichsvasaücn, als daß das Kaisertum ihnen den (jaraus 
machen, auf dem Boden der Territorien seine Gewalt hätte wiederaufrichten 
können. In Deutschland kam kein großes Fürstca&terben, das dem König 
von Piankreidt freie Bahn geschaffen hatte, der Monarchie zu Hilfe. Und 
vielleicht hätte hier eine solche Schicksalsfügung auch gar nidits genatst, 
weil der Kaiser verpfliditet war, heimge£dlene Reichslehen binnen Jahr und 
Tag wiedeisnverleihen. 

Auch das Bündnis zwischen Krone und Bürgertum, das sich in den 
westlichen Staaten so trefflich bewährt hatte, wollte in Deutsdiland nicht 
gedeihen. Ein {großer Teil der deutschen Städte, und nicht der geringsten, 
I stand gar nicht unmittelbar unter der Hoheit des Kaisers. Die Kommunen 
des Nordenf? und Ostens waren mit wenigen Ausnahmen fürstliche Land- 
städte. An die Hanse hat das Kaisertum niemals Anschluß gesucht. Aber 
eine Verbindung mit den kraftstrotzenden, im 14. und 15. Jahrhundert zu 
Stattlichen Bünden gcemigten Reichsstädten des Südens und Westens wäre 
doch denkbar tmd aussichtsvoll gcwc cu Durch die Eifersucht und Be- 
gehrlichkeit der Fürsten in ihrer Freiheii und ruhigen Entwicklung bedroht, 
durch ritterlichen Straßenraub in ihrem Handel beeinträchtigt« hätten, so 
möchte man glauben, die Städte den Kaiser freudig als. Alfiieiten gegen 
einen gemeinsamen Feind begrüden müssen. Gelang es dem Kaiser, diese 
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retchen, wohlorgaatsieiten Kräfte in den Dienst seiner Politik zu ziehen, 
dann besaß er einen starken Rückhalt geilen die Fürstenpariei. Ludwig' 
der Bayer hat auch wirklich diesen Weg- zu gehen versucht, während seines 
Kampfes mit dem Papst im Jahre 1331 sich mit dem schwäbischen Städte- 
bund zusammengetan. Um 143 8 erschien ein anonymes Pamphlet, die 
sogenannte ,, Reformation des Kaisers Sigmund", welche die Reichsstädte als 
den wertvoUsteo, kaisertreuesteu Reichsstand bezeichnete: sie vor allem seiea 
tu einer Reform von Kirche und Staat berufen. Ea war gewifl kein Zu- 
fall, daß diese Sdirift als ^ne Kundgebung Sigmnnds erscheinen wollte. 
Hatte doch gerade dieser Herrscher in Deutschland wie In seinem ungarischen 
Königreich auf ein Zusammengehen mit den StiUlten Wert gelegt, ihre 
politndie Bedeutung au heben gesucht Seine Nachfolger Friedrich III. und 
Maximilian I. vernachlässigten aber diese Benehungen. Lange Zeit führten 
die Städte auf dem Reichstag nur eine beratende Stimme. Die Städte- 
politik der deutschen Könige ermangelte der Konsequenz. 

Übrigens trugen die Städte selbst einen guten Teil der Schuld daran, 
daß sich zwischen ihnen und dem Reichsoberhaupt kein fruchtbares Verhält- 
nis entwickeln wollte. Das reichsstädtische Bürgertum verausgabte seine Kraft 
in Weltverkehr und Industrie und in einer vorbildlichen Kommunalvcrwal- 
tung. In der großen Pohtik versagte es. Die Städtebünde, im 14. Jahr- 
hundert nichti zu unterschätzende Gegner des Fürstentums, erlahmten 
in der Folgeseit. Den Fordenii^en der Reichspolitik gegenüber verhielten 
steh die 'Städte unproduktiv, mißtrauisch und ablehnend« huldigten einer 
•chädltchen Verschleppuiigstaklilc, sehr im Gegeasatt zu den Fürsten, welche 
das Reichi^roblem mit Eifer, Iber einseitig su ihrem Vorteil an lösen 
suchten. 

EaXLt Rückbildung der Rcichsverfassung im monarchischen Sinn war 
also ausgeschlossen. Sollte die Reform ihr Ziel erreiche, so mufite tte 
mit den gegebenen Größen rechnen, die Stände zur Regierung heranziehen. 
Die Stärkung der Zentralgewalt, deren das Reich zv. seiner Genesimg be- 
durfte, konnte nur auf Kosten der ständischen Rechte geschehen. Viel- 
leicht ertrugen die Stände den Angriff auf ihre ,,Libertät" (Freiheit) — dieser 
Ausdruck spaltrer Zeit mag auch schon auf das 15. Jahrhundert angewendet 
werden — noch am leichtesten, wenn ihnen zum Eisatz ein Anteil an der 
nenen Zentralregieruog gegeben wurde. Freilich stand dann der monardiische 
Charakter der Reichaveriassung in Ge£ihr. 

Zur Leitung dea Reiches scheinen vor allem die KuriÜrsten berufen, 
denen schon die goldene Bulle einen regelmäßigen Anteil an der Regte* 
rung zugedacht hatte. S» iräblen den König, setzen ihn mitunter auch 
ab, geben durch ihre Willebriefe die Zustimmung au widitigen Regierungs- 
akten. Zur Zeit des Kampfes zwischen Ludwig dem Bayern und der Kurie 
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in der ersten Hälftf* rles 14. Jahrhunderts sind sie die Sprecher der Nation 
gewesen, habcü \vahrend der Hussitennöte an Stelle des m H ulunen fest- 
gehaltenen Königs Sign:iund für das Reich gesorgt. Unter Friedrich III. lenkt 
ihre Politik in revolutionäre Bahnen ein. Die Kurfürsten wollen von der 
Reichsgevvalt soviel an sich ziehen, dali lur (ien Kaiser kaum mehr etwas 
übrig bleibt. Sie denken an eine dauernde Mitregierung, an die Wahl eines 
römiachen Königs, sogar an die Absetzung des Kaisers. Die Umwandlung' 
des Reidies in eine Oligardue, daneben die Edangung großer penönlidier 
Vorteile fttr jeden einzelnen von ihnen, das sind ^ Pläne der Korffizsten. 
Sie finden auch sonst in iiirsUichen Kreisen Etngai^, scheitern aber an 
einer Spaltung im KurkoUegtnm. 

Diese Tendenzen wirken in die Zeit Maximilians hinüber, wo die 
Reichsreformbewegung und mit ihr der Kampf zwischen Kuser und Ständen 
in das entscheidende Stadium tritt. Maximilian, dem die auswärtige Politik, 
die Wiederherstellung der Reichsgewalt in Italien, die Sicherung der Reichs- 
grenzt-n gegen Franzosen und Türken mehr am Herzen liegen als die 
Reform, braucht die Hilfe des Reiches. Die Reformpartei, der die innere 
Politik wichtiger ist als die äußere, nützt ihr Cberffewicht rücksichtslos 
aus, arbeitet mit aiien Kräften auf ein fürstlich - standisches Regime hin. 
Im Mainzer Erzbischof Berthold von Henneberg findet sie einen tatkräf- 
tigen, selbstlosen Führer. Aber auch dieser unexbittUcfae Vorkämpfer einer 
neuen Reidisordnung, dieser einsige Patriot unter den dentsdien Fürsten 
neht sich durch den Widerstand eber starken Gruppe von Ständen, die 
unter keiner Bedingung ihrer Selbstherrlichkeit Eintrag geschehen lassen 
wollen, gelähmt 

Der Wormser Reichstag (1495) ergreift das Reformproblem in seiner 
Gesamtheit, faßt eine Reihe heilsamer, weitreichender Beschlüsse. Er ver- 
kündigt den ewigen Landfrieden, die grundsätzliche Aufhebung der Fehde, 
d. h. des Rechtes der Selbsthilfe, errichtet ein vom Hof getrenntes, nach 
den Vorschlägen der Stände zu besetzendes Kammergericht, verfügt die 
Einhebung einer allgemeinen Reichssteuer, eines „gemeinen Pfennigs", der 
nach den Beschlüssen jährlich zusammentretender Reichstage von einem 
ständischen Ausschuß verwaltet werden soll. Die Wormser Beschlüsse sind 
hochbedeutsame Anläufe zur Neugestaltung des Reiches, ein Erfolg der 
Ständischen Tendenzen. L^der scheitert «fie Reform gerade am wesent- 
lichsten Punkt, an der Schaffung einer wirksamen Exekntivgewalt Die 
jährlichen Reidistage, denen die Aufreckterhaltnng von Frieden und Recht, 
die Verwendung des gemeinen Pfennigs, die Entscheidung über Kri^ und 
Bündnisse obliegen, versagen gäazEch, ebenso aber das Eacperiment Maxi* 
milians, die von Berthold geschaffene ständische Ordnung durch eine bureau- 
kratisch-monarchische Reichsorganisation zu ersetzen. 



Digitized by Google 



Miflerfolg der Reform anter Muiinili«n. — Die Anfange sUatlicherNeubildang in den Territorien. 



In gleicher Weise mifiglückte ein zweiter, schärferer Versuch, die 
Zentralgewalt im stäadisdiea Sion «mniformeo. Auswärtige Bedräi^isse 
dea Kusen beafltxend, nötigte 'ihm der Angsbni^grer Reidistsg (1500) ein 
ReidMMgiment auf, das an Stelle der jährUchen Reichsveisammliuigen die 
Leitung der gesamten inneren und äufieren Politik übernehmen sollte. Dem 
in Augrsbn^ anwesenden venezianischen Gesandten Contarini erschien die 
Einsetzung^ des Regimentes als gleichbedeutend mit der Abdankung des 
Kaisers, In <lcr neuen Rcichsbehörde war der erste Platz den Ki!rfün;ten 
eingeräumt. Hier begegnet uns nochmals in gemildertei Form der Gedanke 
der kurfürstlichen Oligarchie. 

Aber auch das Reich srcL;imcnt scheitert an dem leidenschaftlichen 
Widerstand des mattgesetzlen Kaisers und an uer passiven Resistenz jener 
Stände, welche die Reform in jeder Gestalt ablehnen. Das Elrgebnis der 
Bewegung bleibt weit hinter dem Kräfteanfwand znrflck. Der innere Frieden 
kehrt anch nach 149^ in Dentschland noch nicht ein. Auch weiterhin mitö 
du Reich ein geordnetes Heer- vnd Finanzwesen entbehren. Es ist nidit 
gelangen-, die Reichsgewalt auf ständischer Bans nmzagMtalten. Die emp- 
findlidiate Lflcke der Reichsverfassnng bleibt tmansgefüllt Während sieb 
im Westen starke Monarchien bilden, die inner- und außerhalb Europas um 
Macht und Gewinn ringen, während mächtigfe Feinde drohend an den 
Reichsgrenzen stehen, im Inneren die Stürme der Reformationszeit herauf- 
ziehen, verharrt die Reichsverfassung in ihrem ruinenhaftcn Zustand. Bitter 
hat die deutsche Nation es büi3en müssen, daß ihr in einer schicksals- 
schweren Epoche die Kraft versag-t war, ein Staat zu werden. Nur in den 
Territorien be<7innt während des 15. Jahrhunderts im kleinen jene Wieder- 
geburt des Slaalslebeus, die sich in den westeuropäischen Reichen im großen " 
vollzog, die Ausdehnung der monarchischen Gewalt auf Kosten des Adels, 
der Stitdte und der Küche, die Bildung emes geschlossenen Staatsgebietes, 
die Reofganisation der Verwaltung, das Erwadien landesvHterlichen Pffidit- 
bewufltsdns. Die Fürsten riehen nun Handels- und Gewerfaepolitik, Mflnze * 
und Recht, kirchliche und Hochschulfri^tt in ihren Bereich. Die er- 
weiterte Wirksamkeit fordert aber neue Oigane. Seit Ausgang des 15. Jahr* 
huoderts erfolgt, vor allem in den babsburgischen Erblanden unter Maxi- 
milian, eine Reform der Zentralverwaltung, die Bildung permanenter, nach 
dem Grundsatz der Arbeitsteilung gegliederter Kolle{,'ialbehürden. Ins- 
besondere werden die Finanzen von der übrigfen V^er^val'nn^ gfctrcnnt, durch 
Aufstellung von Etats und durch Einführung- einer rr Tclinäßigen Kontrolle 
in modernem Sinn {»^eordnet. Das Fürstentum wird iur den erweiterten Auf- ' 
gabenkreis der Keformationszeit reif. Auf den Territorien beruht Deutsch- 
lands Zukunft 
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' Nicht DeutBCbland , sondern das noch ärger zerrissene, in Anarchie 
versunkene Italien wurde das erste Opfer westeuropäischer Großmachtpolitik. 
Nach dem Zurücktreten der Zentralgewalten war das staatliche Leben dort 
dem Partikularisrnns verfallen. Mög-lichkeiten einer EinigTing; tn der Form 
der Monarchie oder des Staatenbundes zeigten sich und verschwanden. 
Dies geschah zum erstenmal , als die lombarcJischen und tuszischen Städte 
ihre Bündnisse schlössen, sich mit dem Papsttum wider die Staufer ver- 
einigten. Aber diese Stadtebunde lösten sich unter dem Druck terri- 
torialer, wirtschaftlicher und politischer Gegensätze bald wieder auf, und 
das Papattnin wnide von Italien abgelenkt Anch die Anasicht, wenigateoa 
Norditidien unter der Henschaft des mäditigBtefi Staates m einigen, er- 
wies sich als trOgerisdi. Dei^ Scaltgera von Verona und den Visconti 
von Mailand (vgl. S. 37), die im 14. Jahrhundert nach der Erneuerung 
des lombardischen Königtums stiebten, trat die Eäfefsucht der Nachbarn 
in den Weg. Die Scaliger wurden 1387 durch die Visconti gestürzt, eine 
Heirschaft der Visconti Uber Oberitalien durch das Vordringen Venedigs 
verhindert. 

Aber auch Venedig war nicht stark genug, den Norden Italiens unter seine 
Macht zu zwtng-en. Nach der Überwindung ihrer Rivalin Genua im sogenannten 
Kriege von Chioggia (1378 — 1381) schuf sich die Republik um die Wende des 
14. und 15. Jahrhunderts eine starke Stellunjj- in Obcritalicn , wurde durch 
die endgültig'e Eroberung Dalmaticus Herrin der Adria. Das secbeherr- 
sehende Venedig war nun anch zu einer Landmacht geworden, welche die 
Ruhe der Halbinsel, die Freiheit det Nachbamtaaten bedrohte. G^en ne. 
erhoben stdi Mailand und das von Cosmo di Medid beheirschte Florens. 
Der Kampf blieb unentBchteden. Seit dem Frieden von Lodi (1453) lialten 
sidi die drei oberitalischen Stadtstaaten das Gleichgewicht Die Vorherr* 
Schaft eines einzelnen unter ihnen ist au^eschlossen. 

Während die drei norditalischen Mächte im 15. Jahrhundert ihre volle 
' Höhe erreichen, entsteht im Süden nach der Vertreibung der Anjou wieder 
ein vereinig-tes neapoHtanisch-sizilisches Reich, jedoch unter dem Zepter einer 
aragonesiKchen Nebenlinie. Im Jahre 1458 wird Sizilien davon abgetrennt 
und mit der Krone von Aragon vereinigt. In Mittelitalien aber erhebt sich, 
in stetem Gegensatz zu Neapel und den norditaüschen Mächten der Kirchen- 
staat aus seinen Trümmern. Erst spät vollendet sich seine Wiederherstellung. 
Papst Alexander Vi. Borgia {1492 — 1503) und sein Sohn Cesaie vernichten die 
hadernden PMden in Rom und die rebellischen Dynasten in der Frovinx* 
Durch eme aus Brutalität und Tücke gemischte Politik - macht sich Cesare 
cum Hersog der Romagna. Nadi Alexanders pliKzlichem Tod und Cesares 
Sturz bricht ihr Werk zusammen. Julius II*, der Nachfolger der Bofgia, 
rettet und mehrt die ireltliche Macht des Papsttums. Erst unter ihm wird die 
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Exittenz des Kircheiiataates gesidiert, wiclist seine poltÜBcbe Geltung — 
eine EDtwicklon^, die wir Mei einstweilen nur andeuten können. 

So liat sich im 15. Jahrhundert ein Gleichgewicht der fiinf <iihienden 

Mächte Italiens gebildet. Die Möglichkeit einer Gesamtmonarchie war aber 
damit nicht nähergerückt. Keiner der fünf Staaten war stark genug, den 
anderen seine Herrschaft aufzuzwingen oder sie wenigstens zur Anerkennung 
seines Vorrang's zu vermögen. Wenn aber schon keine Monarchie, war 
denn nicht wenigstens ein Staatenbund denkbar? AuCh für einen solchen 
war Italien nicht reif. Seine Staaten streben viel mehr gej^i^encinander als 
zueinander. Zwischen ihnen herrscht beständig ofi'ene oder verdeckte 
Feindschaft, politische und wirtschaftliche Rivalität. Die Geschichte Italiens 
im atisgehenden Mittelalter ist ein Gewebe von Kriegen und Bündnissen, 
Parteikämpfen und Verschwörungen. Hier entwickelt sich jene nicht mAi 
unmoralisdie, sondern amcvalische, gegen den Unterschied von Gut und 
Böse vollkommen abgestumpfte Polt^, die in Machiavelli ihren Idassischen 
Interpreten gelinden hat 

£s drangt sich noch die Frage auf, ob nicht das Papsttum kraft seiner 
geistlichen und poUtiscben Autorität der Einiger Italiens hätte werden können. 
Die Zeit dazu war» vielleicht da, als die Päpste mit den norditaiischen 
Städten gegen die Staufer i-ereini^rt standen. Aber sie unterließen es, ihre 
Bcztehunffcn zu den Städtebünden auszugestalten , überlieferten Süditalien 
einer fremden Macht, den Anjou. Während des avignonesischcn Exils 
lagen den Päpsten die italienischen Dinge zu fern. Das Papsttum des 
■15. Jahrhunderts mit seinem au.sschließlichen Bemühen um Wie'deraufrich- 
tuog und Vergrößerung des Kirchenstaates wurde vollends nur eui Mchrer 
der Zwietracht, nicht der Einigkeit. Das Urteil Machiavellis bleibt bestehen, 
daß das P^wttum stark genug gewesen so, Italiens Einheit zu verhmdem, zu 
schwach, sie su schaffen. 

VieUeidit hätte aus den Bündnissen, die von den italiscfaen Staaten in 
der zwttten Hälfte des 15. Jahrhunderts wiederholt zur Erhaltung des Gleich- 
gewichts und zur Abwdtr fremder Invasionen geschlossen wurden, der Ein- 
heitsstaat herauswachsen können. Aber diese Bündnisse gingen schließlich 
alle wieder in der traditionellen Feindschaft unter, die sich im Haß gegen 
Venedig wie in einem Brennpunkt zu sammeln schien. Die Furcht vor 
den andauernden Vergrößerungsplänen der Republik hielt alle Herrscher 
Italiens im Bann. Im llmter^rund aber stand Frankreich, zeitweilig schon 
im Besitz von Genua, schmeichelnd timworben von Florenz und Mailand. 
Geschäftig schürt es die italischen Wirren, lauert auf den rechten Augen- 
blick zum Eingreifen. 
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F Ala Karl von Anjou im 13. Ja]irhiindert dem Rufe des Papstes nach 
^ I Neapel folgte, trat Italien zum entenmal in den Gesichtskreis der fran- 
zösischen Politik, di^ damals viel mehr von den Großen des Reiches als 

I von der Krone getrieben wurde. Erst Karl VilL gfiff, als der Kampf mit 
England beendigt, die Staatseinheit begründet war, entschieden auf jene 
feudalen Traditionen zurück. Schon 148 1 war der französische Besir/ der 
Anjou an die Krone gefallen. Karl beschloß, auch die an<^"iovinischcn An- 
sprüche auf Neapel zu erneuern. Damit verknüpfte sich für den jungen 

■ Körnig, dessen Phantasie durch die allzu eifrige Lektüre von Ritterromanen 
uberieizt war, die Vurstelhing c'nes Kreuzzugs wider die Türken, der W ieder- 
eroberung des von ihnen im Jahre 1453 eingenommenen Konstantinopel. 
Indem Karl VIII. der franzäsisdien Politik die Hauptrichtung^ nach Saden 
gab, filhzte er seinen Staat in eine unlidlvolle Bahn. „Kein politischer 
Akt der damaligen Zeit ist wohl so sehr auf ^den freien Willen regierenoer 
Persönlicfaketten zurücksuiuhren, so wenig dmrch militärische oder wirtschaft- 
liche Notwendigkeiten bestimmt wie der Entscfalnfl der französischen Re- 
gierung, ihr Henschaft^ebiet nach Italien hin (Neapel, später Mailand) 
auszudehnen, der dann über ein halbes Jahrhundert die Geschichte des 
europäischen Staatensystems beherrscht hat" (Fueter). Auf italischem Boden 
ist, wie früher den Kaisern, auch den französischen Herrschern des 16. Jahr- 
hunderts kein dauernder Erfnljy erblüht. Während Spanien stark g^enug 
ist, gleichzeitig südlich der Aliic:i und jenseits des Ozeans Eroberun^xen zu 
machen und die Kaiserwürde an sich zu reißen, bleiben Frankreichs beste Ivrafte 
lange Zeit an Italien gebunden, das schlieüiich doch wieder verloren geht. 

Dort wurde Karls Erscheinen nicht gefürchtet, sondern ersehnt. Modernes 
NationalbewuDtsein, Verlangen nadi dem nationalen Elnhdtsstaat würde man 
bei den Italienern des 15. Jahrhunderts vergebens suchen. Über die Alpen, 
so glaubte das von Tjrrannei, Krieg und Partohader sermürbte Volk, müsse 
ihm der Erlöser kommen. Auf einen fremden Henscher übertrug es die 
Hoffnungen, die es am Ende des 14. Jahrhunderts auf Giangal«Bso Vn- 
OOlkti, den mächtigen Tyrannen von Äfailand, gesetzt hatte. Girolamo 
Savonarola, der große Bußprediger von Florenz, feierte Karl VIII. als aus- 
erwähl t es Rüstzcuof Gottes. 

Diese Stimmung- des Volkes und die Zwietracht der Herrscher ebnete 
dem Pranzosenkonig den Weg. Lodovico Moro, der Usurpator Mailands und 
Gegner Neapels, reizte ihn zur Eroberung- des Königreichs. Das Jahr 1494, 
in dem Kail den Znp- über die Alpen antrat, ist ein Epochenjahr für Italien 
und für die Well. Damals beginnt die europäische Politik. Von den 
Italienern mit Jubel begrüßt, hält Karl VIll. seinen Einzug in Florenz, wo 
die Herrschaft der Medid zusammenbricht, und nimmt Neapel ohne Sdiwert- 
streich in Besits, um es ebenso rasch wieder zu verlieren. 
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Die neapolitanische Expedition Karls rief die erste jener internatio- 
nalen Koalitionen ins Leben, die in der Geschichte der nächsten Jahrzehnte 
rasch aufeinander folgten. Ferdinand der Katholische vertrat die Rechte 
seines Hnnses auf Neapel. Das Eindringen der Franzosen in dier^es Reich 
h'ittc auch den Besitz des mit Aragon vereinigten Siziliens, das als Korn- 
kammer Spaniens und Stützpunkt für Fiottenunternehmungen g^c^cn die 
afrikanischen Korsaren behauptet werden mußte, in Frage gestellt. 2^Iajcimilian 
sah durch den Einbruch der Franzosen in Italien die Kaiserwürde bedroht, 
a^mi der West* nun Midi die Sfidifreoze des Reichei dnidi den uandiigeiL 
Nachbar gefilirdet Venedig, der Papst and nicht zuletst Lodovico selbst 
lärchteten, daO der fremde Eroberer auch ihnen den Fufi 'anf den Nacken 
Selsen würde. Am 31. MSrs 1495 schlössen die ittnf RfSchte die „aller- 
heiligrte Liga*' zu Venedig. Karl mofite Neipel tftumen, wo die an^- 
nesische Herrschaft wiederhergestellt wurde. 

Dem Vordringen Frankreichs suchte Maximilian aber noch durch einen 
besonderen Schachzug zu begegnen. Er vermählte seinen Sohn Philipp 
den Schönen mit Juana, der Tochter des spanischen Königspaarcs. Diese 
folgenreichste der damaligen politischcti Konvenienzchcn knüpfte die Ilauser 
Spanien und Habsburg aufs enq;stc anemander, schul cm Gegengewicht gegen 
die französischen Eroberuugsplaae. ihr Sprofi Karl V. wurde der Begründer 
<iC8 habsburgischen Weltreichs. 

Trotz Karls VIII. Mißerfolg verharrte Frankreich auf dem eingeschla- 
genen Wege. Ludwig XII. (1498 — 15 15) erhob, ohne Neapel au&ugeben, 
auch Ansprildie auf Mailand. Durch jene diplomatische Überlegenhdt, 
der Frankreicfa 1494 — 15 16 seine besten Erfolge verdankt» gelang es ihm, 
<lie ohnehin sdhon brüchige Liga von Venedig su sersetsen, Mailand zu 
isolieren, sich die wertvolle militärische Hilfe der D<^toossen zu sichern. 
Mailand und Genua kamen 1499 unter französisdie Hetischaft. Im Bunde 
mit Ferdinand machte Luduig XII. im Jahre 1501 der aragonesischen 
Nebenlinie in Neapel ein Ende, mußte aber 1504 das Königreich ganz 
dem spanischen Rivalen überlassen. Spanten legte auf diese Eroberung 
deshalb Gc.vicht, weil die Ercir'nisyie des Jahres 1404 ^^czeigt hatten, daß 
sich ein unabhängiges Neapel gegen französische An^^nfie nicht ^u behaupten 
vermochte. Mehr als zwei Jahrhunderte blieb nun das Ki ri ifreich beider 
Sizilien mit der Krone Spanien verbunden. Einer Ausdehnung der fran- 
zösischen Herrschaft über ganz Italien war vorgebeugt. 

Aber wmige Jahre später schon £uiden steh die unven^mficb«! 
Gegner Spanien-Hababurg und Prankreich mit dem Papst in der gemeinsamen 
Fetndsdbaft gegen Vened^ zusammen. Dichte Schatten begannen «di 
über dem wundervollen, gewaltigen Freistaat an der Adria zu lagern. An 
die Stelle der kleineren Rivalen m der älteren Zeit waren die von Venedig 
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aufs schwerste herausgeforderten westeuropäischen Großstaaten getreten. 
Die Venezianer hatten .sich mit den Franzo=:en in die mailändische Reute 
geteilt, benützten den Zusammenbruch des Hauses Borgia zu Eroberungen 
in der Romagna, rissen Stücke vom Kirchenstaat los, der nach Alexan- 
ders Vi. Tod aus den Fugen zu gehen drohte , und hielten zum Verdruß 
Ferdinands die apulischen Häfen besetzt. Der Kaiser zürnte den Vene- 
zianern, weil sie ihm soeben in einem erfolgreichen Feldzuge Triest und 
Piame genommeii batteo, und erhob Anspntcb auf die ehemaligen, zn Be- 
ginn des 15. Jahrhunderts an Venedig gefallenen Reichsgebiete. Ludwig XII. 
betraditete die Republik als unbequeme Nachbarin Mailands. Ihr hitstgster 
Gegner war Julius II., der die alten Grenzen des Kirchenstaates wiederher- 
stellen wollte. Die Liga von Cambray (1508) zwischen Papst, K»ser, 
Frankreich und Spanien sollte jedem der Beraubten wieder zu dem Seinigen 
verhelfen, dem stärksten Staate Italiens den Unteigang bereiten. Bei Agna- 
dello erhielt Venedigs Landmacht einen schweren Stofi (15. Mai 1509}. 
Sämtliche Verhünflete erreichten ihre Kriegsziele. 

Kaum aber halte die Liga von Cambray ihren Zweck erfüllt, als sie 
auch schon wieder auscinanderßel. Papst Julius II. wurde der Mittelpunkt 
einer neuen Koalition zur Vertreibung der Barbaren, d. h. der Franzosen 
aus Italien. Der schwache Funkt in dieser Politik aber war, daÜ Julius zur 
Erfüllung seines Programms wieder fremder Arme bedurfte. Wenn auch 
Italien von den Franzosen befreit wurde, so taosdite es doch nur ebe 
Fremdhenschaft gegen die andere em. Julius versöhnte sich mit den ge> 
demüttgten Venez&Hiem und schloß mit diesen, Ferdinand und dessen 
Schwiegersohn, dem tatendurstigen Heinridi VIII. von England, später auch 
mit dem Kaiser die „heilige" Liga zur Verji^fung der Franzosen (4. OkL 
15 Ii). Ihr militärisches Rückgrat aber empfing die neue Koalition durch 
den Beitritt der im Kampf gegen Habsburg und Baigund erprobten Eid* 
genossen, die gern ihr Blut den Meistbietenden verkauften. Das Schweizer 
Fußvolk wnr damals seiner trefflichen Ausbildnn«^ werfen in der ganzen 
W'elt l:)cr il. nt und beg'ehrt. Das „Reislaufen'", d. h. das Dienen in freni- 
di-ni Sold, v'.ar zu Beginn des 16. Jahrhunderts eine wahre Krankheit des 
ueiheitstoizen , eben tlamals in den Vollbesitz seiner Selbständigkeit ge- 
langten Schwcizcrvolks. Seit Ausgang des 15. Jahrhunderts war die Eid- 
genossenschaft ein freies Staatswesen. Die ursprüngliche Anhänglichkeit 
an das Reich hatte sich in heftige Abneigung verwandelt, Seit das Kaiser- 
tum endgültig auf den Eibfeind Habsburg Ubergegangen war, Friedridi III. 
das Reich als Oigan seiner Hausmachtpolitik gegen die Schweiz verwendete. 
Der offene Kampf brach aus, als Kaiser und Stände die födgenossen zur 
Anerkennung der Wormser Beschlösse zwingen wollten. Im blutigen 
„Schwabenkrieg" (1499) rifl sich die Schweiz tatsächlidi vom Reiche los. 
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Nun verfiel auch sie dem Taumel der Groflmaclitpolttik. Als die anderen 
Staaten .ndi anf Italien stflnten, forderte sie g:letdi&Ils ihren Anteil. 

Den Eidgenossen firi denn auch der militärische und politische Ge- 
winn des Franzoscnkricgcs zu. Im eroberten Mailand setzten sie den jungen 
Massimiliano Sforza, den Sohn des 1499 gestürzten Lodovico Moro, unter 
BcdingTinjren , die ihn ganz in ihre Hände gaben, zum Herzof^ ein. Wer 
hätte dem Wülen der kühnen Eroberer zu trotzen gewagt, deren mili- 
tärische Kraft jedem Fürsten unentbehrlich oder furchtbar war, um deren 
Gunst damals alle Großmächte buhlten ? Die Eidgenossen waren jetzt 
nuitelbar oder unimlielbar die licrrcu übci alle Alpeupasse vom großen 
St. Bernhard bis zum Stilfser Joch. 

Aus Italien verdrängt behauptet sich das nunmehr mit Venedig ver- 
bündete Frankreich 15 13 mehr durch diplomatisches Ränkespiel als durch 
Gewalt der Waffen gtgen dnen konzentrierten Angriff des Katsers, Hein- 
richs VIIL und der Eidgenossen. Dem xu Mecheln geschlossenen Bündnis 
dieser Mächte, einer Wiederholung der heiligen Liga, gehören auch der 
Papst und S])anien an, die jedoch an den kri^eiischen Operationen keinen 
Anteil nehmen. Die militärische Aktion von 15 13 ist denkwürdig durch 
den Wiedereintritt Englands in die große Politik. Heinrich VIII., der ruhm- 
begierige, eroberungslustigc Sohn des bedächtigen ersten Tudor. lenkt wieder 
in die dynastisch -imperialistischen Geleise Eduards III. und iieinrichs V. 
ein. Sich die Krone Frankreichs aufs Haupt zu setzen, Guicxine zurück 
zu erobern, ist auch sein Traum. Die gemeinsam mit Maximilian errungenen 
Lorbeeren von Guinegate (16. Aug. 15 13) bleiben jedoch für beide un- 
fruchtbar. Die französische Staatskunst feiert einen, neuen Triumph, indem 
sie das Bündnis von Mecheln sprengt 

Dem Nachfolger Ludwigs, Frans I. (15 15 — I547)t war es beschieden, 
Frankreichs militibnsches Mißgeschick su wenden. Dttrdi den Sieg bei 
Marignano über die (Ur unuberwbdlicfa gehaltenen Eidgenossen (14. und 
15. Sept. 1515) gewann er Mailand wieder, das ihm Maximilian durch 
einen neuen Feldzug vergeblich zu cntreifien suchte. Die Episode schwei- 
zerischer Großmachtpolitik war zu Ende. 

Nun setzte eine allgemeine Friedensbewegung ein. Julius' II. Nach- 
folger Leo X., der es in den letzten Kämpferi meist mit den Gegnern Frank- 
reichs gehalten hatte, wirkte jetzt für eme Vereinigung der christlichen 
Mächte gegen die Osteuropa bedrohenden Türken. Nach dem Tode Fer- 
dinands (21. Januar I5i(>) schied auch Spanien aus der Reihe cier Kämp- 
fenden. Feidinauds Nachfolger, der jugendUche Karl, der im Kampf mit 
Frankreich die habsburgische Weltmacht begründen sollte, brauchte für 
den Augenblick Frieden. Die Niederiande, die Karl seit Anfang 151 5 
regierte, wünschten dem Streit der Grollmächte fernzubleiben. In Spanien 
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•erwarteten ihn unruhige Verhältnisse. So schloß Karl mit Franz T. dea 
Vertrag von Noyon (13. Aug. 1516). Der Knkcl zog den Großvater nach. 
Maximilians antifranzösische Politik hatte auf allen Seiten Schiffbruch ge- 
litten. In Deutschland ruhte sie fast ausschließlich auf der Persönlichkeit 
des Kaisers. Bei den Standen fand er wenig Entgegenkommen und rnulite 
darum seine letzten Kämpfe in den Niederlanden und in Italien mit fremdem 
Oeld und fremdeii Truppen lühn». Die 1498 vernichte, nie aus den Augen 
verlofene Eroberung Burgunds, da» Wiederhentellung des Staates Karls 
des Kuhnen unter habsbuigisehem Zepter blieb dem Kaiser ebenso verssgt, 
trie die Wiedergewinnung des Reicbslehens Mailand. Aus dem achtjährigen 
Venetianetkrieg, der die erbländischen I^nanzen serrUttete, brachte er nur 
Trient, Riva und Rovereto als magere Ausbeute heim. Die Vorbereitungen 
snr Kaiseiwahl seines Elnkels, das Projekt eines allgemeinen Türkenkri^^es 
•nahmen nun den greisen Herrscher in Anspruch. So legte denn auch dieser 
unermüdliche Kämpfer seine Waffen nieder und trat im Vertrag zu Brüssel 
«(3, Dez. 15 16) den Noyoner Abmachungen bei. 

Die ältere Generation, Julius II., Ferdinand der Katholische, Ludwig XII. 
und Maximilian , war ins Grab gesunken oder dem Tode nahe und des 
Streites mude, die Jüngeren, wie Franz L und Karl V., vom Erfolg für den 
Augenblick gesättigt oder noch nicht zu neuem Kampf bereit. Das im 
Jetsten Vierteljahrhundeit von Waffen starrende Europa genofl eine kone 
Friedenspause. Erst der Tod des Kaisers schuf neue VerwicUnngen. 

Wur haben den ersten Abschnitt der neuen europäischen Politik durch- 
unessen, die Unnatürlichkdt ihrer Ziele, die Unlauterkeit ihrer Büttel, den 
.steten Wechsel von B^pdnis und Gegnerschaft kennen gelemt Das in sich 
serfallene Italien wird im Streit der Großmächte Schlachtfeld und Kampf- 
preis, büßt seine innere Zwietracht mit andauernder Fremdherrschaft. Im 
JSüden setzen sich die Spanier, im Norden die Franzosen fest. Ihre Ri- 
valität muß über kurz oder lang Italien in neue Kämpfe stürzen. Der 
Gegensatz zwischen Frankreich und dem Hause Österreich, der vom Streit 
4im das burgundische Erbe ausgeht, erstreckt sich nun auch auf Italien, 
bildet auf Jahrhunderte hinaus den Ang^eipunkt europäischer Politik. Das 
aber ist da^j eigentlich uuiversalhistorische Ergebnis der Periode von 1494 
— 15 16, dafl sich jetzt in fortwälirender Anziehung und Abstofiung anch 
eine gewisse politische Einheit der ronanisch- germanischen Nationen 
gebildet hat Noch ehe aber das groOe Ringen in Mittel* und Westeuropa 
um die Wende des 1$. und 16. Jahrhunderts b^inat, ist der SQdosten 
jschon der tfirkisdien Hemchaft ver&llen. 
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Zweites Kapitel ^ 

Die Türken in Europa 

Aus unscheinbarster Wurzel ist der gewaltige türkische Kriegerstaat 
etwachsen, der jahrhundertelang die christliche Welt in Schrecken setzen 
sollte. Die Urheimat der Türken ist Tnrkestan , das Land zwischen Oxus 
und Jaxartes (Amu Darja und Sir Darja). Unter dem Haii^^e Seldschuks 
vollzogen sie ihren Eintritt in die Weltgeschichte, gründeten sie jenes riesige 
Reich , das sich in der Zeit seiner größten Ausdehnen«'- von Kaschgar bis 
Antiochia erstreckte, aber nie ein wirklicher Staat, buudern stets nur eine 
lose Gruppe von Einzelstaaten war. Seit dem Ende des Ii. Jahrhunderts 
dehnte ridi die seldschnlnidie Hemcliaft über den gröflten Tril von Kldn* 
asien ane. Dort entstand da$ nüchtifife Sultanat von Iconiam, aus dem sf^lter 
das Osaiaaenreich faenrofgini^. Seit 1340 worden die Sultane von looniom 
dem allgewaltigen MongolenhenacherTschingiz tributpflichtig. Ibre geschicbt- 
liche Rolle war aoageepielt« an <lie Stelle dtr Seldichuken traten die Söhne 
Osmana. 

Der Ahnherr dieses Geschlechtes, SoUman, war aus seiner turkeatih 
oischen Heimat durch den Mongolensturm an die Ufer des Euphrat ver- 
schlacken worden. Sein Sohn Ertogrul diente dem Seldschukensultan Alacddin 
als bescheidener Söldnejführcr p^egcn die Mongolen. Ertogruls Sohn Osman 
ist der eigentliche Begrüncier des nach ihm benannten Staates. Durch den 
Zusammenbruch des seldschukischen Reiches unabhängig geworden, setzte 
er sich zunächst im Gebiete von Nikaea als Herrscher eines eigenen mosle- 
mitischen Staates fest, „ der auf türkischer Kraft und türkischem Heldenmut, 
jedoch zugleich auf aorgfältigei und unparteitscher mongoUacher Veiwaltung 
nnd auf flbemommenen griechischen Einrichtungen, wie dem Lehensrittertum, 
das erblich in sdnem Benitz war, beruhte". Siegreidi breiteten Oaman 
und sein Sohn Urkban auf Kosten des griechischen Reiches ihre Herr* 
echaft aus. Die Einnahme von Bnissa, der kOnfögen Hauptstadt der asia- 
tischen Türkei, von Nikaea und Nikomedia (1326 — 1330) begründete die os- 
manische Macht in Asien. Alaeddin, Urkhans Bruder und Wesstr, gab 
dem jungen Reiche seine administrative und militärische Organisation, er- 
richtete die Kemtruppe der Janit<!rharen Ein Vorstoß der Osmanen j/cgen 
die europäischen Provinzen des altersschwachen B/zanz war aur*eine Frage 
der Zeit 

Mit dem Ende des 12. Jahrhunderts setzte die Verfallsperiode des 
byzantinischen Reiches en, herbeigeführt durch die Verkoiuineniieit des 
Volkesi wie der Herrscher, durch die Selbständigkeitsgeiüste der Großen, die 
EfscfalafiuDg der wirtBchaftliehen und den durch keine Reform aufmhslfcenden 
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Niederg^ang der administisitiveii und militärtochen Kr&fte. Blutige Thronfdiden 
wechselten mit feindlidieii ImratioDen. Die von den nikaeiidien Kaiaetn 
fttt^g^ende Regeneration, der Sturz des lateinischen Kaisertuina waren das 
letzte Aufflackern byzantinischer Lebenskraft vor dem langsam, aber nnab^ 
wendbar hereinbrechenden Sturz. 

Es g^ab Zeiten, wo der Bestand des "Ryzantincrreiches durch die Groß- 
machtpläne der Bulgaren und Serben ernslhatt bedroht war. Die höchste 
Sehnsucht dieser Völker ging nach dem Besitz der Wunderstadt am Goldenen 
Horn. Die bulgarischen Großreiche des lo. und 12. Jahrhunderls waren 
nicht von Dauer. Im 14. jahriiundert entxiü der Serbenfürst Stefan Duschan 
(1331 — 1355) dem durch Thronwirren zerrütteten Byzanz fast ohne Schwert-; 
streich Makedonien, Albanien, Thessalien nnd Epirus und lieO sich sum Kaiser 
der Serben and Griechen krönen. Die Broberuftg Konstanthiopels blieb, 
sein höchster, unerfüllter Traum. 

Jedoch nicht die christlichen BalkanDationen, sondern die TOtken 
sollten die Erben der Romäer werden. Die imperialistische Politik übeistie? 
die Kräfte des Bulgaren- - und S^bentums. Es fehlten die erhaltenden und 
organisatorischen Fähigkeiten, die den sdinell eroberten Reichen ein längeres 
Leben sichern, die fremden Volksteile assimilieren gekonnt hätten. Das 
Osmanentum war den christlichen Völkern auf dem Balkan an staatsbildender 
und militärischer Kiaft weit überlegen. Auch Bulgaren und Serben blieben 
von den zersetzenden Wirkungen des Feudalismus nicht verschont. Ihre 
Reiche waren im Grunde Adelsrepubliken und Staaten dieser Art sind stets 
früher oder später dem Untergang geweiht. Tiviz ihren hochtrabenden 
Titeln sahen die Zaren von Bulgarioi und Serbien ihre Macht durch Adel 
und Geistlidikeit beschränkt Die grundbentsende Aristokratie hatte auf 
den Reichstagen die entscheidende Stunme, hielt alle Ämter in ihrem Besitz. 
^^ele Magnaten entwickelten sich su selbständigen Teilfiirsten. Der Banem- 
stand war unfrei, an die Scholle gebunden, xu Robot und Abgaben ver- 
}) dichtet. „Die Interessen der herrschenden Klassen und des niederen 
Volkes gingen natürlich auseinander." Beim Zusammenprall dieser inner- 
lich zerklüfteten Reiche n^t der konzentrierten Militärmacht der Osmanen 
war ihr Schicksal wie das des griechischen Kaisertums besiegelt 



Das Uranke Byzanz war nicht imstande, den Türken den Übertritt 
nach Europa zu weluen. Durch die Schuld der griechischen Kaiser selbst 
gewannen sie vollen Eünblick in den jämmerlichen Verfall des Reiches. 
Dieses war so tief gesunken, dafi es seine eigenen Zerstörer herbei- 
rief. In den dretOiger und vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts suchten 
die um den Kaiserthron hadernden Parteien eine Stütze an den tflrki- 
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sdiea Beherxscfaero Vorderasieiis, aa den Emiren von Sarakhan, Karaai 
Und vor allem an dem kriegsg^ewalti^en Umur von Smynia. Byzans folgte 
der unheilvollen Tradition dee untergehenden Imperium Romanum, das die 

Verteidigfung der Reichsgrenzen fremden Barbaren anvertraute. Nur war 
das Verhältnis jetzt noch weit schimpflicher. Das griechische Reich war 
der Treulosigkeit und Herrschsucht seiner türkischen Alliierten schutzlos 
ausg-elicfcrt. Die byzantinischen Herrscher und Prätendenten , die ihre 
Kämpfe mit asiatischen Söldnern ausfochten, streuten eine verderbcnsvoUe 
Saat, hn fremden Dienst fanden die türkischen Krieg^erscharen die reich- 
lichste Gelej^enheit zu Kriegs- und Ratibziij^en auf euiopäischem Boden. 
Auch mit den Serben und Bulgaren , die sie später in den Staub werfen 
sollten, maßen sie schon ihre Kräfte. Die kostbare Beute, die sie da- 
vcmtnigen, der Anblidc der gUUitend«i Stadt Byaana mnfite in Urnen den 
Wnnsdi nadi dauernder Festsetxung erwedcen. 

Immer näher rückte die Zeit» wo die TQrken nidit mehr ab Verbän* 
dete, sondern alt Eroberer jenseits der Meerengen anftanchen sollten. Im 
Jahre 1354 nahm Soliman, der Sohn des Sultans Urkhan von Brusaa, den 
ganzen Landstrich swischen GallipoU und Konstantinopel in Besitz und 
nutete dort eine türkische Verwaltung ein. Es war dies die erste Ansiedelung 
der Osmanen auf europäischem Boden. Sultan Murad I. (1359 — 1389) verlegte, 
ohne im Ausbau seiner asiatischen Macht innezuhalten, den Schwerpunkt seiner 
Politik nach Europa. Die Zerrissenheit der Staatenwelt auf dem Balkan, 
die Gleichg^ültigkeit des Abendlandes g^cgcn die immer naher rückende Os« 
maneni^efahr ließen Murad leichte Sie^e erfechten. Im Jahre T361 eroberte 
er Adiiauopel, das von jetzt bis zur Eroberung Konstantinopels die Residenz 
der Sultane wurde. Mit der Einnahme Trnowos (1393) schlug die Todes- 
stunde des von politisdier und rel^öser Parteiung gelähmten Bulgarenrdches. 

Sdion vorher hatte das Sdiickaal des Serbentnms sich zu erffillen 
begonnen, dessen politisdie Glanzzeit mit Duschans Tod abgelaufen war. 
Sein Reich löste sich in eine Reibe kleiner Ffirstentamer auf, die nach< 
einander von dem fremden &oberer id»enrittt^ wurden. Die Gebiete dei 
mazedonischen, der Adria> und der Donauserben wurden zwischen 1 380 und 
1390 türkische Vasallenstaaten. Der Sieg Murads über den Serbenfürsten 
Lazar auf dem Amselfelde (Kossowopolje, 1389) war die erste große Waffen- 
tat der Osmanen auf europäischem Roden. Murad.s Nachfolj^er Bajcsid 1. 
,{1389 — 1403) gedachte dann dem sterbenden Reiche von Byzanz den 
Todesstoß zu versetzen. Seil 1391 hielt er Konstantinopcl gleichsam be- 
lagert, schnitt die Stadt vom Hintcrlande ab, eroberte den bedeutenden 
Handelsplatz Saloniki, Die Dynaijtcn MoieaK, da.s kaum noch nominell zu 
Byzanz gehörte, erkannten die türkische Oberherrschaft an. Nun suchte 
König Sigmund von Ungarn, der seit der Bezwingung der Bulgaren und 
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Serben der Nachbar der Tfirkea geworden war, der drohenden Ge&hr za 
begegnen, wurde aber bei Nikopolis vom Snitan aufs Haupt gesdilagen 
{1398). Die letzte Stunde des Bjrzanttnerreiches schien gekommen zu sein. 

Da zerstreute eine von Osten her über das Türkenreich herein- 
brechende Katastrophe die Besorgfnissc der Christenheit und machte der osma- 
nischen Invas;oti \m Abendlande für längere 7.e\i ein Kmle. Durch seine 
gleichzeitigen Eroberungen in Kleinasten war Bajesid mit dem g^ewaltigen 
Tatarcnkhan Titnvu von Samarkand zusammenp-eraten und erlitt bei 
Augora 1402 eine vernichtende Niederlage. Die asiaLischc lierrsciiaU der 
Osmanen brach zusammen. Die Söhne des in der GeCangenschaft gentor- 
benen Bajerid haderten miteinander um das väterliche Erbe. 



Eiat Murad II. (143 1— 145 1) stdlte in Aaien die alten Grenzen wieder 
her und setzte wuA. in Europa das Werk aeiner Vorgänger fort Der 
griechische Kaiser, dessen Macht Icaum mehr über das Weichbild seiner 
Hauptstadt hinausreichte, wurde dem Sultan tributpflichtig. Das ganze 
Land bis an die Morawa kam in türkischen Besitz. • Ein polnisch-ungarisches 
Kreuzheer wurde 1444 von Murad bei Varna geschlagen, wo der junge 
Polenkönig Wladislaw III. ums Leben kam. Der letzte Versuch der Christ» 
liehen Mächte, das sinkende Byzanz zu retten, war gescheitert. 

Aber nicht mehr Murad 11. selbst sollte die Früchte seines Sieges 
ernten, sondern sein Sohn, der junge, tatendurstige Mohammed Ii. (145 1 
— 148 1), von dem eine neue Epoche in der Geschichte des oimankdiea 
Reiches datiert. Nach ongeßbr. sweimonatlicber Belagerung ertttirmte er 
das von den Abendländern im Stich gelassene Konstantinopel nnd gab 
seine Reichtfimer and Kunstweilce d«r PlOnderung preis (28. Mai 1453). 
Im Laufe der Jalm wurde Konstantinopel an Stdle Adiianopels die etate 
Hauptstadt des Reiches. Mohammed übte dort Icaiserliche Rechte aus. 
Durch die Rinnahme der byzantinischen Hauptstadt wurde die Herrschaft 
des Osmanensultans vor den christlichen Balkanvölkern gleichsam legitimiert 
Er war jetzt für sie der rechtmÜUge Nachfolger der christlichen Kaiser, 
der Zar, der Basileus. 

Für die christliche Welt war der Fall Konstantinopels ein schwerer 
moralischer und materieller Schlag. Die Portdauer der levantinischen 
Handelsbeziehungen, das Schicksal der abendländischen Kauimannskolonicn 
hingen jetzt von der Gnade des Siegers ab. Mit dem Besitz von Koustan- 
tini^el hatte der vom Tanrus bis sur Donan reichende TQrkenstaat seinen 
natürlichen Mittdpunkt gefondep, war ehie unverglddilidie Operationsbasia 
in dfie Hände der Osmanen gefallen. An der Stelle dea oströmischen 
Sdiattenkaisers rendierte jetzt am Goldenen Horn ein grimoüger Despot, 
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der enttchloMen waur, die Christenheit noch £^ans ande» ab seine Vor- 
ginger die Sdiärfe seines Sdiwcttes fUhlen m lassen. Immer drohendet 
lichtete sich vor der abendllndischeii Welt die orientaUsdie Frage auf^ 
um bis heate die europäische Politik in Atem zu halten. Ans einer Fra^ge 

der Abwehr ist sie nun eine Frage der Herrschaft geworden. 

Die abendländiscbeo Mächte hatten dem Fall von Koortantmopel 
tatenlos zug^eschen. Auch nachher fanden sie nicht die Kraft zur rettenden 
Tn^ Wohl bemühte sich der greise Papst Nikolaus V. (1447 — I455)i zwischen 
den streitenden 1 urstm und Republiken Italiens I ncdcn zu stiften. Er ließ in 
dct ganzen Chnstcniicit das Kreux predigen, gewatirte Ablässe, schrieb einen 
allgemeinen Zehnten aus und versuchte selbst, eine Flotte auszurüsten. Aber 
die Mahnworte des Papstes verhallten, scia iici-spici wurde nicht nach- 
geahmt Genua und Venedig wollten den Kampf mit der türkischen Macht \ 
vermeiden, weil ue um das Schidesal ihres Handels bangten. Das übrige , 
Abendland verhielt sich erst recht teiloahmlos. Von den nordischen Staaten ^ 
war nichts zu erwarten, England ging den Wirren der Rosenkriege ent- 
gegen. Karl VIL von Frankreidi lebte noch im Gedanken an die Fort- 
setzung des hundertjährigen Krieges. Kaiser Frie<iridk III. endlich war 
nicht der Mann, sich fiir einen Kreuzzug zu begeistern. 

Die Fried fei tigkeit und Cleichgiiltic keit der christlichen Herrscher 
ormutij^te Mohammed zu neuen Taten. Das seinem Vater von den Ungarn 
entrissene Serbien gewann er wieder und beugte es unter seine unmittelbare 
licrrschait. Der nächste Schlag aber sollte Ungarn gelten, dem gefähr- 
lichsten Gegner osmanischer Macht. Im Juni 1456 stand der Sultan vor 
den Mauern des damals ungarischen , wohlbefestigten Belgrad. Ein aus 
aller Herren Ländern zusammcugestiönites Kieuzhcer unter dem unga- 
risdben Feldhauptmann Johann Hunyadi brachte Entsatz. Zum eislenmd 
moflten die f&r unbesiegbar gehaltenen Osmanen einem christlidien Heere 
weichen. 

Dieser Erfolg versetzte die Christenheit in einen Rausch von Begei- 
sterung. Man hielt die türkische Macht fUr erschüttert, glaubte die Stunde 
der Befreiung gekommen. Auf dem Kongreß zu Mantua bemühte sich 
Pius II. um eine machtvolle Zusammenfassung der abendländischen Kräfte 
(1459). Der n-roße Plan des Papstes scheiterte aber an dem Übelwollen, 
der kühlen Berechnung, der eigensüchtigen Politik der Machte. Nicht eine 
einzige von ihnen trat Mohammed entgegen, als er die letzten Reste grie- 
chischer Herrschaft in Morea vernichtete, Albanien bekriegte und Bosnien be- 
zwang, den Fürstentümern Siuupc und Trapezunt den Untergang berei- 
tete. Diese Schläge trieben endlich das friedfertige Venedig zum 
Kampf, weil es seine dalmatinischen Besitzungen bedroht, seine llandels- 
interessen in Morea geMidet sah. Nach isjährigem Krieg (1463— 1478) 
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mußte sich die Republik zu dem verlustreichen F'riedeo von Konstan- 
tinopel entschließen, rettete aber ihren levantinischen Handel Schon 
brandete die osmanische Woge auch an die Küste Italiens heran. Der 
vergebliche Vorstoii gegen Otranto (1481} war Mohamnaeds letzte Tat. 

Ein Menschenaltcr lang^ hat er die Welt in Schrecken gesetzt, die 
osmanische Macht in zwei iuilicucii gciiielitt. Denn gleich £rüheren Sul- 
tanen ließ er neben seinen europäischen Kriegszügen Asien nicht anfier 
Augen. Er machte doit das katamaniacbe Reich zu riner tUrldtchen FrO' 
vtns und beawaog den TurkmenenhäupUing UBun-Hassan. Durch den Sturz 
des Kaiaertnnis Tia^sunt und -die Unterwerfting' der Krimtataren begtttndele 
er den otmaniachen Einfluß an der Süd- und Nordkilate des Pontaa. Im Weaten 
beugte Mohammed II. das grMchische Festland und den Archipel unter sein 
Zqiter, demütigte Venedig, dehnte seine Herrschaft bis an die Adria und 
bia zu den Grenzen Ungama aus. Während im Deutschen Reich die Stände 
auf unzähligen Tagungen zwecklos über die Abwehr der Türkengefahr 
berieten, streiften die Scharen der Ungläubig-en nach Fhaui, Kroatien und bis 
tief hinein in die österreichischen Alpenländcr, überall Grauen und Verwüstung 
um sich verbreitend. Von allen Osmanenherrscbern hat keiner das Banner 
des Islam so weit und so nihmrejch getragen als Mohammed II. 

Großes aber hat dieser Herrscher auch für die innere Organisation 
des so machtig angewachsenen Reiches geleistet, das bb dahin nur eine 
Gruppe locker zusammenhängender VasaUenataaten gebildet hatte. Moham- 
meds Werk ist die Durchführung des Beamtenstaates. In Asien wie in Europa 
beseitigte er die älteren, tributpfltcht^ gewordenen Dynasten und machte 
aus ihren Ländern Provinzen- unter der Verwaltung der Begter-Begs 
und Sandschak-Bega. So sdiweifite* er das osmamsche Reich erst zu einem, 
wirklichen Staatskörper zusammen. ' Dabei blieben Volkstum und Religion 
der bezwungenen Christenvölker unangetastet. Der Sultan begehrte von 
ihnen nur Tribut und Soldaten. Darin lag aber die Möglichkeit' einer der- 
cinstigen Wiedererstrhung- der „Rajahs" 

Unter den beiden Nachfolgern Mohammeds, dem tnedfertigen Bajesid II. 
(1481 — 1512) und dem kriegerischen Selim 1. (1512 — 1521), trat in den euro- 
päischen Unternehmungen der Türken ein gewisser Stillstand ein. Ihje 
Kräfte waren damals in Asien und Afrika gebunden. In den aoatolischen 
Provinzen erhob sich eine religiöS'Sozi^Ue Bewegung unter der Führung des 
Schach-Kuli. Vom Westen her brach die Sekte der turkmenischen Schiiten 
(vgl. Bd. III, S. 347) unter ihrem Schach Ismad über die osmanischen Grenzen. 
Vor allem aber stand der gefährlichste Rivale des Osmanenbenschers noch 
auüecht, der Soudan von Ägypten und Syrien. Indem er «ch den Titel 
des Kalifen beilegte, umldddete er seine politische Stellung mit dem Kimbus 
religiöser Autorität. In den Jahren 1516 und 1517 eroberte Selim I. die beiden 
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Reiche. Sogar der Scherif (Statthalter) von Mekka atdlte sich vor dem neuen 
Soudan ein und nahm den kostbaren, aus Seide gewebten Schleier für die 
Moschee des Propheten aus seinen Händen entgegen. Das hohe Ziel war 
erreicht, Selim der geistliche und weltliche Oberherr aller Moslemin 
geworden. 

Doch auch nach dem Abschluß dieser großen Unternehmungen zeigte 
beiim keine Lust zu einem europaischen K.riege. Anatoiien war noch nicht 
völlig sicher vor einem neuen Angriff Ismaels. In Ägypten mußte die türkische 
Hefiadiaft erat befestigt werden. Wohl aua diesen GrOnden blieb daa 
Abendland noch bta zu Selima Tod vor einem Oamaaeneinbracli verschont 

Dieser Stillstand der tOrldachen Eroberung fiült mit der Auabildung 
der Gegensätze in Weateuropa nsammen. Über ihren eigenen Händeln, 
ihren mannigfachen Scmdemredeen vergessen die duifitlichen Hemcher den 
allgemeinen Feind. Die grofie Gelegenheit, den in Asien und Afrika 
beschäftigten Sultan aus Europa zu vertreiben, geht ungenützt vorittmr. 
Das Papsttum ist auch jetzt noch die einzige Macht, die sich der ge- 
meinsamen Gefahr bewußt bleibt. Aber selbst in die politischen Gegen- 
sätze aufs tiefste verstrickt, kann es seinen Vorschlägen und Mahnungen 
keine Geltung verschaffen. Die Friedenspolitik Sultan SeUms bil let für die 
Gleichgültigkeit der christlichen Mächte einen bequemen Vorwand. Auch 
die Türkeugefahr vermag die Eintracht der europäischen Völkerfamilie nicht 
herzustellen. Wir verweilen hier einen Augenblick, um die einander gegen- 
tiberatehenden BoSfte nochmals au messen, die Ursachen der tOxktschen 



Drei Jahrhunderte lang waren ^e Osmanen der Schrecken Enropaa. 
Heute nodi beschäftigt uns ihr SchicksaL Sie habeu mehr Schaden getan 
als Hunnen und Mongolen, weit tiefer als diese ihre Spuren in die Ge> 
schichte unseres Erdteiles eingegraben. Sie kommen nicht wie ein verheeren- 
der, aber fluchtiger Wirbclsturm, sondern streben nach dauerndem Besitz 
der heimgesuchten Länder. Die selbständige Entwickbmg eines ji^roUcn 
Teiles der Südslaven, der Griechen und Rumänen wird durch sie auf lange 
Zeit hinaus unterbunden. Fast planmäßig schieben die Türken seit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts ihre (.reiueu nach Westen vor. Bei ihrem Nahen 
erbebt die Welt Zerstörung bezeichnet ihren Weg und Verknechtung ist 
ihr Ziel. Im Frieden nicht olme Itebenawärdige, tflchtige Eigenadiafteo, 
kennt der TOrke hn Kji^ kein Erbarmen. Er moidet, knechtet, raubt 
und brennt im Namen Gottes; denn er f&hlt sich als der von Gott ge* 
setzte Zttcbtmdster Uber die in Untreue, Üppigkeit und Hofiart versunkene 
Chtiatenheit. 
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Ein aaderer freilich war der Türke als Eroberer denn als Beherrscl.er 
der cruberten Länder. Er bchandclle die unterworfene Bevölkerung 
— Ii; licr älteren Zeit wenigstens — milde und gerecht, ohne Unterschied 
des Glaubens und der Naü^iiaaLät. Viermal im Jahre ging eine Art von 
osmaaischeu missi dominici (Konigsbotcn) aus, am die Behandlung der „ Rajahs 
za ilbenradien nad zu verhindern, daß „ die armen Leote bedrückt weiden**. 
Der Bauer bli^ zuu- und fronpflichtig, wie er es unter duisUidier Herrachaft 
gewesen war. Aber niemand nahm ihm sein Land, niemand dem BOi^ger 
seinen Bodoi oder seine Werkstatt, niemand dem Priester seine Kirche, 
wo der duisfUche Gottesdienst ruh^ nach wie vor stattftnd. Der Kadi 
richtete und sdilichtete nach dem Recht des Korans nur <fie Streitigkeiten 
der Seinigen und solche, an denen Moslemin interessiert waren. Die Gründe 
dieser maßvollen, v^ünftigen Behandlung liegen nahe genug. Die 
unter^vorfenen Provinzen zahlten Abgaben und Tribute, die den Hauptteil 
der Einnahmen des osmauischen Reiches bildeten, stellten Kne?fcr und 
Fterde , leisteten dem durchziehenden Heer durch Quartiergewahrung, 
Straßen- und Brückenbau Dienste. Den Bedrücker der ,, armen kaiserlichen 
Rajahs " trafen die härtesten Strafen. „Einem Bauern ein Huhn wegzunehmen, 
war mit Lebensgefahr verbunden." 

Die Osmanenhezrschaft ist itir den Westen unixuchtbar geblieben. Die 
abendlän^sdie Kultur verdankt ilir kaum eine nennenswerte Errungenschaft. 
Unendlidi viel haben dagegen, die Tärken seit den ersten Zeiten ihrer 
europäischen Machtgrfindung vom Westen her empfangen. Ihr Staats- 
wesen und ihr Volkstum zeigen mannigfaltige Spuren dieser Berührung. 
FJäufige Familienbe^ehungen knUpflen sich zwischen Türken und Christen. Die 
Sultane fanden es mcHit unter ihrer Würde, christliche Fürstentöchter zu 
ihren Gemahlinnen zu erheben. Die Zahl der Christen, die freiwillig — 
meist aus sehr weltlichen Gründen — zum Islam übertraten, wa» namentlich 
in Bos-nicn , der Herzep^owina und Albanien sehr groß. Und viele von 
diesen Renegaten crobcrLcn sich einen ehrenvollen Platz in der Beamtcn- 
hierarchie des türkischen Reiches. Griechen, Albanesen, Serben, Bulgaren 
und Italiener bekleideten hohe Staats- und Militärämter, nahmen keinen 
geringen Anteü an dcu Erfolgen des buiiaus. Em Kjicgsgelaügcuer, der sich 
lange in der Türkei aufhielt und sie erst 1458 wieder verließ, wunderte 
sich darüber, wie wenig man in der Umgebung des Sultans die tttrkisdie 
Sprache höre, weil der ganze Hof tmd der größte Teil der Magnaten aus 
Renegaten bestünde. In Hof, Staat und Heer wurden abendländische Ein- 
riditungen nadigeafimt Das unter Mdbammed II. dngeführte Ho&eremonidl 
und die Beamtenhiecatchie waren von Byianz entlehnt Für das Kriegswesen, 
für Straßen- und Brückenbau wußten die Türken „fränkische" Talente und 
Erfrdurungen trefflich auszunützen. 
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Sovide Elemente abendländischer ZivÜisatuMi das Osmanentnm aber 
auch in sich att%enoinmen hatte, seine innerste Natur wurde dadurch nidit 
verändert. Die Tttrken waren und blieben ein Kriegervolk. Im Krieg erst 
richteten sie sich zu voller Gröfie auf, enthüllte sich ihr eigentliches Wesen. 
Mit einem strcnp^en militärischen Orden, einem Korps mönchischer „Obser- 
vanten" hat ein kundiger Christ die osmanische Gesellschaft verglichen. Die 
ganze Bevölkerung des ausgedehnten Reiches war der Wehrpßicht unter- 
worfen. Vom Kriegsdienst blieb kciu WafTciifähi^er frei. Dem Ruf des 
Sultans lulgtc die gesamte Hofgesellschaft, die Spahiogiaue (die zahl- 
reichen am Hofe lebenden Söhne der angesehensten Lehensleote), <fie Hate- 
fiufaken, (die S&hne der tributären Fürsten oder Geiseln) die Eunadien des 
SeraOa (Hofes) nnd die Spahls (die berittenen Vasallen mit ihrem GefolgeX 
Vom asiatischen Ufer her kamen die Asapen, Leute, die ohne besondere 
militärische Ausbildung vor sllem im Flottendiemt verwendet wurden. Den 
Vortrab des Heeres bildeten die Ahtndschis, landlose Leute, deren einziger 
Ijihn die Kriegsbeute war und die den Türkenschrecken weit m die christ- 
lichen Lande hineintrugen. In Zeiten höchster Not wurden sogar die christ- 
lichen Bauern aufgeboten. Aber noch bleibt die Kerntruppe des osmani- 
sehen Heeres zu charakterisieren, die unbesiegliche Leibgarde des Sultans, 
die Janitscharen. Sie rekrutierten sich aus den jährlich zum Heeresdienst 
gezwungenen jungen Christen und erkauften Sklaven, die, besonders in den 
asiatischen Gebieten, im mohammedanischen Glauben und in altosmanischer 
Art und Disziplin erzogen wurden. Waren sie waffenfähig geworden, so 
rief sie der Sultan zu sich. In der Schlacht scharten sie sich gleich einer 
ehernen Mauer um die Person des Herrschen. Die Janitscharen bildeten die 
Aristokratie des Heeres» an der gewöhnlichen Kriegsbeute hatten sie keinen 
Antdl, für sie sorgte der Sultan selbst Ein Geist durchdrang sie alle. 
An diesen ans ursprQnglidi christlichen Elementen gebildeten Truppen ser> 
schellten die christlichen Heere. Manchmal allerdings empörten sich die 
Janitscharen gegen ihren Herrn , wenn sie ihre Stellung als Elitetruppc 
bedroht glaubten oder wenn ihre Kriegs- und fieutelnst keine genügende Be- 
friedigung^ fand. Für die christlichen Völker war der „Knabenzins" der 
entsetzlichste Tribut, für den o»^m;?nischen Staat das einzige Mittel, die in 
den fortwählenden Kriegen erlittenen Verluste zu ersetzen. 

Das türkische Heer war ein Volk in Waffen, von einem Willen blind- 
lings gelenkt. Der Krieg war dem Osmanen Betätigung seiner höch.sten 
Gaben, Erwerbsquelle, Grundlage des Reichtums. Er veränderte den 
AuQ>au der turkisdien Gesellschaft. Indem ^ Sultan die LSnderden mit 
den zinspflichtigen Bauern lehensweise unter sdae Kiiegor verteilte , sdiuf 
er die grundherrliche Aristokratie der Spahls. 

In Bluter und ritterlichem Unternehmungsgeist, in der blinden Unter« 
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Ordnung' unter den höchsten Führer, im Glauben an ihre göttliche Sendunj»-, 
in der be'yeisternden Kraft des Islams, (le«:<;en Stifter den Gläubigen die . 
Ausbreitung seiner Lehren zur heiligen Pflicht gemacht, den im Kampf 
Gefallenen die Freuden des Paradieses verheißen hatte, wurzelte die tod- 
vcrachtcnde Tapferkeit der osmanischen Krieg;crscharen, Mit solchen Kräften 
koDuteu die Sultane die halbe Weil erobern, durcii iure kluge Staatskunst 
wußten 8te das Errungene festrahalten. 

Dieses laaftstrotzende, von einem etaetnen Witten gelenkte, von den 
stärksten Triebfedern beseelte Osmanentnm stieli nun auf die xetklfiftete, nur 
Abwehr wenig bereite abendländisclie Welt Die sOddstUchen Grenzmächte 
waren entweder unrettbarem Steditam verfallen, wie Bytanz, vom Bruder* 
zwist geschwächt, wie das bulgarische, in sich sersplittert, wie das serbische 
Reich. Nur der größte unter den christlichen Donaustaaten, Ungarn, rettete 
in den Tagen Sigmunds und Jobann Hunyadis die Ehre der Christenheit 
in ruhmvollen, wenn auch nicht immer erfolgreichen Kämpfen. Aber schon 
unter Hunyadis Nachfolger Matthias Corvinus zeigt Ungarns Türkenpolitik nicht 
mehr den großen Stil, verliert su Ii m unfruchtbaren Projekten, verzettelt sich 
in kleineren Unternehmungen. Un i unter den kläglichen Nachfolgern des 
Lorviiius erlahmen die Kräfte des Widerstandes, wird das Reich der Stephans- 
krone gleichfalls zur Vernichtung durch den östlichen (^egner reif. Auch 
das Polenreidi, von Tataren und Moskowitern bedrängt, sieht sich am Ende 
des 15. Jahrhunderts su schwächlicher Friedenspolitik genötigt. 

Nächst Ungarn y/Uitn vor altem die italienisdien Staaten durch ihre 
geographische Lage, ans materiellen Gründen und als Beschtttxer da 
Glaubens m Abwehr der fremden Eroberer berufen gewesen. Aber hier 
ist es allein das Papststum, das den Pordemngen der Zeit gerecht zu 
werden sucht. In Rom findet der ersterbende Kreuzzugsgedanke noch eine 
Stätte. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hat die Kurie mit 
heiligem Eifer für die Sache des Türkenkrieges gewirkt, sich um eine Ver- 
einigung der christlichen Mächte georpn den Feind Hes wahren Glaubens be- 
müht, der nach der Unterjochung der Reiche zwischen Donau unH Balkan den 
Völkern der Mitte immer näher auf den Leib ruckte, vor dem selbst der Statt- 
halter Christi in seiner Hauptstadt nicht mehr sicher schien. Die Päpste jener 
Zeit, Eugen IV., Nikolaus V., Calixtus III., Pius II., Paul ii., Sixtus IV., Leo X. 
Stehen unermüdlich anf der Wachti strdben nach Frieden und l^tradit in der 
Christenheit, lassen immer wieder den Kreuzsugsruf ertönen, berufen Kon* 
gresse, schreiben Tfirkenzehnten aus, öffnen zur Belebung des Glaubens* 
eifers den Schats gdstlicher Gnaden, greifen tief in die wohlgefii|lten 
Kassen des heiligen Stuhles, um die QSubigen su gleicher Opferwilligkdt 
anzuspornen. Das Papsttum allein empibdet damals die Solidarititt der 
christlichen Interessen. 
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Allda die Päpste predigen tanben Olireii. Die italienischen luföchte 
fahren fort, „ sich wie Hunde zu zeifleiadieD Die Handelsrepubliken Floren«, 
Genua und Venedig^ leisten trotz ihrer reichen finanziellen Mittel, ihrer 
Macht zur See dem Vordringen der Osmanen nur verhältnismäßig schwachen 
WiderstanH. Untereinander tödlich verfeindet, durch ge^enscitig^e Kriege 
geschwäcljt, mit drohenden Gegnern im Rücken betrachten sie den Türken- 
krieg als eme Last und Gefahr, die sie nur in- dringendsten Fallen auf sich 
nehmen wollen. Nur wenn außerordentliche Vorteile winken, der Sieg 
sicher scheint oder das Feuer dem eigenen Hause droht, greifen sie zu 
den Waffen. Sie schließen auch unter den härtesten Bedingungen Frieden, 
bemühen ridi ängstlidi, die serriasenen Bande uneder »i knüi;^, buhlen 
verräterisch nm die Gunat dea Sultans, gehen im AbschluO von Allianzen 
mit der Türkei den übrigen christlichen Mächten voran. Namentlich die 
Florentiner h^n den frommen Wunadi, dafl ihre Rivale Venedig aich im 
Kampfe gegen die Osmanen verbinten möge. Sie jubeln über jede Nieder- 
lage der Venezianer und schüren hinterlistig die Feindschaft des Sultans 
gegen die Adriarepublik. Ihrem Handel Störungen fernzuhalten, ihre Kolo> 
nien nicht der Rache des Sultans anaantaetzen, ist für die italienischen Repu- 
bliken der Weisheit letzter Schluß. 

Wenn schon die italienisclie Staatenwelt sich der päpstlichen Kreuz- 
zugspolitik versagte, wenn sich infolge seiner .staatlichen Zertahreaheit auch 
das in seinen südöstlichen Grenzgebieten bedrohte Deutschland nicht zu 
cacrgisclier Verteidigung aufzuraffen vermochte, wie hätte da der Papst bei 
den weit vom Schuß gelegenen nördlichen Reichen oder bei England und 
Fiankreidk Gehör finden sollen, die in jahrzehntelangem, immer wieder anf* 
flammendem Streit verbissen waren, später nnter innerem Stnrm und Drang 
daa Werk Ihrer staatlichen Wiedergeburt vollenden mnfiten^ Europa gleicht 
im Ausgang des MittdalterB emer Stadt, deren Bewohner untereinander 
hadern und atrdten, während der Feind vor den Toren steht 

Nur an einer Stelle der europäischen Staatenwelt, dort, wo die Gefahr 
am größten ist, vollzieht sich eine bedeutungsvolle Sammlung der Kräfte. Die 
südöstlichen Grenzländer des deutschen Reiches, die nach dem Fall der 
Ralkar.ptnaten der türkischen Tnvnsion offen licgfcn, schließen sich politisch 
zusarn rr.cn Die österrcichiscji-ungr.rif^che Monarchie ist ein Produkt der Türken- 
not, erfüllt im Kampf gegen den Halbmond ihre geschichtliche Mission. 
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Drittes Kapitel 

Osteuropa und die Grundlegung der östenreichiscli- 
ungarischen Monarchie 

Einem staatlichen Zusammenschluß der deutscli-iiabsburg^ischen Länder- 
gruppe mit den Landern der böhmischen und ungarischen Krone waren 
schon <&e geographischen und teilweise auch ^e wutscluftlidien Verhält- 
nisse gOnst^. War doch Ungarn berdts im 13. Jahrhundert fUr den Wiener 
Kaufmann ein höchst wertvoUea Absata- und Transitgebiet, über das 
er sich die unnmachränkte Henacfaaft au aichem Buchte. Später kam die 
Turkengefrhr ala daa am stärksten aur Einigung dringende Moment hinau. 

Die Versuche einer staatlichen Zusammenfasaung jener Länder haben 
früh begonnen, aber erst nach Jahrhunderten zum Ziel gefuhrt. Die Lösung 
der Frage wurde durch das erwachende Nationalbewußtsein der nordwest- 
lichen Sla%'en und der Magyaren, besonders durch ihren schroff hervortreten- 
den Geg-cnsatz zum Deutschtum außerordentlich erschwert, im 12 und 
13. Jahrhundert hatten Böhmen, Polen und Ungarn die deutsche Kultur 
gern in sich aufgenommen. Ihre Herrscher hatten deutsche Siedler ins 
Land gerufen, deutsche Städte gegründet, die wirtschaftlichen Kräfte ihrer 
Reiche durch deutschen Fleiü ausbeuten lassen, seltener am deutschen 
Bürgertum auch eine poUtisdie Stätze gesucht Mit 6tm Ausgang des 
^ 14. Jahrhunderts beginnt in verschiedenen Formen der Kampf gegen daa 
; deutsche Element, daa jetst ala lästiger EindriDgling behanddt wird. Der 
, oatiottale d^naata fillt teitweiae mit dem sozialen, dem Hafl und Neid 
^ dea Adela, der Banero, der atädtischen Proletarier gegen das wirtscfaafUicfa 
aberlegene deutsche Biirgertum, teilweise auch mit reltgifiaer Gegnerschaft 
' zusammen. 

Dem deutschen Bürgertum des Ostens fehlte die Schutzwebr einer 
starken politischen Stellung. So reich steh das wirtschaftliche Leben 
der deutschen Städtekolonien entwickelt hatte, so gering war ihre Geltung 
im Staate. Die Herrscher, die mit Zoll- und Handelsfreiheiten nicht 
kargten, haben nicht in gleichem Maße das politische Ansehen der 
Städte zu heben gesucht. Am wenigsten hat sich in Polen das deutsche 
Bürgertum als Faktor im Staatslebcu duiciizuseLzea veimociiL. Von den 
Reichstsgen und der Königswabl blieben die Städte dank der Eifersucht 
des Adels &st gäntlich ausgeschlossen. Der Weg zur Selbsthilfe war ihnen 
versperrt, weil Krone, Adelige und ihre eigene, von den Herrsdiem be- 
wufit genährte Zwietracht ihnen die Verbindung mit den Städten des Mutter- 
landea abschnitten, aie am kräftigen Zusammenschlufl untereinander ver- 
hinderten. Das Emdiingen nichtdeutscher Elemente und soziale Gegensätze 
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lähmten die Kiäfte der etäddscheii Gemeinweaen. Anch in Böhmen uad 
Uagiin blieben die stSndiwheii Rechte der Stftdte onnireichend nnd bestritten. 

So beginnt namentlich seit dem 15. Jahrhundert ßir dat deutsche 

Bürgertum der drei östlichen Rdche eine Zeit voll Kampf und Leiden. In 
Böhmen richtet sich die Zerstörungswut der Hussiteh vor allem gegen die 
deutschen Städte (v^]. S. 3 i) Später sucht ihnen der Adel ihre wirtschaftlichen 
und politischen Rechte zu entreißen. Die deutschen Stadtg^emeinden Polens 
sind schon im 14. Jahrhundert harten Bedrück iingeü des K. mh^'^s und seiner 
Beamten ausgesetzt. Im 1 5. Jahrhundert beginnt der polnische Adel kräftig 
seine Schwingen zu regen. Er tritt in Ronkurrenz mit dem deutschen Kauf- 
mann und Handwerker und benutzt sein politisches Übergewicht zu einer 
<lte Städte und Banem anCi icbwerste achädigenden Gesetzgebung. Smt 
<dem 16, Jahrirandert macht die Polonitiemag Kralcaua and anderer Städte 
raacfae Portacfaritte. Einet hatte das Deutachtttm die polniacben Länder der 
Barbarei entrissen, jetzt wnrde es als stöfender Fremdkörper empfanden. 
Der Adel, der von den deutschen Büigem gelernt hatte, wollte jetxt selbst 
aus den Quellen des Retchtams schöpfen, die jene erschlossen hatten. 

Zur selben Zeit lodert auch in Ungarn der alte Ha0 gegen Deutsdi* 
tum und Bürgertum wieder auf. Im 14. Jahrhundert hatten Krone und 
Deutschtum fest f?fegen den Adel zusammengehalten. Sigmund hatte den 
Städten politische Rechte verliehen. Im 15. Jahrhundert aber sucht der 
Adel Fremde und Bürger aus der Staatsverwaltung hinauszudrängen, ihnen 
•durch Landtagsbeschlüsse auch wirtschaftlich Abbruch zu tun. Verzweifelt 
wehrt er sich gegen Könige aus deutschem Blut. 

Unter den Slaven regt sich das Bewußtsein nationaler Zusammen- 
.geh&rigkeit, „das GeiÖhl für die Gleicfaheit des Gezünges". Fremden, aber 
national verwandten Herrsdiem wird der Vorzug vor anderen Thron« 
iMwerbem gejgeben. Hatten endlidi Slaven und Magyaren früher die 
deutsche Invasion geduldet, ja gefördert, so suchen sie später selbst auf 
dentscbem Boden Erwerbm^n «1 madien. Gleich ihren westenropiUsdien 
Kollegen zeigen sich die grofien Herrscher Böhmens, Poleos und Ui^ams 
im 1$. Jahrhundert von einem starken Elxpansionstrieb beseelt, der sie unter- 
•etnander in heftige Rivalitäten verwickelt, mehr aber noch die deutsche Welt 
triflft. Kurzum, Slave und Unfrar erblicken f^e^en Ausf^ano- des Mittelalters im 
Deutschen den Fremden, den Todieind, den sie in ihren eig^encn (grenzen 
•unterdrücken und sich fernhalten, auf dessen Kosten sie wachsen wollen. 



Diese Kräfte nationaler Anziehung und Abstoßung sind es gewesen, 
^ der Bildung emes grofien südostenropäisdien Staates lange erfolgreich 
'Cntgegengewirict haben. Dennodi wird das Problem immer wieder von ver* 
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schiedenen Sdten her in AogiifT gienommeo. Im 13. Jabf hundert versncht 
t Ottokar II. von Böhmen, ein Grofiöstetreich auf slaviacher Basia zu gr(ia> 
den. Die Schlacht bei Dämkrut (1278) vereitelt diesen Plan. 
* Rudolf von Hababux^, Ottokan Überwinder, legt den Grund zur habs- 
bnrgischen Hausmacht', die von semen Nachkommen auf dem öster- 
reidiiachen Herzogathron planmäßig nach Westen und Süden ausgebaut, bis 
cum Meere erweitert wird. Die von Albrecht I., von Rudolf IV. und den» 
LuxemSufger Sigmund erstrebte Angliederung der böhmisch- ungarischen 
Reiche an den deutschen Hausbesitz der Habsburger (vgl. S. 29 — 32) wird 
zum ersten Male durch Sig'munds Schwiegersohn Albrccht Tl. verwirklicht^ 
der in seiner Hand den österreichischen Herzogshut mit der deutschen 
Königswürdc und der Krone von Böhmen und Ungarn vereinigt. 

Auf Grund des Erbrechtes seiner Gemahlin wurde Albrecht von den 
Ungarn anstandslos als König anerkannt und am l. Januar 1438 in Stuhl- 
wcißcnburg gekrönt. Die Ungarn erhoben auch keinen Einspruch gegen seine 
Wahl zum deutschen König, obwohl die Erfahrungen aus der Zeit Sig- 
munds die Verkettung Ungarns mit dem Reich nicht eben wünschenswert 
erscheinen liefien. Die Interessen der Habsburger und des Reiches freilich 
standen sich näher. Für das Reidi konnte es nur vorteilhaft sein, wenn 
der gemeinsame Beherrscher von Österreich, Böhmen und Ungarn auch die 
deutsche Königskrone trug, mit den vereinigten Kräften jener Grenzgebiete 
den Türken Abbruch tat Die Habsburger ihtr gewannen als Inhaber der 
kön^lichen und kaiserlichen Wurde am Rekdi einen Rückhalt zur Be> 
hauptung und Ausdehnung ihrer Hausmacht. Und iddleicht war ihr Ge- 
winn größer als der Deutschlands, das ihnen Böhmen und Ungarn erst 
erobern helfen mufite. Schon Albrecht II. nahm die Unterstütsung des 
Reiches in Anspruch, um seine Gegner in Böhmen niederzuringen. 

In den Ländern der Wenzclskronc vollzog sich seine Ein^etznntT nicht 
so glatt wie in Ungarn. Schon unter Sigmund waren furchtbare Sturme 
über Böhmen niedergegangen. Die Anhänger des Johannes Hus, der 
mit einem kirchlichen Reform program m eine heftige deutschfeindliche Pro- 
paganda verband, entfachten den gräßlichsten Burgcikucg. Wiewohl in Sekten 
gespalten, waren (he Hussiten doch einig in der Forderung des Laienkelches, 
der Kommunion unter beiden Gestalten (sub utraque specie, daher der Name 
Utraquisten). Sie versagten Sigmund als dem Feind ihres Glaubens lange 
die Anerkennung, verfolgten ctie Priester, wüteten gegen die Deutschen mit 
Feuer und Schwert, predigten den sosialen Umsturz. Nur durch harte Zu- 
geständnisse war Sigmund schliefilich zur Anerkennung seines Königtums 
gelangt. Sdiwachung der Krone, Rückgang der kirchlichen Macht, Tschechi- 
sierung der deutschen Städte, Verelendung des Bauernstandes waren die 
Folgen dieser Bewegung, aus der nur die Aristokratie VorteU zog. • 
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Albrechta Ansprach auf die Krone Böhmens entfesselte von neuem die 
religiösen und nationalen Leidenschaften. IKese wurden angepeitscht durch 
die Wortfilbrer der tschechisch -hussitischen Adelspartei , die wahrend der 
kirchlich-sotialen Revolution dem Königtum Uber den Kopf gewachsen war. 
Die Herren fürchteten die kraftige Hand Albrechts, der als Henog von 
Osteneich und deutscher König stark genug gewesen wäre, den böhmischen 
Adel wieder in seine Schranken zu weisen. Sie erregten den Haß ihrer 
Volks- und Glaubensgenossen gegen den deutschen Fürsten, den Feind der 
wahren Lehre, der nicht einmal die tschechische Sprache verstehe. Die 
Böhmen sollten, wenn sie keinen Herrn aus ihrer Nation Viaben könnten, 
einen von einer anderen slavischcn oder von irgendeiner anderen 
Nation auf den Thron setzen; denn mit ihnen und ihren Freiheiten werde 
es unter jedem anderen König besser stehen als unter einem deutschen. 
Während die katholische Mehrheit der böhmischen Stände Albrccht als 
König- anerkannte, stellte die nationale Pa.rLci den elfjähiigcn Kasuaa von 
Pulcü, König Wladiblaws Iii. luudcr, als Ge^jcnkandidaten aui. Bei den 
Verhandlungen mit Polen griff der Nationalhaß auch aui das kirchliche 
und wirtschafiliche Gebiet über, die Böhmen wollten nur Priester ihres 
eigenen Volkes dulden. Eint neue Handelsstraße aus dem Osten durch 
Böhmen und Polen sollte gefunden werden, um die deutschen Kaufleute 
aus dem Handel in beiden Ländern hinaossuwerfen. Die Böhmen wollten 
„fnrbafl in den vorgeschriebenen Landen allen keinem Deutschen keine 
Macht, noch kein Wesen mehr haben lassen". 

Albrecht war zu einem WafTengang mit seinem Rivalen genötigt^ 
hinter dem König: Wladislaw und der hussitisch gesinnte Teil des polnischen 
Adels standen A'lirccht selbst aber erhielt Unterstützung ans dem Reiche» 
wo man sich der Ems ciit nicht verschloß, daß eine Vereinigung Böhmens 
und Polens eine groUe Gefahr bedeute, eine Wiederholungf der zur Zeit Sig- 
munds erfolgten Hussitcneinfäüe bringen könne. Ein durch päpstliche Ver- 
mittlung- bewirkter Stillstand stellte nach unentschiedenem Krieg notdürftig 
die Ruhe wieder her. Albrccht blieb Könige von Böhmen, aber nur ge- 
duldet. Der böse Genius des NationaUtätenhasses steht schon an der Wiege 
Österreich-Ungarns. 

Albrechts früher Tod (i43*^j loste wieder den Zusammenhang Öster- 
reichs mit Böhmen und Ungarn. Die unter dem Druck der Türkengefahr erfolgte 
Vereiniguag der ungarwchen und polmscl^ Krone unter Wladislaw HL 
war freilich nur von kurser Dauer. Aber auch nach dem geheimnisvollen 
Ende des Poleakönigs bei Vacna (1444) vermochte die habsbnrgiscbe 
Herrschaft weder in Böhmen noch in Ungarn wieder Pufi su fassen. Sie 
stieß in beiden Reichen zusammen mit dem Selbstgeftthl der Stände, 
die auf ihr Wahlrecht pochten, mit der Herrschsucht des Adels, der 
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selbst regieren wollte , mit der Abneieftin^ S^^Gf^" einen landfremden Für- 
sten. Albrechls nachqcborncr Suim Ladislaus, Kaiser Friedrichs III. Mündel, 
erlangte in Böhmen und Ungarn nur mühsam Anerkennung. Auch als er 
1452 der Vormundschaft des Kaisers enlnssen wurde , blieb er in allen 
seinen Ländern nur ein Scheinkönig. In Böhmen und Ungarn führten 
mächtige üiibernatoren , der Türkenbekampfer Johann Hunyadi und der 
^ Utraquist Georg Podicbrad das Regiment, während in Österreich die Gewalt 
\ in den Händen eines ständischen Ansschttsses lag. Besonden in Ungarn 
war die Stellung des jungen Kön^ die denkbar ärmlicluite. Nadi dem 
Tode des Ladislans (145;) gerieten die habsburgischen Brüder Kiüeer 
Friedridi nnd ^zheizog Albrecht in einen unfimchtbaren Streit um die 
öBterreicliiacbeii Linder und waren so verhindert, ihre Anq>rädie anf 
Böhmen und Ungarn geltend tu madien. Daa Emporkommen nationaler 
Könige in bdden Reichen vereitelte anf lange Zeit die Anaaichten haba* 
biirgiacher Hanapolitik. 



* In Böhmen erlangte der allmächtige Gubcrnator Georg Podiebrad, ge- 
stützt auf die national-hnssitische Partei die Krone (2. März 1458). Nur in den« 
überwiegend deutschen und kaiholischen Nebenländern Mähren, Schlesien 
und der Lausitz blieb seine Anerkennung vorerst noch zweifelhaft. Als 
Gubernator hatte Podiebrad zum Segen Böhmens gewaltet, sich kraft- 
voll um die Ordnung der zerrütteten Besitz- und Finanzverhältnissc , um 
die Herstellung des religiösen Friedens bemüht. Als Konig trieb er das 
schwergeprüfte Reich in neue innere und äußere Konflikte , die vor allem 
von der Kirchenfrage ihren Ausgang nahmen. 

Der Wille der Utraqmaten hatte Georg auf den Thron erhoben. Um 
aber die böhmtscfaen Katholiken mit seiner Wahl an versöhnen, miiflte er 
«ich nach römischem Ritus krönen lassen. Die dasn nötige Anerkennung 
des Papstes erlangte Georg durdi einen geheimmi Eäd, daa böhmische Volk 
in den Schofi der römischen Kirche aurüdeznftthren eine bewuflte Täu- 
fidmog' seiner utraquistiBchen Anhänger. 

Diese Doppelzüngigkeit zwingt Podiebrad au fortgesetztem Trug, müh- 
seligem Lavieren, nötigt ihn, sich in die ibenteuerlichsten Kombinationen 
•einzulassen. Durch wiederholte Versprechungen eines Türken fei dzuges, 
durch feierliche Beteuerungen, daß ihm nichts mehr am Herzen liege, als 
die Wiedervereinigung Böhmens mit der Kirche, sucht er das erwachende 
Mißtrauen Roms einzuschläfern, muß aber endlich, von den Utraquisten ge- 
drängt, die Gewährung des i^aienkelches feierlich geloben. Georg Podiebrad 
verkörpert den Typus des politischen Abenteurers, der, unbeschwert durch 
religiöse und moralische Hemmungen, nach den höchsten Zielen späht, des 
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Htoodeiin, dem kdn Eiosats zu hoch ist. Meister ui aUen WafTeiit verbicgrt 
er heute dem Gegner sein wahres Gesicht hinter der Maske demfitigfer 
Unterwürfigkeit, überrascht ihn morgen durch zynische Ablengfnung alles 
Verheißenen, durch rücksichtslose Gewalttätigkeit, um es übermorgen wieder 
mit gütlichen Verhandlungen zu versuchen — der echte Sohn einer bar- 
barischen Zeit. Ottokacs IL ideal einer Vorherrschaft des Tschechentums 
ist auch das seinig^e 

Durch Beziehungen zu Deutschland und den übrigen europäischen 
Mächten sucht Georg seine wankende Stellung zu befestigen. Er uai htet 
Dach der Kaiserwürde. Als dann Pius II. durch die Bekanntgabe des Eides 
das Gaukelspiel (ies Königs enthüllt, greifi dieser nach dem phantasiischen 
Projekt eines europäischen Füisleobundes, der unter der Leitung der Könige 
▼on Böhmen und Frankreich dnen allgemdnen Frieden in der Christenheit 
auirichten, die Tttricen aus Europa vertreiben, Konstantinopel wieder- 
erobern soU. Für Georg wird die byzantinische KMserwiirde in Aussicht 
genommen. Ein ständiger Bundesrat soll die Händel der Mitglieder 
untereinander und mit anderen Mächten schlichten — wohl der erste Ge- 
danke einer swiscbenstaatlicben Organisation zur Stcherong des europäisdien 
Friedens. Ein soldier Bund würde vor allem dem Papsttum die FQhrung 
in der Türkenfrage entwunden, es vielleicht mit neuen Angriffen bedroht 
haben. Papst und Kaiser wären überhaupt zur Seite geschoben, der po- 
litische Schwerpunkt Europas nach Böhmen und Frankreich verlegt worden. 
Für Podicbrad insbesondere wäre die Organisation eine Schulzwehr gegen die 
päpstliche Rache geworden. Welcher Papst hä:tc es wagen dürfen, das 
Oberhaupt einer europäischen Liga, den Anführer im Türkenkheg, vielleicht 
den künftigen Kaiser von Rom und Byzanz an seinen Eid zu mahnen, als 
Ketzer zu verfolgen? 

Das Projekt findet jedoch an den europäischen Höfen keine Gegen- 
liebe. Die Rune, dcreu Langmut erschöpft ist, verhängt über den Ketzer- 
könig Bann und Absetzung (1466) und ruft damit in Böhmen selbst alle 
Feinde Georgs unter die Waffen. Ein katholischer Herrenbund, geschlossen 
gegen das selbstherrliche, die Redite des Adels kühn mifiachtende Regi- 
ment Podiebrads, verbindet sich mit den deutseben Städten Mährens und 
Schlesiens zu dner katholischen Uga. Religiöser und politischer Ha0 
gegen den König schmiedet die Todfeinde, Adel und Bürger, zusammen. 
Durch Heranziehung fremder Mächte sucht jede der Parteien das Über« 
gewicht zu erlaagen. Die päpstiicbe Diplomatie Ist dabei der böhmischen f 
tiberlegea, die vergeblich um Frankreichs Hilfe wirbt. Matthias Corvinus' 
von Ungarn, Podiebrads Schwi^ersohn und mit dessen Hilfe auf den Thron ' 
gelangt, verbindet sich gegen ihn mit dem Papst und der böhmischen Liga. ' 

WakfaukichM. V. 13 



Dlgltlzed by Google 



K. Kuer, Du «p&te Mittelalter. 



Matthias Corvinus und Podiebrad sind wahlvervvandte Naturen , beide 
„ uflfg^eruckte Könige, d. h. nicht durch Erbrecht, sondern durch die Volks- 
stinune aut den Thron erhoben, daher bemüht, den Mangel königlichen 
Blutes durch außerordentliche Taten vergessen zu machen. Aach den 
Uagamkönig treibt heiße Ländeigier von einem Kampf in den andern» 
zuch. a txänmt davon, die Lenkung der Gesdudce Oatp und Mittdeoropa» 
an Bich zu reißen. Früher ab die legitimen Monarchen von Frankreich, Spa- 
nien nnd England atünsen sich die. beiden „ ufigenickten** Hemcher den 
Ostens in eine imperialistiBChe Politik, die halb Europa in Unnibe versetst 
Matthias ist im gansen in seinen Untemdunongen glüddicher als der 
Böhmenkönig, dem er an Härte des Charakters und kaltheisiger Berechnung 
nichts nachgibt. Es gelingt ihm, Ungarn zur Großmacbt zu erheben, die 
allerdings mit ihm steht und fällt. Die Voraussetzung dazu ist, wie der 
folgende Überblick über die ältere ungarische Geschichte zeigen wird, die 
Wiederaufrichtungf des tief gesunkenen Königtums. 

In der nnp'arischen Verfassungsgeschichtc wecliseln Perioden einer 
kraftvoll waltenden Monarchie mit solchen einer verdcrbliclicn Adelshcrr- 
Schaft. Macht und Blüte Ungarns gedeihen am besten unter dem Zepter 
seiner großen Monarchen. Die älteren Herrscher „regieren noch in den 
Formen orientalischer Despoten". Später tritt auch in Ungarn der Gegen- 
i-üiz zwischen Königtum und Adel ein, aber noch um die Mitic de» 
13. Jahrhunderts sind bedeutende Reste dieser alten Königsmacht vorhan> 
den. BelalV. (1235 — 1270) verfugt über rdchere Annahmen als der deutsche 
König. Erst unter Ladislaus IV. (1273— 1290) und Andreas III. (1290—1301) 
sinkt das Land unter die wüste Tjrrannd einer Adelsc^ue^ die Recht und 
Gesetz mit Fiißen tritt, die politische Einheit des Reiches gefihrdet, den 
schwachen König unter ihre Vormundschaft beugt 

Nach dem Aussterben der Arpaden gibt das Haus Anjon in Neapel^ 
begünstigt von seiner alten Gönnerin, der Kurie, dem ungarischen Reiche zwei 
seiner bedeutendsten Herrscher, Karl I. Robert (1308— 1342) und Ludwig den 
iiroßen (I343<^I382). Sie befreien das Königtum von der Tyrannei der Mag- 
naten, erneuem die Grundlagen seiner Macht durch eine voUcs- und besonders 
Städte freundliche Politik, Die Städte werden mit Privilegien begabt, ihre 
Zahl durch Netigründungen vermehrt. Beide Hcrrschrr fördern die ver» 
schiedenen Zweige der Industrie, sorgen für regen Absat:: ]m In- und Aus- 
lande. Das Prozeßverfahren wird durch Einführung der Appellation an die 
königliche Kurie verbessert, die Willkür der grundherrlichen Gerichtsbarkeit 
gemildert. Ungarn erhält eine neue, bessere Münze und eine Universität in 
1 uütkirchen. Durch d»ese uuiiaäsende Wohlfahrtspflege schafü 6ich das- 
Königtum im Volke eine günstige Stimmung, die ihm gestattet, die Grenzen 
seiner Macht zu erweitem. Die Reichstage treten in den Hintergrund und 
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werden durcb einen Rat von nnbedingft ergebenen Prälaten, Baronen ond 
hoben Würdenträgern ersetzt, die den finanaellen Fordeningen des Königs 
keinen Wideretand leisten. Durch die Mehrung des. bürgerlichen Wohl- ' 
Standes, durch die J^nfUhrung der Avi^tät — einer Regelung des Erb- 
gsngs, die der Zeisplittening der Adelsgüter vorbeugt — , durch kiäftige 
Besteuerung^ der Bischöfe und wiederholte Einhebung einer Haustorsteuer 
wachsen die Kroneinkünfte, erhalten die Könige die Mittel 2ur Begründung 
einer starken Webnnacbt, deren AustMiu künftig kein grofier ungarischer 
Herrscher mehr vernachlässigt. 

In die angiovinischc Periode fallen auch die Anfär^yc unorarischcr Groß- 
machtpolitik. Namentlich in Ludwig dein Großen rubren sich kräfiif^ 
Ländergier und Machttrieb seines Ahnherrn Karl. Er möchte jeder seiner 
Töchter ein Reich hinterlassen, sucht Ungarns Einfluß über die südlichen und 
östlichen Nachbargebiete auszudehnen, den von Venedigs verschlossenen Weg 
zum Meere wieder freizumachen. Ludwig erobert das seinem Vorgänger 
von der Adriarepublik entrissene Dalmatiea zurück, nötigt die Walachei und 
Moldan, Bosnien, Teile von Serbien und von Bulgarien xu sdtweiliger Aner- 
kennung seiner Oberhoheit. Nach Kasimirs des Grofien Tod (1370) erbt er 
den polnischen Thron. Sein süditalisches Staramland zu gewinnen, ist sein 
heiflester Wunsch. „Von der Leitha und der Adria dehnte sidi sein Reich 
bis SU den Mündungen der Donau, von den Ksrpathen bis in die Nähe des 
Balkan ans." Ungarn schdnt bereits unter Ludwig dem Grofien zur Vor- 
macht m der Balkanwelt emporzuwachsen, der Wäditer der Christenheit gegen- 
über den Osmanen werden zu sollen. Allein seine Verstrickung in pol- 
nische und italienische Hausmachtsinteressen lenkt Ludwigf von dieser näher- 
liegenden und würdigeren Aufgabe ab, der sich erst seine Nachfolger kräf- 
tiger widmen. Die Erfolge der ang-iovinischen Großmachtpolitik sind rasch 
wieder vcrp;^anf:^en. Dalmatien fallt schon unter der nächsten Regierung an 
Venedig zunick. Die Balkanfürsten sagen sich von Ludwig wieder los. 
Die Verbindung mit Polen hat keinen Bestand. 

Auch seinen inneren Machtgewinn kann das ungarische Königtum nach 
Ablauf der angiovinischea Periode nicht behaupten. Der Luxemburger 
Sigmund (13^2 — HS/)» zugleich deutscher König, vermag allerdings die 
Adclsreaktion , die ihn bei seiner Thronbesteigung begrüflt, noch in ihrem 
Blute zu ersticken. Den Vndersländen der Magnaten gegen seine willkürlidie 
Thronfolgepolitik setzt er, ähnHdb wie im Dentsdhen Rdche, dn Bündnis mit 
Bürgern, Bauern und niederem Adel entgegen. Er vermehrt die Zahl der könig- 
lichen Frdstidte, verleiht ihnen Sitz und Stimme auf dem Reichstag. Sigmund 
gewährt den Bauern die Fre&ügigkeit und organinert die Kiafte des niederen 
Adels, indem er die Befugnisse der Komitate (Grafschaften) regelt, ihnen das 
Recht verleiht, die vom Reichstag gegebenen Gesetze zu begutachten. Aber 

18» 
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schon seinem Nachlblg^er Albrecht II. trotzt der Ofener Reichstag am 24, Mai 
1439 eine Reihe von Zugeständaissen ab, welche die Bewegungsfreiheit des 
Königs nach allen Richtungen hin bcdeuklich einengen, zugleich vom Fremdcn- 
haß der Magyaren Zeugnis abletrcn. Der Preis für diese Zuoreständnisse 
war das Versprechen der Stände gewesen , das Thronrecht der beinahhn 
Albrecbts und seiner Kinder zu wahren. Dennoch erhoben sie gegen den 
Widerstand der Königinwitwe Elisabeth den Polenprinzen Wladislaw auf den 
Thron. Nach dessen Tod bei \' imn \' ar es wieder der Reichstag, der die 
Regierung ordnete, deu Johann Ilunyadi zum Reichsverweser bestellte. Der 
glorreiche Bekämpfet der Osmanen blieb Ungarns wahrer Herrscher, auch 
als Albrechts Sohn Ladkdans PoiHhumi» (d. h. der Nachgeborene) mündig 
geworden war. Nach dem Tod des schwachen Königs und des mächtigen 
Gubernatots bestieg Hunyadis Sohn Matthias Corvinns im Jahre 1458 den 
vngarischen Thron. Kein fremdes Erbrecht war bei sdner Erhebung be- 
achtet worden. Der WiUe der Soldaten hatte unter dem Jnbd der Volks- 
massen den zandemden Magnaten die Wahl abgezwungen. Ansehen und 
Macht sdnes Hauses, begründet durch seinen Vater Johann, hatten den nodi 
nicht Sechsehnjährigen auf den Thron erhoben. Er behauptete aich darauf 
durch eigenes Veidienst ■ 

Matthias Corvinus belebt in Ungarn noch einmal die monarchische 
Tradition. In der inneren wie in der nuswärtig-en Politik nimmt er sich 
?:cine angiovinischen Vorgänger zum Muster, nur in vci [größer tem Maßstab. 
Auch seine Regierung überträgt westeuropäische Grundsätze auf den Osten. 
Wir sehen zu seiner Zeit in Ungarn den ständischen Einfluß sinken. 
Noch 1471 halten es die Reichsstände unter dem Eindruck eines vom Primas 
von Gran geleiieten Aulruliis uud einer polnischen lavasiou durchgeseut, 
dafi die jährliche Einberufung des Reichstags gesetzlich festgestellt wurde. 
Aber schon einige Monate später bitten dieselben Stände den König, dafi 
in den nächsten zwei Jahren kein Reichstag gehalten werden möge. Im 
Jahre 1478 votieren die Stände die gefoiderte Steuer gleidh auf sechs 
Jahre und machen sich dadurdi selbst für diese Zeit fiberflüsrig. Nach 
1471 erscheint der Landadel nicht mehr in seiner Gesamtheit auf den Reichs- 
tagen, sondern läßt sich dort durch Abgeordnete der einzelnen Komitate ver- 
treten. Die Adressen und Beschlüne des Reichstsgs vnraten La Ton und Inhalt 
nichts mehr vom alten Selbstbewußtsein, von der einstigen Begehrlichkeit 
der Stände. Sie führen eine demütig bescheidene Sprache, behandeln 'nur 
unbedeutende Gegenstände. In den großen Fragen des Staatslebens bleibt 
dem König die Initiative überlassen — nicht zum Schaden des Gemein- 
wohles. Matthias Corvinus hinterläßt seinem Volke die Wohltat einer ge- 
sicherten Rechtspflege und gönnt an diesem Werlce auch den Ständen 
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Anteil. Von ihm stammt jenes auf dem Reichstag von i486 angfcnommene 
Gesetzbacb, welches das uagarkche Rechtsleben dreieinhalb Jahrhunderte 
beherrscht hat. 

Während das Ansehen der Stände schwindet, erschließen sich dem 
Königtum unter Matthias genau wie im Westen neue finanzielle und 
militSrische Maditquellen. Er verbessert seine Finanzen durch Eittföh< 
nmg neuer Stenern, durch weitgehende Beschränkung der geltenden Steuer- 
Privilegien. Den Widerstand, der, von Böhmen und Polen ans geschürt, 
atch besonders in Sebenbürgen gegen seine Finanarefocm erhebt, adilägt 
er nieder. Auch er kämpft nnd siegt im Zeidien der Staatseinhett, 
auch in Ungarn erheben sich die nivellierenden Tendenzen des modernen 
Staates gegen die Privilegien einzelner Stände und Landesteile. 

Gleich den Anjou war Matthias Corvinus darauf bedacht, die 
finanziellen Lasten seinem Volke durch rege Sorge für sein materielles und 
geistiges Gedeihen erträglicher zu machen. Er berücksichtigte dabei die 
Natur seines Aorarstaates, berief aus Italien Männer, die eines rationellen 
Feldbaues, der Kascbercitnng', der Gärl:icrci kundig waren, ura die Kenntnis 
dieser Tätigkeiten ui seinem Lande zu verbreiten. Matthias war der Schöpfer 
der stattlichen Bibliothek in der Ofener Burg und errichtete dort auch 
eine Universität, die aber nach seinem Tode wieder einging. Besorgtes 
landesväterliches Walten und Sinn für edlere Lebensformen verklären 
das Bild dieses stahlharten Kriegstürstcn , der doch vor allem in seinem 
Rdch, dann aber auch weit über dessen Grenzen hinaus Herr sein wollte 
und dämm die Hebung der ungarischen Wehrkraft erstrebte. 

Die neugewonnenen Einnahmen venrendete Matdiias G>nnnus zur 
Schaffung einer Armee, wie sie kein «weiter christlicher Herrscher jener 
Zeit sein eigen nennen konnte. Er ist der Schöpfer des stehmden 
Heeres in Ungarn geworden. In diesem Heer, das nach der Schätzung 
der Zeilgenossen weit über loooc» Mann stark war, dienten böhmische 
und mährische Söldner,- Serben, die darauf brannten, vom UngamkÖnig 
in den Rachekrieg gegen die Osmanen geführt au werden, überwiegend 
aber gebürtige Ungarn, besonders die kriegsgewohnten, als Reiter und 
Bogenschützen berühmten Szekler. Diese Armee, der eine ansehnliche 
Flotte 7ur Seite stand, war durch den königlichen Fcldherrn , der sich die 
Meister antiker Kriegskunst zum Vorbild erkoren hn'.tc, trefflich organisiert. 

In diesem Heer schmiedet sich Matthias Corvinus die Waffe, mit der 
er seine Gegner in Ost und West in die Schranken fordert. Seine poli- 
tischen Beziehungen reichen bis nach Italien. Den Venezianern möchte er 
Dalmatien wieder entreißen, auch wird er der Schwieeersohn Fcrrantes von 
Neapel, den er in seinem Kampf mit der Kune kiaitig uascisiuut. Die histo- 
rische Mission Ungarns, den Türkenkrieg, gibt er nicht ganz auf, vernachlässigt 
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ihn abear doch, weil er seine Hauptkraft (ur die gioflen Aktionen im Wetten 
spart. Wie einst Ottokar II. von der böhmischen, so vennicht jettt Matthias 
Corvinns von der mtgarisdien Seite aus/ ein Staateogebilde zu schaffen, das 
neben Ungaili die Sudetenländer und die hababuigischen Erblande umtaen 
soll. Durdi die Erlangung der Kaiserwtirde gedenkt er diesen kühnen 
Bau zu krönen , sich auch im Herzen Europas die Heixschaft zu sichern. 

Wie Podiebrad treibt also Matthias eine in ungemessene Ferne schwei- 
fende» natürliche Hindernisse nicht beachtende Politik, welcher der volle, 
dauernde Erfolg versagt bleibei^ muß. Sie führt zuerst zum ZusaramenstoQ 
mit dem Böhmenkönig. Begierig griff Matthias nach der ihm von den Geg^nern 
Podiebrads angetragenen böhmischen Krone, um deren Besitz er zehn Jahre 
lang schucr kämpfLe, Als König von Böhmen wäre er deutscher Reichsfurst 
geworden — ein Schritt näher zum Kaiserthron. Im Mai 1470 wurde er in aller 
Form zum König von Böhmen erwählt und ausgerufen. Podiebrads Tod 1^22. März 
1471) schien dann dem Ungarnkouig die Bahn vollends itei zu machen. 

Da hemmte eine nationale Bewegung seinen Siegeslauf und verschaffte 
der pohlischen Dynastie, deren HaapI Kasimir IV. (1444 — 1492) gleich- 
falls die böhmische Krone fiir sein Haus begehrte, den Vonpruag. Die 
tschechisch-ntraquisttsche Partei erhob Kastmira Sohn Wladislavr snm Könige 
(Mai 1471). Die nationale Verwandtschaft, „die Gemeinschaft des Ge- 
ziinges", gab dem Polenprlnaen den Vorrang vor jedem anderen Bewerber. 
Matthias mnflte sich endlich mit dem. Titel eines Kön^ von Böhmen und 
dem Besitz Mührens, SchlesienB und der Lausitz begnügen. 

Entg^fen den Wünschen der ungarischen Barone, die Kräfte des 
Reiches gegen die Türken zu kehren, ging Matthias daran, den zweiten 
Teil seines Lebensprogramms auszuführen, die babsburgischcn Erblande 
zu gewinnen , deren Eroberung ihm die Brücke zum Kaiserthron schlagen 
konnte. Hier aber kreuzten sich seine Wege mit denen der Habsburger, 
die ihrerseits nach dem Besitz Ungarns strebten. Kaiser Friedrich III. 
gedachte das' politische Testament Rudolfs IV. und Sigmunds zu voll- 
strecken. Daß er die Rechte seines Hauses auf den ungarischen Thron zu 
begründen suchte, den Habsburgern den Weg nach dem Osten wies, wo 
ihrer so große Aufgaben harrten, das ist, soviel auch seiaca Nachfolgeru 
noch zu tun übrig blieb, doch das eigentliche Lebenswerk des wegen seines 
Phlegmas gesdioltenen Kaisen gewesen, eine Leistung, die ihm der 
Geschichtschreibör östeireicfa- Ungarns nie vergessen darf. Modite Fried* 
rieh auch im Reiche die Dinge gehen lassen, wie sie eben gingen — wenn 
es sich um die Zukunft seines Hauses handelte, entwickelte er Tatkraft 
. und Zähigkeit Den zwischen Rudolf IV. und Ludwig dem Großen ge- 
schlossenen Erb vertrag von 1364 betrachtete er ab die Ba^ seiner An- 
sprttdie. Nach Albredits IL Tode (1439) bestritt er den ungarischen Gro0en das 
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Recht der Köni^wahl. Ladislaus Posthumus sei Könige kratt Elrbrechts 
Nur nach liartcm Streit ließ er sich die Vormundschaft über Ladislaus ent- 
reifien und behielt auch später noch die ungarische Königskrone, die er für 
sein Mündel verwahrte, in seinen Händen. Kein Erwählter konnte sich aber 
mit Pn^ König von Ungarn nennen, solange flini die „heilige Krone** 
voienfhalten blieb. 

Matthias Cotvintis war in den Augen des HabsburgeiB nur ein Uisur- 
pator, mit dem er den Kampf nm so weniger sdieute, als die Wallt des 
jungen Hnnyadi in Ungarn selbst nicht unangefochten geblieben war. Am 
19, Febnnr 1459 worde Friedrich als Verwandter des verstorbenen Königs 
fisdislati« nnd weil er noch jetzt die Krone im Besitze habe, von dner Anzahl 
aubtändischcr Großet zum König von Ungarn erwählt. Bfatflüas antwortete mit 
dem Angebot alier Wehrfähigen seines Reiches zur Verteidigung der 
■ungarischen Sprache, die der Kaiser austilgen wolle. Der Kampf, in dem beide 
Gegner nicht frei über ihre Kräfte verfügten, wurde nicht durch Waffen, son- 
dern durch friedlichen Ausfrlcich beendet. Dem Unf];^arnherrscher mußte alles 
daran liegen, endlich in den Besitz der Krone zu gelang"en , ohne die sein 
Königtum stets anfechtbar blieb. Die Verträge von Graz und Ödenburg (1463 
und 1463I pfcstanden dem Kaiser die Summe von 80000 Dukaten gegen 
Herausgabc der unej'arischen Krone zu. Er sollte lebenslänglich den Titel eines 
Königs von Ungarn führen, Matthias als Sohn annelinicn, beide sich gegen- 
seitig unterstützen. Stürbe Matthias ohne Söhne, so sollte Friedrich oder 
ein voi^ diesem au bestimmender Sohn oder wenn er lücht mdir Idite, ein 
von den Ungarn zu wählender Sohn auf den ungarischen Thron gefamgen. 
Das Ergebnis des Kampfes war also ffir den Kaiser neben erheblichem 
Geldgewinn die allerdings nnr bedii^rnngsweise gegebene Anerkennimg der 
habsbnigischen Soksession in UngarrL 

Aber non kam die Zeit, wo die Habsburger, statt in Ungarn wettetes 
zu erreichen, ihre eigenen Eibla&de an Matthias G>rvinns vedoren. Daß 
der Kaiser den Ungarnkönig in seinen böhmischen Kämpfen nnr lau unter- 
stützt hatte, wurde der Anlaß zum Kriege zwischen „Vater und Sohn". 
Ungarns Übermacht traf einen fast wehrlosen G^ner. Weder im Reicfa, 
das ihn schmählich im Stich liefi, fand der Kaiser Hilfe, noch in seinen 
durch Bauernaufstände und Türkeneinfölle geschwächten Erblanden, deren 
re1:>clli.sclier Adel sich an Matthias anschloß. Dieser \crjac:rtc den bettel- 
armen Kaiser aus dem hungernden Wien, wo er seine Kfj>;denz aufschlug 
(148;). Auch Kärnten und Steiermark fielen zum großen Teil in die Hände* 
der sic^^reichen Ungarn. 

Der x\utbau eines großen südostcuropäischen Reiches auf ungaiiacher 
Basis schien geglückt zu sein. Mit dem Gebieter über IJngarn, über die 
böhmischen Nebenländer und nun auch den habsburgischen Hausbesitz konnte 
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ridk' kein' adderer Hetischer m Osteiuopa an Macht veigldcliea. Die 
Tüikensiege seiner Feldhenen mehrten noch den Glau» seinea Namena, 
dessen Geltongf wdt über die östlidie Machtsphäre hinausreichte. Matthias 
CorvinuB übte auch ,tn Italien dorch seine Veiscbwsgerung mit dem Hof von 
Neapel nnd durch die Gunst des Papstes, der in ihm ni^t ganz mit Recht 
den Vcrkämpler der Christenheit gegen die Türken verehrte, einen atarken Ein- 
fluß aus. Würde Matthias an dem Plan festgehalten haben, seinem Schwager 
Friedrich von Tarent, dem Sohn Ferrantes von Neapel, mit Hilfe des Kaisern 
das Reichsvikariat in Mailand za verschaffen, so würde sein Einfluß sich auch 
auf Norditalien erstreckt haben. Im Westen standen viele deutsche Fürsten, 
besonders die Wittelsbacher, zu Matthias in eng"eren Beziehung-en. Auch 
mit den kriercrtsxhen Eidg-enossen suchte er Verbindungen zu knüpfen. 
Hätte er länger gelebt, so wäre ihm die Kaiserkrone wohl sicher gewesen. 
Da starb Matthias Corvinus im Zenith seines Ruhmes, erst 47 Jahre alt, stn 
einem Schlaganfall im eroberten Wien (5. April 1490). 

Und doch war es nur ein unfruchtbarer und vergänglicher Glanz, mit 
dem Mailhias die ivioüe oes hciiigeu Stephan umgeben hatte. Nur schwer 
ertrug Ungarn das harte Regiment des Königs, der das Land gegen die 
Türken nidit genügend deckte, fär dessen zwecSdose Kriege nnd ver- 
schwenderisdien Hofhalt das Volk bluten nnd sahlen mufite. Die von 
Matthiaa Corvinus geschaffene Großmacht starb mit ihm. Auch ein kräf- 
tigerer Nachfolger würde Mühe gehabt haben sie au erhalten und ausaubauen. 
Dem schwachen JageUonen Wladislaw zeirann das stoke Erbe des Matthias 
unter den Händen. 



Das Haus Jagello von Polen schien dazu bestimmt zu sein, in Ost- 
europa den Platz einzunehmen, der durch des Matthias Hinscheiden frei 
geworden war. Schon zu seinen Lebzeiten waren die JageUonen seine glück- 
licheren Rivalen im Kampf um den böhmischen Thron gewesen. Nun fiel 
ihnen auch die Krone Ungarns als Abschluß einer schon weit zurück- 
reichenden Expansionspolitik zu. Die polnischen Herrscher hatten jedoch ihr 
Reich erst innerlich erneuern müssen, ehe sie die Blicke über die Grenzen 
richten, im Westen und Süden ihr Banner aufpflanzen konnten. Wir haben 
nun die Aufgrabe, uns die innere und äußere Entwicklung Polens im 14. und 
15. Jahrhundert iu Kürze zu vergegenwai'jgen. . 

Im 14. Jalirhuiidert erfahren die Geschicke des Polentums eine ent- 
• scheidende Wendung. Aua tiefster Schwäche und Verworrenheit steigt es 
an der Hand seiner Herischer wieder zn Kraft und Einigkeit empor, wird 
es stark genug, sich unter den Völke» des Ostens, eine ebenbOrtige, ja 
überragende Stellung zu erringen. Im älteren Polen war pnter westlichem 
Einflofl die Fendalisiemng des Staates durcbgedrui^en. Ein mächtiger Adel 
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und eine reich mit Vorrechten ausgestattete Kirche hatten sich zwischen 
das Kuiii^iLiin und die unteren Stände g-edrän^ft. Im 12. und 13. Jahr- 
hundert war Polen in eine Reihe von Fürsteututnerü zerlcik und zerstückelt ge- 
wesen, deren Henscher durch kein höheres Gemeinschaftsinteresse mit 
einander verbanden waren, deren Bewolmer aich infolge der Natur ihrea 
Bodens, dea Charaktera ihrer Füraten und nachbailicber Eloflüsae in Sitte 
und Recht gaau verachieden entwickelten. Db Piastenkfinige Wladiataw 
Lokietek (t28i — 1333) und Kaaimir der Grofie (1333 — 1370) atnd die Neu- 
begrttnder dea Polenataates, die Erretter der Nation aus ataatlicher und natio- 
naler Zersplitterung geworden. Wladialaw stellt die ittOere Einheit des 
Reiches wieder her, Kasimir befestigt ate andi innerlidi, indem er den ver- 
schiedenen Landesteilen eine zentralisierte Verwaltung, ein gcnticinsames 
Recht und gemeinsame Münze gibt, durch die Errichtung der Univeraität 
Krakau im Jahre 1364 den Grund zu einer nationalen Kultur legt. 

Das Polenreich lebt in unserer Vorstellung^ als das klassische Land 
des Scheinkönigtums und der unbeschränkten Adclsherrschaft, an welcher der 
Staat schließlich zugrunde f^eht. Aber auch die polnische Geschichte hat ihr 
Zeitalter starker Monarchie eben unter den Herrschern des 14. Jahrhunderts, 
wenn auch schon damals, besonders unter Kasimirs Nachfolger, dem Ungarn- 
könig Ludwigr, der Adel seine früheren Ansprüche wieder aufnimmt, keine 
Gelegenheit zur Erwerbung politischer und sozialer Vorrechte auüer Augen 
läfit. Unter ^em Zepter der Piasten sehen wir Polen innerlich geschlossen 
und stark naish aaflen. Wladialaw Lokietek hatte awar die alten Reidia- 
grenaen nidit wiederherzustellen vermocht,- Pommern war nadi heifiem 
Kampf im Besitz dea deutschen Ordens verblieben, Schlesien Reidia- 
lehen geworden. Dafiir acbnf Kaaimir der Große durch die Eroberung 
von HaUtach, Lemberg und emzelner Stucke Wolhjrnieaa Ersatz. 

Die Verpflanzung der litauischen Jagellonen auf den polnischen Thron 
eröffnete eine neue Epoche in der inneren und äußeren Geadlichte des 
Polenrciches. Im Jahre 1386 setzten die Ideinpolnischen Magnaten die Ver^ 
mählung des litauischen Großfürsten Jagello mit Hedwig, der Tochter Lud- 
wigs von Ungarn, aeine Erhebung auf den poloischen Thron, seinen über- 
tritt vom Heidentum zur römischen Kirche durch. Jagello, Wladislaw ge- 
nannt, trat jetzt selbst als Bekehrcr Litauens tum. katholischen Glauben auf. 
Die ciaucrnHe, im Lauf von zwei Jahrhunderten sich immer innig-er g^e- 
staltende Vereinigung beider Reiche gewann den Polenhcrrschern die 
Mittel zu einer Politik großen Stiles. Litauen selbst war bei dieser Ver- 
bindung der verlierende Teil. Das Großfiirstentum, erst nur durch PersonaU 
uuioii mit Polen verbunden, wurde schließlich ein Bciiaudteii der Krone 
Polens, eine Domäne der polnischen Aristokratie. Einst hatte das litauische 
Reich dem Ansturm des Deutschordens Trotz geboten, in siegrdchem 



Digitized by Google 



K. Kuer, Das späte Mtltelalter. 



Kampf mit Polen, Russen und Tataren g"egen Ende des 14. jahrhuuderts 
eine Ausdehnung von der Ugra und Oka bis zum Bug, vom Baltischea 
bis zum Schwarzen Meer erlangt. Sek der Vereinigung mit Polen kam 
die Expannon gcgea Rufiland tarn Stillstand, wurde Litauen in den 
Bannkreis abendländischer Kultur, in dne vor allem westwärts gerichtete 
Politik hinein^esogren. Die Begründung einer polnischen Hegemonie in Ost- 
europa war in der Hauptsadbe das Ptogiamm der Jagellonen, dem anch 
der Erfolg nicht versagt blieb. 



Mit dieser äußeren Entfaltung aber geht eine schon früher vorbereitete 
Umbildung der inneren Machtverhältnisse zum Nachteil der Krone Hand 
in Hand. Unter den Jagelionen wird die starke Piastenmonarchie in 
ein durch eine herrschsüchtig-e Adelsolijrarchie beschränktes Wahlkönigtüm 
iirngfewandelt. Währen l Polen zur Höhe einer europäischen Großmacht 
emporstrebt, scliroitct im Innern unaufhaltsam die Auflösung der monar- 
chischcn Institutionen fort, um den Staat schließlich dem Untergang ent- 
gegeniuführen. Die Hauptquelle der Adelsmacht liegt im Recht der Köntgs- 
wahl. Die Anerkennung des von ihm gewünschten Thronerben muß der 
Roüig vom Adel durch Verleihung immer aeuer Rechte erkaufen. Die 
Wahl des ersten Jagellonen ist das Werk des Adels, richtiger einer be- 
zahlten Fraktion kleinpolnisdier Magnaten, Dafür mufi Wladislaw in der 
Charte von 1386 und später durch die Konstttotton von Jedlno (1433), die 
den Preis fär die Anerkennung dea Thronrechts s^er Söhne bildet, die 
PrivU^ien des Adels bedeutend vermehren. Die Wahlkapitnlatiönen, die 
pacta conventa, sind fiir dessen politisches Wachstum beseichnend. Immer 
mehr wird seit dem sweäen Dezennium des 15. Jahrhunderts durch die 
ständig mit dem Hof verbundene Versammlung der geistlichen und weit* 
liehen Großen, dem späteren Senat des polnischen Reichstags, dem KSmg <Ue 
selbständige Fährung der Geschäfte entwtroden. 

In der zweiten Häl/te des 15. Jahrhunderts bekommt diese Adels- 
herrschaft ein anderes, sozusagen demokratisches Gesicht. Bisher hatten 
die Magnaten den Rat der Krone beherrscht. Nun schwinn-t sich unter 
Kasimir TV. dem Großen die Ma-sse des niederen .^de!s. Hie Scblachta, zur 
Macht empor. Da ihre Dienste dem König in seinen Kriegen unentbehrlich 
sind, kann er ihrer Machtbegierde nicht widerstehen. Der niedere Adel 
reißt Gesetzgebung, Steuerbewilligung, das Recht über Kiicg und Frieden 
an sich, drängt den Senat in eine tcin beratende Stellung zurück. Auü den 
Vertretern der Schlachta am Reichstag, Nuntien genannt, erwächst die 
Landbotenkammer, das Unterhaas neben dem Senat — eine Zweiteilung des 
R«chstages, die uns im Jahre 1453 zum erstenmal beg^net^ Der 
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Schwerpunkt dieses Adelsrcgimentes liegt aber nicht im Reichstag, soudcr.i 
in den Vetaammluiigea . der „ Communitätea " , der ehemaligen Gaue und 
Herzogtümer. Dort werden bindende Entschlüsse gefafit, welche die Nuntien 
dem Reichsts^ zu verkOnden haben. 

Im Gc^^sats zum Senat, dem Tiüger des Reidu^edankens und der 
Staatseinheit, vertreten die CoAimunitaten dezentraltstiscbe Tendenzen, 
Überbleibsel des durch die Teüttngen des 13« Jahrhunderts grofigezogenen 
Provia«algdstes, den audi das laäftige monardiische Regiment der Plasten 
nicht völlig zu bändigen vermocht hatte. Die innere Geschichte Polens 
seit dem Tode Kasimirs IV. erscheint uns als ein fast ununterbrochener 
Si^eslauf des Adels, zugleich als ein Kampf zwischen Schlachta und 
Magnaten, wobei die hohe Aristokratie schliefilich unterliegt. Das König- 
tum muß Stück für Stück seines Machtbesitzes preisg^eben. Vergfeblicli 
stemmen sich Johann Albrecht (1492 — 1501) und Alexander (1501 — 1506 , 
<iie iSachlolg^cr Kasimirs IV., dem Verfall der Monarchie CDtgcg^en, 
suchen das Königtum durch administrative, finanzielle und militärische 
Reformen zu kräfiio^en. R«; fehlt dieser monarchischen Politik an Kraft uiul 
Konsequenz. Die Krone sinkt bald wieder in die altc^ Nachgfiebigkeit geg-en 
<len Adel zurück, den aic iur die erlilieaen EiubuÜcu reichlicii entschädigt. 
So wird Polen zur Adelsrepublik mit einem Scheinkönig an der Spitze. 
Die Adelshenschaft ist gegründet auf die Knechtung der unteren Stände. 
Die Polenhercscher der späteren Zdt haben es versäumt, diesem An^ 
schwellen der aristokratischen Bewegung ein Bündnis mit dem dritten Stand 
als Schutzdamm entgegenzustellen. Das deutsche Bürgertum, ein Kind der 
Kolomsation, war und blieb eben in Polen ein fremdes Element, zu dem 
4ie Jagellonen kein Vertrauen fassen konnten. Es wird aus dem Staatdeben 
ausgeschaltet Die Könige hindern den Adel nicht an einer den wirtschaft- 
lichen Fortschritten der Städte und der Freiheit der Bauern feindlichen 
Gesetzgebung. Der Rat, den der Sekretär Kallimachus dem König Johann 
Albrecht erteilt, den Adel zu ruinieren und das Königtum auf die Sym- 
pathien der niederen Stände zu fundieren, fällt auf unfruchtbaren Boden. 

Dieses innerlich gebundene Königtum war nher doch stark genug, die 
Vorherrschaft im Osten zu erringen. Der erhitzte nationale Ehrgeiz drängte zu- 
gleich auf die Ausrottunf^ das Deutschtums im Innern und auf die Polonisierung^ 
der westlichen Aachbargebiete. Allerdings haben die Ja.jeUonen auch auf 
<lie Ausdehnung ihrer Macht nach Osten hin nicht g-anz verzichtet, den 
Besitz der Moldau angestrebt, deren Erwerbung dem polnischen Handel 
den Weg nach dem Schwarzen Meere freigemacht hätte, ihre Hauptkraft 
aber doch nach Westen gekehrt. Dort hatte, durdi die polnische Anarchie 
im 13. Jahrhundert begünstigt, der deutsche Orden als Nachbar des König- 
ceichs in Preußen einen starken Staat b^rrOndet, Pommern «»bert, Polen 
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vom Meere abgedrängt. Für das wiedererstarkte Polenreich war im 15. Jahr- 
luuMlat die Zeit der Vergeltung gekommen. Die. iimereii nod änflereo Ver- 
liSltniase des Ordeaastaates mtiflten die Jagellonen zum Angriff ennutigcn. 
Der Orden stand allein, konnte weder vom Kaiser, noch von seinen Nadi- 
bam Hilfe erwarten, nicht einmal auf die Treue seiner Untertanen baven. 
Am 15. Jnli 1410 vernichtete Wladislaw Js^ello bd Tannenbei^ das Heer • 
des Ordens, Ritter und Städte Preußens fielen zu ihm ab. Mit Redit bt die 
Schladit beiTannenbefjg als ein Sieg des Slaventums über das Dentaditnm be* 
setchoet worden Böhmische und mährische Söldner fochten im Heere Jagello» 
mit. Jedoch der Vertat des litauischen Großfürsten Witold, der nach der 
Schlacht die Belagerung der Marienburg aufgab, betrog Polen nm den voltea 
Si^t iiihrte zum Abschluß des dem Orden günstigen Friedens vonThom (141 1). 

Noch war die Macht (ie? Ordens nur er^^chültert , n-cht o^ehrochen. 
Was 1410 beg-onncn war, konnte erst 1466 nach langen, schweren Kämpfen 
vollendet werden. Wieder bahnte die Zerrüttung des Ordensstaates, der 
Abfall der preußischen Stände, die dem Könige Kasimir ihre Unterwerfung 
anboten, den Polen den Weg. Im zweiten Thorner Frieden (1466), 
dem Abschluß eineS dreizehnjährigfen Kricg^es , erlangte der König die 
Abtretung Westpreußens, das von da an ganz dem Folentum vcrüel, und den 
Lehenseid des Ordensmeisters (Ur Ostpreußen. Dem Orden blieb zwar 
fiir dieses Land die Autonomie gewahrt, die Hälfte seiner Mi^lieder aber 
sollten kflnftig Polen sein. Trots den Rettungsversudien des letzten Ordens- 
meisters, des Brajsdenbuigers Atbrecht blieb Ostpreoflen lange unter pol- 
ntscber Lehenshoheit, entging mit knapper Not dem Schidesal völliger Poloni* 
Merung. Durdi den Ausgang des dreizehnjabrigen Krieges war ein grofies 
Stück deutschen Kolonialbodens in die Hände einer deutschfeindlichen Macht 
gelangt, die Weichselmündung polnisch geworden, die alte Grenze des 
Polenreiches, wie sie voi der Teilungsperiode bestanden hatte, wiederher- 
gestellt In Polen selbst nährte der Kampf gegen den Orden den Ha0 gegen 
dentschen Einfluß und deutsche Einrichtungen. 

Nach BeendiguusJ- des preußischen Kriej^es drängfte eine vom Erfolg- be- 
rauschte Nationaipnrtei weiter nach Westen. Die Frohcr'inc:- Böhmens, Uniyarn«?, 
ja selbst Österreichs erschien den sicg^cstrunkcncn Patrioten nicht iiiciir als 
unerreichbar. Berührungen mit Böhmen und Un^^arn hatten sich schon 
früher erg^eben. Aber erst nach dem zweiten Thorncr Frieden traten diese 
Lander in den Vordergrund der polnischen Politik. Aus den Käiupien 
zwischen Georg Podiebrad und Matthias Corvinus sahen wir ein jagcUonischcs 
Königtum tn Böhmen hervotgehen, dessen Träger, Kasimirs Sohn Wladis- 
law IV., sich freilich unter nidit geringen Opfern mit dem Unganikönig ans^ 
einandefsetzen mufite. Nach dem Tod des Matthias gelangte Wladislaw 
durch die Wahl der Magnaten auch auf den ungarischen Thron. 
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So waren die drei östlichen Reiche alle nnter das Zepter der Jagel« 
Ionen gekommeo. Die Vorherrschaft Polens im Osten war g^egründet, 
der Wei^ zu weiterem Vordxingen nach Westen schien geebnet zu sein. 
Aber die drei Staaten ermangelten der inneren Festigkeit, wuchsen auch 
trotz der Gemeinsamkeit der Dynastie nicht zu einer kompakten Einheit 
zusammen und konnten darum der Außenwelt nicht ?^c£ahriich werden. 
In Polen scheitert die nic>n:irchi9che Politik Johann Albrechts. Der Reichs- 
tag- von Radom (1505) besieg^elt dic'HensciiaiL der Schlachta. Der König 
durfte jetzt keine für den Staat oder eine einzelne Person nachteilige 
Änderung ohne die Zustimmung der Räte und Landboten mehr vor- 
nehmen. König Sigismund (1507 — 1549) lißt die geplante Heeresreform 
vor dem Widerstand des Adels üdlen. Poien*Litauen ist gegen Moldauer, 
Rossen, TOrken and Tataren fast wehrlos und, wie sich bald zeigen wird, 
in seinem Kampfe gegen die habsbuifische Politik in Ungarn erfolglos. 
Das Mifltrauen «wischen den königlichen Brüdern schwächt gdegentlich 
den Zusammenhalt mit den beiden anderen Jagellonenreichen, m denen 
das Königtum gleidifalls kraftlos wird. 

In Böhmen und Ungarn war mit Wladislaw die Regierung in die 
Hände emes FUrsfcen gekommen, den eigene Unbedeutendheit und die in« 
neren Zustände seiner Länder hinderten, die Großmachtpolitik eines Podie- 
brad und Corvinus lorizu^^ctzen, der bald innerhalb seiner eigenen Grenzen 
nicht mehr Herr war. Auch Böhmen und Ungarn verfielen einer Adels- 
despotie, die das Königtum zum Schatten werden üeO, die anderen Stände 
zu knechten suchte, die Kräfte beider Reiche nach außen lahmlegte. 

Mit Podiebrad war in Böhmen der letzte nationale Herrscher und zu- 
gleich der letzte Vertreter eines siarken Königiums dahingegangen. Unter 
Wladislaw konnte /der seit der Hussitenzcit emporgekoranjene Adel unge- 
stört seine Herrschaft ausbauen, um so mehr, als Wladislaw , seil er auch 
König von Ungarn geworden war, meist außerhalb des Landes lebte. Der 
König mußte auf das Heimfallsrecht der Adelsgüter vernchten, die Landes* 
ämter mit Zustimmung der Herren und Ritter besetzen, durfte kein Schlofi 
oder Gut ohne Genehmig ung des Landes veräußern. In Verwaltung, Recht- 
aprechung und Rechtsfindung sollte nur noch der Einfluß der Barone gelten, 
•die mit gleicher Rücksichtslosigkeit die politischen und wirtschaftlichen 
Rechte der Städte zu unterdrücken, den Bauer leibeigen zu madien, das 
Deutschtum aus Besitz und Verwaltung hinauszudi^ngen suchten. Der 
König nahm in diesen Kämpfen fUr den Adel Partei. Die von Wla- 
•dislaw sanktionierte Landesordnung von 1500 war ein Freibrief für die un- 
beschränkte Herrschaft der Barone und Ritter, versetzte die Bürger auf die 
Stufe der Unfreien, politisch Rechtlosen. Nur ihre entschlossene Selbst- 
iiUfe hielt die böhmischen Städte in diesem Ständestreit, der noch Wladisiaws 
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Tod überdauerte, einigermaßen aufrecht. Auch in Böhmen blieb, wie in 
Polen, dem vom Adel hart bedrängten Bürgertum die wirksame Hilfe der 
Krone versr^f^t Das Ideal der tschechischen AristOrcrrttic . t::-cdcrlrt durch 
ein Schcinkoni^tum das Land zu beherrschen, den geUcmuugtcn Bürgern 
lind Bauern den Fufl auf den Nackea zu setzen, kam unter Wladislaw seiner 
Erfüllung- sehr nahe. 

In Böhmen hatte sich der König die Zügel entreiOen lassen, in Un- 
garn erging es ihm um nichts besser. Nicht um seiner Tugenden, sondern 
in efster Reihe um «einer Fehler willen war er auf den ungarischen Thron 
berufen worden. Der Tod des Mattliiaa Corviaits entfesselte von neuem dio 
staatsfeindlichen Triebe des ungarischen Adels. Die Mehrzahl der Magnaten 
wünschte sich einen König, „den sie beim Schöpfe fassen könnten**. Der 
fromme, gutmütige, indolente Wladislaw, welcher, der Sprache sdner 
Lander unkundig, in Ungarn auf jede Frage nur mit bene, in Böhmen aber 
mit dobfe (gut) au antworten pflegte, war so recht ein Misnn nach ihrem 
Herzen. Daß er das Werk seines Vorgängers mit eigener Hand zerstören 
solle, war die Bedingung seiner Wahl. Wladislaw mufite die heilsamen finan- 
ziellen und militärischen Einrichtungen des Matthias abschaffen, das alte 
Steuerwesen mit seinen zahlreichen Befreiungen wiederherstellen, die Wehr- 
pflicht der AdelifTcn und Prälaten aufs äußerste beschränken. Die j^eminderten 
Einkünfte vt r^ < hletiderte der schwache, jeder Bitte zugängliche K.önig in 
;::^cdankcrU)st^r IVeis^ebio-keit. Nach der strengen Zucht, die unter Matthia.^ 
geherrscht iiattc, rissen wieder anarchische Zustände ein. Die Magnaten ver- 
achteten die Befehle des königlichen Schwächlings und fügten sich gegenseitig 
jede Gewalttat zu. Bitterer Haß herrschte zwischen ihnen und dem Kleinadel, 
der, empört über die neuen Abgaben, den Steuerhinterziehungen der Grofien 
nicht ruhig zusehen, seine Freiheiten durch sie nicht verletzen lassen wollte. 
Auch in Ungarn führte die Tyrannei des Adels zur erbarmungslosen Ver> 
knechtung der Bauern, denen nach einem grausam unterdrQckten Aulstand 
(i 5 14) das härteste Jodi aufiMiegt wurde. Das „Tripartitum** des königlidien 
Protonotars Steian Verhäc^, eine Kodifikation des ungarischen Gewohn- 
heitsrechts, gab den politischen und sozialen Vorrechten des Adels die gesetz- 
liehe Grundlage. Diese Adelsherrschaft zeigt in Ungarn dieselben abstofien- 
den Zuge, wie in Böhmen. Der monarchische Sta^t des Matthias Corvtnua 
ist aus den Fugen g^angen, der König unter den despotischen Willen des 
von den Magnaten ganz und gar beherrschten Reichstags gebeugt, das Volk 
in die Gewalt einer korrumpierten Aristokratie gegeben, die das Reich inner- 
lich verwirrt, nach außen hin schwächt. Mit Mühe nur vermag Ungarn untet 
der Rcf^tcntng Wladislaws seine Grenzgebiete gcf^c-n die Einlalle der Türken 
zu schirmen. Die ofifensive Knegsführung der ungarischen Befehlshaber 
verzettelt sich in unbedeutenden Aktionen. Es war nur ein Glück, dal^ 
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sich Sultan Bajesid II. durch Konflikte mit Pcrsien und Venedig zu einer 
größeren Unternehmung gegen Ungarn zu schwach fühlte. Sonst wäre die 
Katastrophe, die 1526 bei Mohäcs die ungarische Freiheit vernichtete, 
schon jetzt eingetreten. 

Im ganzen Bereich der Jagfellonenherrschaft dasselbe Bild: Anläufe zur 
Bildung- eiucr starken Konit'-siri Lc] .-. nbo-ohrochen, Adclsrepubliken mit Schatten- 
konigeu da der Spitze, die oberen Suiide miteinander im Krieg, die Bauern 
bedrückt, das Bürgertum von fruchtbarer Verbindung mit der Krone aus- 
gfetchloneii, hieraiit eine Hauptquelle monarddidier Kraft versiegt — alles 
im schroffen Gegensatz xur staatlichen Entmcklun^ Westeuropas. Diese 
innere Zerfahrenhdt, dieser Mangel an ordnenden und bauenden Kräften 
des Staatslebens schliefit für die drei östlidien Reiche eine auf die Dauer 
erfolgreiche GroflmachtpoHtik aus. Böhmen und Ungarn wenigstens fristen 
unter dem jagelloniscben Zepter ein Ueinstaatliches Pasein, gehen schliefi- 
lieh der polnischen Dynastie wieder verloren. Ungarn wird ein Kampf- 
objekt zwischen Türken und Habsbuigem. 



Das Alpdrücken , das Kaiser Friedrich und Maximilian angesichts 
der böhmisch - polnisch - ung^arischen Trias empfanden, war überflüssig'. 
Das Verhältnis Böhmens und Ungarns zu ^!cn 1 labsburgern erfuhr jetzt 
eine vollige Umkehrung. Unter Georg Podiebrad und Matthias Corvinus 
war das Haus Habsburg im Besitz seiner Erblandc und der Kaiscrwürdc 
gefährdet gewesen. Nach dem Hine^ang der beiden natiunaien Herrscher 
konnte es seine ostwärts gerichteten Pläne wieder auinehmen. Durch die 
Verträge von 1462 und 1463 hatte Kaiser Friedrich seinem Hause einen 
bedingten Anspruch anf den ungarischen Thron gewonnen. Sein Sohn 
Maximilian war der redite Mann, den Weg nach Oaten energisch bis an% 
Ende zu verfolgen. Im Jahre i486 war er römischer König, also künftiger 
Kaiser geworden. Durch den Verzicht seines Oheims Sigmund auf Tirol 
(1490) hatte er den gesamten deutsdien Hausbssitz der Habsburger in seiner 
Hand vereinigt. Sein Kampf um das burgundisdie Erbe, in dem er die 
Niederlande gewann, ging soeben dem Abschluß en^egen. Ihm, der 
die Größe seines Hauses so feurig im Herzen trug, das Banner Habs- 
burgs soeben in Westeuropa aufgepflanzt hatte, konnte nichts näher liegen 
als die Verfolgung der Politik Rudolfs IV. und Albrechts II., die Ein- 
verleibung der beiden östlichen Nachbarländei in die habsburgische Macht- 
sphäre. Neben der Tradition seines Hauses und dem eigenen dynastischen 
Ehrgeiz sprach aber in dem jungen I'^ürstcn noch ein höheres europäischem 
Interesse mit, der dedanke an die Samnihmg ilcr christlichen Mächte 
zur Abwehr der Osmanen, von der Maximilian sein Leben lang träumte. 



Digitized by Google 



208 



K. Käser, Das späte Mittelalter. 



Er ist der geisüge Erbe Kaiser Sigmunds: gleich diesem entrebt er die 
Vereinigung der Kpiserwürde und des jetzt so wesentlich vergrößerten, in 
einer Hand ^u^ammer.E^efaßtcn habsburg-ischen Hausbesitzes mit Böhmen und 
I'nq-ptrn — eine Gcsamtorranisation der staatlichen Kräfte Südosteuropas 
oc^reii Hie Türken. Der zuiiehmeade Verfall des ungarischen Staates unter 
Wladislaw trieb zur Eile. Ung^arn mußte habsbuigisch werden, che es von 
der türkischen Wog^e verschlungen vs'urde. 

Der Tod des Corviaus gibt den iiabsburgeru das Zeiciiea zur VVieder- 
erobcruag ihrer Erblaode, zur Durchfuhrung der Verträge von 1462 und 
1463. Die ungarische Herrschaft in (fiederösterreich bricht zusammen. 
Aber die Wahl Wladislawt versperrt Maadmilian den W«^ mm ungarisdien 
Thron. Sein erfolgreich begonnener Feldxug scheitert an einer Meuterei 
•einer Söldner. Auch «Keaer österrdchiach-iingarische Tbronstieit endigt mit 
«inem flauen Kompromiß. Der Ptefiburger Friede vom 7. November 1491 er- 
neuert im wesentlichen die alten Vertrüge. Wladislaw and seine nnnnltchen 
legitimen Erben sollen im Bnitz des ungarischen Reiches bleiben, aber auch 
MaximiUan den Titel eines König* von Ungarn fuhren. Die Abmachungen 
des Jahres 1463 über die Erbfolge werden bestätigt and erneuert: falls Wla- 
dislaw ohne Söhne oder diese ohne männliche Nachkommen stürben, sollte Un» 
garn „ipso facto" (ohne weiteres) auf Maximilian und dessen direkte Leibes- 
erben übergehen, für diese Bestimmung vom König die Anerkennung des 
ungarischen Keirh??taf^'s i,'^e'i\'onnen werden. Endlich sollte sich Wladislaw 
bemühen, auch d e bolimischen Stände zur Wahl Maximilians oder seiner 
Söhne tu bewegen, falls er selbst keine Nachkommen hinterließe. 

Ein Recht aber, das sich nur au: Verträge stützt, hat im Völkcrleben 
nie viel zu bedeuten gehabt, am weuigsleu vielleicht im Ungarn des 15. Jahr- 
hunderts. Wenn auch Wladislaw und seine französische Gemahlin , Anna 
VQn Candale, entschlossen waren, an den Verträgen festzobalten , in der 
Verbindung mit Habsburg einen Halt gegen innere und äuflere Feinde er- 
blickten, so stellte der ungarische Adel, der den Verfall des Landes von 
den fremden Herrschern herleitete, den reichen und ehigeiagen Magnaten 
Johann Zipolya als Gegenkandidaten auf. Sichtlich za dessen Gunsten 
fafite der Reichstag (1505) den Beschlufi, falls Wladislaw oder ein s^terer 
König ohne männliche Erben verstürbe, nie einen Ausländer, nur einen 
Ungarn zu wählen und jedem fremden Fürsten, der dieses Reich oder einen 
Teil davon an sich reißen würde, einhellig Widerstand au leisten. Wohl 
2wang Maximilian die treulosen Groden durch einem neuen Feldzug (1506) 
zu nochmaliger Anerkennung seines Rechtes. Die Geburt des heißerschnten 
Thronerben Ludwig, des Sohnes Wladislaws, aber und der Tod der Icn 
Plänen Maximilians günstig n^cslnnten Königin schienen Habsburgs Uoä- 
•nungen den Todesstoß zu versetzen. 
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Diese Verschlechterung seiner Auseichten konnte indes den Kaiser 
nicht entmutigen. Auf dem ihm so wohlvertrauten Wege der Heirats- 
politik suchte er die schwankende Basis der Verträge zu verstärken. Auf 
Gnind früherer Abmachunn;-en wurde 1 507 in bindender Form eine Doppel- 
heirat: zwischen den Nachkommen beider Herrscher verabredet. Derjenige 
Enkel Maximilians, der zum Nachfolger im Erzherzogtum Österreich und 
in der Graischaft Tirol bestimmt werden würde, sollte die ungarische Prin- 
zessin Anna, deren Bruder Ludwig, der Thronerbe, aber Maximilians Enkelui 
Maria heiraten. Der Gedaöke einer österreichisch - ungarischen Monarchie 
unter Habsburgs Zepter leuchtet aus diesen Verabredungen hervor, die dem 
Hanse Österreich in Ungarn die Wege bahnen sollten. 

Alles kam daher fUr Maximilian auf raschen Vpllzug dieser Ehever* 
trilge aa. Aber noch einmal erhob die nationale Bsrtei ihr Haupt und 
gab Anlafi an dner merkwürdigen poHtisdien Konatdlation. Auf Zäpolyaa 
Seite trat dessen Schwager, der PolenlEÖnig Sigismund, Maximilian dagegen 
verbündete sich 15 14 mit dem Groflfiirsten Wasüij von Moskau, der damals 
in litanen eh^&Uen war. Die neu begründete mssisdui Macht vollaog 
hiemit ihren Mitritt in die europäische Politik. Auf den Trümmern des an 
innerer AufUisung zugrunde gegangenen Tatarenreiches war durdb Au&augung 
der Teilstaaten (vgl. Bd. IV., S. 310 — 313) der neue, moskowitische 
Grofistaat entstanden, dessen ehrgeizige Beherrscher Iwan III. und WasUy iV. 
dem Kaiser als Bandesgenossen gegen Polen und Ungarn willkommen 
waren Durch die Verträge von 1490 und 1514 knüpfte Rußlaad seine 
ersten Beziehungen zu Österreich. 

Der Verlauf des litauisch-russischen Krieg-es weckte jedoch bald beim 
Kaiser und seinen Gegnern Friedens wünsche. Die schwere Niederlage, die 
das russische Heer bei Orscha (8. Sept. 1514) gegen die Polen erlitt, über- 
zeugte Maximilian, daii er lien mililariachea Wert seines V'eibündeten 
überschätzt habe. Aber auch Sigismund, dem der Sieg nicht die erhoflflen 
Früchte gebracht hatte, wünschte den Abscblufl des Streites herbei. Eine 
Grundlage der Verständigung war leicht gefunden: Maximilian gab den 
deutschen Orden preis, den er eine Zeitlang in sdnem damaligen Freiheiti- 
kampf gegen Polen unterstütst hatte, Sigismund entsog ^pol3ra seine HOfe 
und befreundete sidi mit dem Gedanken der habsburgischen Thronfolge 
in Ungarn. 

Bei der Zusammenkunft der Könige von Polen und Ungarn mit demt 
Kaiser in Wien (1515) wurde die Geburt der. neuen Grofimacht östeiteich 
eingeleitet. Die Verträge von 1507 gelangten jetzt unter Zustimmung des 
Polenkönigs zur Ausführung. Der ungarische Kronprinz Ludwig wurde 
mit Maria, im Jahre 1516 die Prinzessin Anna mit Erzherzog Ferdinand ' 
vermählt. Diese Doppelheirat soUte den Habsbuigem in Ungarn Ueimats* 

WclifMcslkichM. V. 14 
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recht erwerben. Die etwaigen Nachkommen Ludwigs und Marias würden 
von der Mutter habsbfuguchen Geblütes sein, sich habsburgischem 
Hasse nicht entziehen können. Königin ManA konnte ihrem üaxae in Un- 
garn Freunde gewinnen. Starben aber Ludwig und Maria kinderlos, so 
würde Ferdinand als Gemahl der Köoigsschwester Anna sein dnr^ die 
älteren Verträge Terbärgtes &brecht leichter geltend machen können. 
Durch diese Ehe gfewann Ferdinand auch die Anwartsdiaflt auf Böhmen. 

Die Vereinigung der deutschen Erblandc Habsburgs mit den beiden 
östlichen Nachbarreichen, im 13. Jahrhundert von Ottokar II., im 15. von 
Matthias Corvinus verg^eblich versucht, gelingt schließlich unter der Füh- 
rnng- eines deutschen Herrschcrc»-eschlechts. Dem Hause Österreich fällt 
nun von selbst der Vorkampt gegen die Osmancn zu. Freilich, was Fried- 
rich und Maximilian durch Verträge und Heiraten hatten verknüpfen wollen, 
das suchte nationaler und ständischer Widerstand wieder zn trennen. Erst 
die Blularbcil von Gcueraüouen konnte es eudgultig zusammcutichweißen. 
Die Befreiung vom Tüikenjoch hat das Reich der heiligen SteCanskrone 
erst mrklidi ntdt dem Hanse Habsburg vericettet 
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Deutscher Frühkapitalisnitts: J.Strieder, Studien zur Geschichte 
kapitalistischer Organisationsformen (Monopole, Kartelle und Aktiengesellschaften 
im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit X9i4)* Ahrenberg, Das 

Zeitalter der Ftigger H., G^Ikapital und Kreditrerkehr im 16. Jahrhundeit (1896). 
M. Jansen, Die Anfänge der Fugger bis 1494 (1907). Jakob Fugger der 
Reiche, Studien und Quellen I 'iqio). Niederlande: II. Pirenne, a. a. O. 
II. und III. Italien: W. Heyd, a. a. O. II. England: R. Brodnitz, englische 
Wiitschaftsgeschichte L (1918). Soziale Bewegungen: Eine zusammenfinssende 
Danldliing der deutschen ZanlUcämpfe im 14. Jahihtmdert fdJt noch. Für die 
spätere Zeit K. Käser, Politische und soziale Bewegungen im deutschen Bfbgei^ 
tum zu Beginn des 16. Jahtli irderts (1899). Für die RaucrnaufsLände des 14. Jahr- 
hunderts H. Pircunc, Le soul^vement de la Flandre 1323 — 1328 (1900). 
Oman, The great revolte of 1381. S. Luce, L'histoire de la Jacquerie (1895); . 
dam M. Kowftlewsky, Die dkonomiscbe Entiridchiog ISmopt» bis sum Beginn 
der kapililiitischen Wirtschaftsform IV. (1909). K. Käser, Dentsdie Gescbicfate 
im An^gMige des Mittelalters II. (1919)» S. 489 — 595. 

Erstes Kapitel 

Der Rückgang des italienischen Handels zur Zeit der 
Tttrkenherrschaft und der Entdeckungen 

Mit den großen, von Ost und West her erfolgenden politischen Ver- 
änderungen fallen, zum Teil durch sie selbst verursacht, nicht weniger be- 
deutende wirtschaftliche Umwälzungen zeitlich zusammen. Die Ausbreitung 
osmanischei Macht untergrabt den Orienthandel der AbcuUlaadcr. Durch 
die Entdeckung Amerikas (1492) und fint.mdir noch durch die Auffindung 
dea Seeweges nach Ostindien «m das Kap der guten Hoffiiiuig (149$) wird 
der Weltvederiir in nene Bahnen gdenkk, sein Scbweipnnkt vom Mittelmeer- 
bedien an cKe Küsten des Atiaatiaclien Qseans verschoben. Durch Spanier 
und Portugiesen werden dem Abendlande Amerika und Indien erschlossen, 
von ihnen die neuen HandelsmligHchkeiten zuerst ausgebeutet Vfit die 
neue europffische Politik, so gebt andi die Bereidierung der Weltkenntnis, 
die Revolution im Welthandel von Westeuropa ans. Durdi diese neuen 



Digitized by Google 



212 



K. iUser, Das späte Mittelalter. 

lii lim ■ 



I Entwicklmtgefl wird das Monopol der Italiener emebttttett, wülitend der im 
; Mittelalter mit Italien eng verbvndene dentache Handel aua ihnen Vorteil 
«ieht, in Deutacbland und den Niederlanden jefait ent der FrQhki^italiamna 
I seine belebende Kraft entfaltet. 

Daa Erscheinen der Oamanen in Europa und ihre Auabrettong im 
Byzantinerreich weissagten den italienischen Kauflenten nichts Gutes. Doch 
( gelang es der vorsichtigen Politik Genuas und Venedigs , die Konfliicte 
! möglichst zu vermeiden suchten und um die Gunst des Großherra buhlten, bis 
1453 den Verkehr auf der Balkanhalbinsel und mit den östlichen Nacbbar- 
i ländern ungestört aufrecht 2U erhalten, teilweise sogar zu erweitern. Die 
junge Seemacht Florenz g-elan8;-te, wie früher erwähnt, überhaupt erst seit 
.> 1436 zum vollen Genuß der Vorteile des Orienthandels. 

Erst mit dem Fall von Konstantinopel brachen für den abendländischen 
Handel üble Zeiten herein. Jetzt hatten es seine Vertreter nicht mehr 
mit dem schwachen, den Fremden freundlichen Kaisertum von Byzanz, mit 
dem glaubcrisverwandteu KuUurvolke der Griechen zu tun, sünderu mit der 
christenfeindlichen Despotie, dem barbarischen Kriegervolke der Osmanen. 
^ Nicht dafl der Handel Genuaa und Venedigs mit den Balkanländem mm 
j völlig aufhört hätte — aber der Kaufmann sah dcli jetst mit Tributen 
I und Zöllen beschwert, durdi pemlidie Überwachnngsmafliegeln der tfir- 
. I loschen BehMen bdistigt und erlitt durch den i6jähiigen Krieg Vene<£gB 
•mit der Pfetle (1463 — 1479) den schwersten Schaden. Schlinuner als alles 
'andne aber traf ihn die Absperrung von den hmerssiatischen Bllrkten. 

Seit 1473 war Kleinasien in tilikischem Besitz. Ungefähr gleichzeitig 
flutete die osmanische Eroberung über daa Sttdufer des Schwarzen Meeres 
und über die Krim hinweg; 1459 — Z475 wurden die italieniachen Nieder- 
lassungen in Samaslri, Sinope, Trapesunt, KafTa und Tana vernichtet. Da- 
mit waren den Italienern die Pforten Innerasiens verschlossen und derZ'istrom 
der Waren stockte. Die Türken waren kein Handelsvolk, also nicht im- 
slanfk, die Frodukie der östlicher gelegenen Länder selbst von dort hcrbci- 
zuschaßen. Den Italienern aber wurden durch die Ausbreitung der Tüiken- 
herrschaft die Wege dahin verlegt. 

Bis zum Ende des 1 5. Jahrhunderts hatten die Italiener indische Spe- 
zereien noch über Ägypten und Syrien nach dem Westen bringen können. 
Auch dieser blühende Handel verfiel, als beide Länder unter die Botmäßig- 
keit des Osmanenhefcsdiers gda^ waren. 

So hat das Auftreten der Osmanen dem italienisclien Handel Qbenll, 
auf der Balkanhalbinael, im vorderasiatisch-pontlschen Gebiet ond in Ägypten 
i schweren Schaden sngefi&gt Noch emstUcher aber wurde die Vorfaeir- 
'achaft der Italiener, besonders der Veneiianer, im Lemtehandel infolge 
• der Entdeckung des indisdien Seeweges durch die P<»tugiesen gefilhrdeL 
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Am a<X Mai 1498 landete Vaaco da Gama mit vier poiti^ienechen Sclitffeii 
vor Calicot Raach knüpften aich in den nSdutea Jakien Geacbäftsvetbin* 
dmigen awiachen den poitugieaiachen Kaufleuten und der Heimat der Spe* 
aaden, die daa Abendland nicht entbehren wollte. Rönip Emannd der f 
'Glttddiche (1469^1521) aber steckte sich das Ziel, aetner Nation das ' 
Monopol des Handels mit indischen Waren im Abendland zu vencha£fen . 

In Venedig empfand man die portugiesischen Unternehmungen als 
einen Stoß ins Herz. Wer den Orientbandel Venedigs schädigte, rührte 
an die Grundlage seiner Macht. Es war für die venezianischen Kauf- ' 
leute schwer, der portugiesischen Konkurrenz anf den europäischen Märkten 
zu bege^Mifii. Die PortugieRen kauften die Si ':';'ercien in deren Ursprungs- 
land viel billiger als die Venezianer in Alexandrien, wo die rücksichts- 
lose Finanzpraxis der Sultane die Preise in die Höhe irieb. Wie einen Hohn 
mußten es die Venezianer empfinden , wenn König Emanuel ihnen sagen 
ließ, von jeui au brauchLen ihre Galeereu, weim sie Spczereien einaehtiien 
wollten, nicht oaehr nach Ägypten zu fahren — sie würden dort bald 
keine mehr finden — , wobl aber sollten de (Ueae'in Portogal bolen, wo 
sich ihre Kaoflente wie im eigenen Hanse iUhlen würden. 

Der veneiianische Stola vetbot es, dieses Anerbteten anzonehmen. 
Eine Partei unter den Kanflenten, die Lust bezeigte, der porto^esischen 
Einladung Folge zu leisten und die dort angebotene Zollfreiheit zu ge* 
oieOen, sdieint in der Minderheit geblieben zu sein. Das Beispiel der Por- 
tugiesen nachzuahmen und aelbat nach Indien zu takten t war den Vene- 
ziaaem ana drei Gründen unmöglich : einmal wegen der Länge des Weges, 
dann wegen der Schwäche ihrer Marine, die gegen die Türken bereit ge- 
halten werden mußte und nicht durch andere Unternehmungen zersplittert ^ 
werden durfte, endlich aus Rücksicht auf den Sultan von Ägypten, der aus 
dem venezianischen Verkehr in seinen Landen die jtrröOten Vorteile zog 
und dessen Groll bei einer AblcGkuni^ de? Handels sich über das damals 
im Besitze Veneciii^s steliecde Cypern ergossen hätte. 

Die Republik war also an den ägyptischen Handelsweg gebunden 
nnd mußte trachten , dessen Bedeutung uneingeschraiiki zu erhalten. Sie 
ließ alle Künste ihrer Beredsamkeit spielen, um den Sultan von Agj'pteD, 
dessen eigene fiskalische Interessen auf dem Spiele standen, gegen Portugal 
zu hetzen. Aber es verging geraume Zeit, bis sich der Herrscher des 
Pbaraonenrdcfaet si| jener Expeditxon entsdüofi, die der ägyptischen Flotte ^ 
am 23. Februar 1509 <fie vernichtende Niederlage bei Diu einbradite. 
Zu einer Wiederholung des Kampfes vermochte sich das alternde Ägypter* 



i) Hier iat uuh akbl die GeKbiebte der portqgkaiadmi AwbNilaat ia lodtea mw> 
fSbrüdi dwxMteUe«, «oadcta wt ihre Rfldcwirinqg maf deg itaüdaiadiea Hendd xb beobedrtea. 
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reich nicht mehr za entsdbltefien. Wenige Jahxe danach biach es adbat 
^ unter der osmanischen &obetang snaammen. Unter dem neuen, harten, 
unfruchtbaren Regime der Türken hatten die abendländischen Kaofleitte 
weniger denn je Förderung zu erwarten. Dazu Icam, daß im Beginn des 
l6. Jahrhunderts Venedigs eigene Kräfte durch die italienischen Vecwick' 
. langen gebunden waren. Die Republüc war zur Niederringm^ ihres Kon- 
Icurrenten unfähig. 

Sief^reich verfolgten die Porlurrxscn ihre überseeischen Ziele weiter, 
petzten ihre indischen Handelsfahrten mit wachsenden? Gewinn fort, schufen 
sich ein über Südasien weithin verzweigtes Kolonialreich, verbreiteten die 
dort gewonnenen Spezereien nach Westeuropa. Von Antwerpen aus, dessen 
Aufistiepf zum Weltstapelplatz mit dem Erscheinen der Portugiesen an der 
Scheide zusaiünicaliaugt, gelangten die indisciieu Kostbarkeiten auch nach 
Deutschland. Dort soll man zuerst die Echtheit der aus Portugal bezogenen 
Spezereien- becweifett haben, weil man gewohnt war, «fieae Artilcel nnr ana 
Venedig za. erhalten. Hier aber verminderte sich die Zufiihr der oiien> 
talischen Produkte aufs empfindUcfaste, und schtiefliich gingen, wie es scheuit, 
wenigstens einzelne Venezianer den verhaflten Weg nach Lissabon. 

Nur eioes hätte dem Orienthandel Venedigs die alte Blüte wieder- 
geben können, die Schaffung eines näheren Weges vom Mittelmeer nach 
Indien. Die heute geftindene Lösung dieses Problems, der Durchstich des 
Isthmus von Suez schwebte auch schon dem ausgehenden Mittelalter vor. 
„In Venedig dachten um 1500 manche an dieses Radikalmittel, und die 
Signoiia (leitende Behörde in Venedig) hatte bereits einen dasselbe empfehlen- 
den Passus der Instruktion des Francesco Teldi (den sie 1504 an den 
Sultan von Ägypten sandte) einverleibt, doch strich sie ihn nach weiterer 
Beratung, weil sie fürchtete, der Sultan werde in dem Vorschlag nur Egois- 
mus wittern." 

Erleidet Venedig durch die Veränderung der Handelswege schwere Ein- 
bußen in seinem Gewürzhandel, so beginnt seit dem 15. Jahrhundert auch 
die Hauptquelle des florentinischca Reichtums, die Tuchindustrie, zu ver- 
siegen. Ihr Niedergang auf dem Weltmarkt wird durch die Konkurrenz 
der wirtschaftlich und politisch mächtig emporstrebenden Engländer herbei- 
geführt, die den Italienern den Wollexport sperren, ihrem eigenen Tuch 
die Märkte Italiens und des Orients erobern. Das Bfligertum von Florenz, 
dessen Kräfte unter dem finanziellen und politischen Druck medicäiscber 
Tyrannei erschlaffen, vermag dem jugendfrischen Rivalen nicht stand- 
zuhalten. Solche Ejnbuden und Verfallserscheinungen düifen uns aber 
nicht zum Glauben an eine völlige Erschöpfung der italienischen Volks- 
Wirtschaft, an ein gänzliches Verdorren der Blüte des Landes verleiten. 
Die durch Jahrhunderte aufgespekherten Kapitalien, die Ergiebigkeit seines 
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Bodens, die Knostfertigkeit «einer Bewohner sicbem ItaUen «neb dann noch 
eine wirfncbafUicbe Madttatdlnng, alt nein Weltmonopol bereits gebrochen 
ist Gennas Geldmacht kommt erst nach dem Erlöschen seines VVclt-| 
handels zu höchster Geltung. In der zweiten Hälfte des l6. Jahrhunderts ^ 
sind die Genuesen die Geldgeber der Krone Spanien geworden. Der Reich» 
tum Italiens an eigenen Natur- und Industrieprodukten gibt Venedig die Kraft, i 
noch laiifyc die Verbindung mit der Nation aufrecht zu erhalten, die sich 
im Mittelalter mit den Italienern in die Handelshegemonie geteilt hat, mit . 
Deutschland. 

* 

Zweites Kapitel 

PrQhkapitalismus in- Deutschland und den Niederlanden 

Die von inneren Gegensätzen zerrissene, vergeblich nadh staatlicher 
Keugestaltang fingende deutsche Nation findet iUr ihre politiBdie Ohnmadit 
in der immer reicheien Entfaltung ihrer wirtschaiUichen Kiifte einen Ans- ^ 
gletdi. Später als in Italien, eist im 15. Jahrhundert, setzt sich in Deutsch* 
land die ka^italistiache EntwicUung durch. 

Allerdings fdilt anch im Beretcbe der Hanse das kapitalistisdie Ete* 
ment nicht ganz, aber es drückt dort dem wictschaftlichen Letwn doch 
nicht so kräftig wie in Süddeutschland den Stempel auf. Wir vermissen 
auf hansischem Boden Gelten wie die der Fugger und Welser in Augs- 
buig und Numbeig, vor allem jedoch jene zahlreichen and verschieden- 
artigen Assoziationen, die in Warenhandel, Geldgeschäft und Industrie die 
Führun^f an sich relDcn. Die auf kapitalistischer Basis gebildeten süd- ' 
deutschen Gesellschaften de;? t und 16. Jahrhurnlert'; ?.ind gleich den 
italienischen zum Teil auf dem Boden der Familie erwachsen — wie die 
hervorragenden Augsburger und Nürnberger Firmen — , teils auf bloßer 
Gemeinsamkeit der Interessen beg'ründet. Unter den Gesellschaftern finden 
wir lieben den Vertretern des bürgerlichen Erwerbslebens auch Angehörige 
des Adels und der Gelehrtcnkreise , die, nicht zuliiedcn damit, ihr Ver- 
mögen in Renten anzulegen, an einem größeren Geschäftsleben Anteil 
hal>en wollen. Die Einlagen erfolgen zn festem Zins als einfache Depositen ' 
oder auf Gewinn und Verlust. Als Depositengläubiger werden anch kleine 
Leute, Bauern und Dienstboten in die Kreise der kapitalistiM^en Bewegung 
hineii^ezogen und verknüpfen ihr Schicksal mit dem der grofien Handels- 
häuser. In den Riesenuntemehmungen der Fugger und Welser gelangen 
wohl Millionen zum Umsatz. 

Die Stammvermljgen, mit denen die Vertreter des deutschen Kapi- 
talismus arbeiten , sind , soweit wir bis jetzt sehen können , nicht durch 
Grundrentenakkumulation (vgl. S. 57 und 5S}, sondern durch Handel ent- 
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t standen und finden zunächst nnch auf diesem Gebiete VerwertitD|r. Auf 
der AasfMnation beruhen vor allem die ktthnen Handelsuntemehmung^en der 
'groflen Apgsburger und NOmberger Firmen um die Wende des 15. und 
t6. Jahriinnderts. Das Zeitalter der Entdeckungen ist Hir den süddeutschen 
Handel nicht eine Z«t des Ver&Us, sondern zddister Entfaltung. Mit 
Schaifbfick und Tatkraft nützen seine Vertreter «fie neuen Hsndelswege 
aus, ziehen Vorteil aus dem portngiestsdi- indischen Verkehr, wie npättt 
aus dem Handel mit Spanien und der neuen Welt 

^ Allerding^s bleiben die süddeutschen Kaufleute dem Verkehr mit 
Venedig^ auch dann noch treu , als der Gewürzhandel schon teilweise nach 
Portugal und den Niederlanden abp^elcnkt worden war. Um sie festzubRlten, 

I läßt die besorgte Republik den Fondaco dei Tedeschi nach dem Brand 

) im Jahre 1505 in seiner heutigen stattlichen Gestalt wiederaufbauen. Auch 
die politischen Verwicklungen zwischen dcniKaiser und Venedig zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts vermögen den deutschen Handel mit der Adriastadt 
und mit Uaiieo überhaupt nichi dauciad zu unterbinden. Auf beiden Seiten 
empfindet man die Wahrung der alten Beziehungen als eine Art von Herzens- 

. bedüilnis. Auch spulische, südfiranzösische und nordspanische Müikte werden 
von süddeutschen Kanfleuten Ln jener Zeit noch besucht, besonders snm" 
Etnkanf von Safran. Gleichzeitig aber wagen sie sich kübn in die neu 
eröffneten Bahnen. Im Jahre 1S05 beteiligen sich Augsbuiger und Nüm* 
berger Firmen sogar an einer portugiesischen Handelsfiüirt nach Ostindien, 
von wo sie mit ungeheurem Gewinn heimkehren. Die Eifeisucht der Por- 
tugiesen verhindert freilich die Fortsetzung dieses direkten Verkehrs mit 
den Gewürzländem, nöt^ die deutschen Kanflente zum Bezug der indischen 

•Waren aus zweiter Hand. Trotzdem vermögen Wagemut und Geldkraft 
der Deutschen die Herrschaft auf dem Gewürzmarkt zu erringen. Wie 
früher in Venedig, so siedeln sie sich jetzt in Lissabon und Antwerpen an, 
suchen durch Lieferungsverträge mit den Königen von Portugal den 
Pfefferhandel zu monopolisieren. 

Schon ist die Zeit nicht mehr fern, wo die Begründung^ des habs- 
burgischen Weltreiches, an der wir deutsches Kapital werden mitwirken sehen, 
dem Kauiinann unter Karl V. auch die neue Welt erschließen soll. Der 
deutsche Handel behauptet zu Anfang des 16. Jahrhunderts noch sein altes 
Reich und vergrößert es durch neue Provinzen. Tagebücher und sonstige Fa- 
milienpapiere von Augsburger und Nürnberger Kaufherren erzählen uns von 
Geschäftsreisen nach aller Heuen Ländein, von rastloser Mühe und Arbeit und 
reicbem Gewinn. Das Tagebuch des Welseischen Fakton Lukas Rem 
entrollt uns das Bild der weltumspannenden Begehungen dieses Hauses. 
Stehen im Warengeschäft wohl die Welser an erster Stelle, so treten in 
den Beziehungen zur babsbuigischen Weltpdittk, in Gdd^etchäft und Berg' 
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bau die Fogger, die typiidien Vertieter deutscher Geldmaclit zu Beginn der 
Neitseit, in den Vordergrand. 

Ais treibende Kiaft der WdtpoUtitc ist uns das Grofiteapital schon firtther 
entgegen getreten. Auch diese staatlichen Finanzoperationen werden von 
grofien Konsortien dnrcligef&hrt Mit deim Dadehensgeschäft ist die Invarioo 
des Kapitals in den Be^bau und den Handel mit denen Produicten 
verknüpft. Hier tut sich fUr den dentschen Frühkapitalismus das efgieb^[8te 
Arbeitsfeld auf, hier findet er Gelegeoheit zu seinen größten organisato- 
rischen Leistungen. Die deutsche Erde birgt in ihrem Schöße reichsten 
Berg^se^en. Tirol, Steiermark und die übrigen Alpenländer, Sachsen und 
der Harz, Böhmen und Schlesien spenden Gold, Silber, Eisen, Blei, Kupfer, 
Zinn Tind Salz. Aber um diese Schatze in vollem Maß zu heben, bedarf 
es bei der Kostspieligkeit des Betriebes der Wunderkraft des Kapitals. An 
die Stelle der mit geringem Kapital arbeitenden kleinen Gcwerkcn des' 
frühen Mittelalters tritt seit dem 15. Jahrhundert die großkapitalistische 
Organisation. Auf verschiedenen Wegen, durch Pachtung von Bergwerken, 
durch Unterstützung der kleinen Gewerken, durch Pfandnalime ihrer An- 
teile dringt das Grofikapital in das Montanwesen ein. Es sind «nnieist 
wieder kqntalistisdie Associationen, die Gewinnung, Verarbeitung und 
Vertrieb der Beigbauprodnlcte behemchen. Das Groflicapttal bemächtigt 
sich des Beigsegens entweder m der Form des „Verlagssystems" oder 
des voQen Eigenbetrtebes. Der kapitalschwache Kleingewerke mufi häufig 
«fie Vertreter des Jcanfmännisdien GtoOkapitals sn Hilfe rafen, die schon 
durch den Ershandel sum Bergbau in Besiehangen getreten sind. Er 
empfängt von ihnen Vorschüsse zur Fortföhrang des Betriebes und überläflt 
ihnen dafür seine fertigen Produkte zu vertragsmäßigem Preise. Ein solches 
Verhältnis heifit im Mittelalter Verlag. Wird der Gewerke leistungsunfähig, 
so fiUlt sein Bergwerksanteil den Gläubigem zu. Oder aber die Kaufleute über- ,' 
nehmen die Durchführung kostspieliger und schwieriger technischer Anlagen 
und erhalten dafür bestimmte Gewinnanteile zugewiesen So kann der Kauf- 
mann selbst zum Gewerken werden, aus dem Verlag der Eigenbetrieb hervor- 
gehen. Dieser hat seine Wurzein auch in den Mctallieferungsverträgen, ' 
welche die Kaut ieute mit ihren fürstlichen Schuldnern abschließen. Die Fürsten 
als Inhaber der Bergwerke räumen den Gläubigern ihre Vorkaufsrechte ' 
an den Bergwerkserträgnissen ein. So werden die Fugger durch ihre Kupfer- 
und Silberverträge mit MaximiUan Herren des. Tirolei Erzhau dels. Mit der , 
Zdt erwerben dann die Kaufleute Beigwerksanteile nnd Hüttenwerke und 
treten damit in die Reihe der Produsenten ein. Anf diese Axt entstehen i 
wiikliche, konsentricfte Groflt»etriebe, deren Teilhaber vielfisch dem Ge- 
schäft ganz nnpersönlich gegenüberstehen, in denen Massen von Arbeitern 
beschäftigt sind, neue tecbnisdie ErruDgenschafftn ihren Platz finden. Die 
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Macht des Kapitals ermöglidit die Entwässerung ertrunkener Gruben durch 
Stollenbauten oder Hebemaschinen, die Anwendung des fiir die Steigenmg^ 
der Rentabilität außerordentlich wichtigen Seigervcrfahrens. 
I Das Großkapital, das im Bergbau Fuß gefaßt hat, geht auch auf die 
' Beherrschung^ des Montanmarktes aus. Monopolistische Tendenzen, die e^erade 
in Deutschland auch dem übrigen Warcnhandel nicht fremd bleiben, treten im 
Metallhandcl mit besonderer Schroffheit hervor. Vornehmlich auf diesem 
Gebiet erfolgen in Deutschland die frühesten Versuche zur Bildung von Kar- 
tellen und Syndikaten. Im Jahre 1498 bemühen sich oberdeutsche Firmen um 
die Begründung eines Kupfersyndikales. Karl V. nimmt 1525 den Erz- 
haudel seiner Gläubiger, der Fugger, von den im Reich erlasseaea Monopol- 
getfetxen aus. Mit dem Hinweis auf den gemeinen Nutzen weiden solche. 
'der wirtsdiaftlidieii Ethik und Gesetagebung der Zeit widersprechende Be- 
«trebungea gereditferdgt. 

Über die Grenzen des Reiches hinaus sbad seit dem Aasgange des 
15. Jahrhunderts deutsches Kapital und deutscher Unternehmungsgeist im 
Bergbau Ungarns, Spaniens und seiner überseeischen Kolonien, auch 
Schwedens und Englands tätig, wo die Süddeutschen in die Fufltapfen der 
Hansen treten. Betriebe von solcher Ausdehnung und Intenmtat mufiten 
bei der enormen Steigerung der Metallpreise im 16. Jahrhundert Riesen- 
erträgnisse abwerfen. Kaiser Karl V. schätzt den jährlichen Ertrag der Ge- 
samtproduktion des Bergbaus in deutschen Landen auf mindestens zwei 
Millionen Goldflorin. Ein modemer Forscher meint auf Grund zuverlässijT'er 
statistischer Angaben, was die deutschen Kaufleute im 15. und 16. Jahr 
hundert im Bergbau und im Handel mit Bergwerksprodukten verdient 
hätten, gehe iu die Millionen, ja in die Milliarden. Diese kolossale Ertrags- 
iähigkeit macht es verständlich, daß im 16. Jahrhundert immer größere 
Kapitalien in Bergwerksunternehmungen anj^elegt werden, daß die Fugger 
und andere große suddeutsche Firmeu den VVarenhandei damals i>Uik gegen 
den MetalUiandel zurücktreten lassen. Die Fugger beherrschen zu Begiim 
der Neuzeit das internationale Bergwesen. Die Quecksilber- ,und Silber- 
gruben von Almäden und Guadalcanal in Spanien, die Kupfer- und Silber- 
baue in Tirol und im ungarischen Neusohl bieten ihnen iloe Schätze dar* 

An kapitalistbcher und technischer Durchbildung kann sich in Deutsch- 
land dem Bergbau nur noch eine Industrie veiglddien, der erat in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhttn<iezt8 ins Dasein getretene Buchdruck. Auch 
die das geistige Leben revolutionierende Erfindung Gntenbetgs gelangt erst 
im Rahmen der kapitalistischen Organisation zur vollen Entfaltung. Basel 
und Närnbeig werden die Zentren des deutschen Buchgewerbes. Anton 
Kobergers Basler Druckerei mit ihren vierundzwanzig Pressen und sedis- 
hundert Arbeitern steht nitht allzuweit hinter unseren modernen Riesen- 
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betrieben xuifick. Deutschland hat dnrch diese Erfindung, die Weltkidtur 
bereichert Dentache Bnchdrticicer verbreiten die „achwarse Knnat** bei 
den fremden Nationen, deutadie Bncbhändler veraorgen den Weltmarkt 
Die Ausdrücke „Verlag" und „Verleger**» die im Ausgang des Mittel- 
alters dne allgemein übliche Untemehmongsform besetchnen, sind am 
modernea Buchhandel haften g^cbllcben. 

Die deutsche Weberei ist im Gegensatz zu den beiden anderen Textil-| 
ländern Italien und Flandern von der kapitalistischen Entwicklung nur an 
einzelnen Stellen gestreift worden. Nach den Niederlanden, einem weiteren 
Hauptgebiet frühkapitalistischen Wirtschaftslebens fuhrt jetzt unser Weg. 



Hier reichen die Anfänge des kapitalistiscbca Wirtschaftslebens vie 
in Italien bis ins 13. Jahrhundert zurück. Die Or^rantsatiofl des vlämischen 
Tuchgewerbes in Cicnt, Brügge und Vpcrn wcii»t staike kapitalistische 
Elemente auf. Das Kapital beherrscht auch hier den Wolleinkauf, wie die 
Fabrikation and den Vertrieb des gletcb dem italienischen .fiir den Welt« 
markt bestimmten Tnches. Die Glanzperiode des niederländischen Frtth- 
icapitaltsmas aber fällt fiir das Tncbgewerbe wie fihr andere Prodnktions- 
aweige doch erst ins 15. und 16. Jahrhundert. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts erlag die flandrisdie Tnchindustrie, 
die Adh zu ihrem Schaden von veralteten Methoden nidit ganz zu trennen 
vermochte und noch mit beschränkten Mitteln arbeitete, der durch ihre 
kapitalistische Organisation überlegenen Konkurrenz Englands. Das eng- 
lische Tuch verdräng-te das niederländische vom Weltmarkt Für diesen 
Verlust fanden die Niederlande in dem Emporblühen neuer Industrie- 
zweige, die durch die Macht des Kapitals ins Leben gcnifen wurden und 
jsich ungehindert von zünftiger Engherzigkeit (vgl, S. 55) in voller Frei- 
heit entwickeln konnten, den reichsten Ersatz. Auf dem Prinzip der Arbeits- 
vereinigung fußend näherten sich diese Betriebe dem modernen Fabrikswcsc n 
Während die allen Tuch mach crwerkstätten in den flandribchcu St-i itcn ver- 
ödeten, entstand auf dem plaUca Lacuc eine neue Art der Tuchlabrikaüon, die 
sich sogar gegen, die englische Konkurrenz zu behaupten vermochte. Die 
niederländischen Fabrikanten, die sich nidit mehr in den Städten, sondern 
in den Dörfern häuslich einrichteten, überliefien den Engländern die Her- 
stdlung der teuren Praditstoire, während sie sich selbst auf die Verfertigung 
leichter nnd wohlfeiler Zeuge aus spanischer Wolle warfen. Auf diesem 
engeren Felde gewannen sie England den Vorrang ab. Unter den gün> 
stigsten Bedingungen entwidcelte sich gleichfalls anf dem platten Lande die 
Leinenindustrie zu einer der ergiebigsten Einnahmequellen für die Nieder- 
lande. Die Teppidiindustrie, deren Kundschaft aich aus aller Herren Län« 
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I dem rekrutierte, stellt dem UnteraehminigBpeist wie dem künstleiiecfaen Talent 
jde» niederländiBcheii Volkes das eluenvollste Zeugnis aus. Auch eine 
' andere Knnstindustrie, die Spitsenklöppelei, fand im Lande wdte Ver- 
brettong. Die Bentttsnng' der reichen Wasserkräfte in den Ardennen zeitigte 
schon zu Begimi des i6. Jahrhunderts die Anfange jener Hüttenindustrie, 
die in unseren Tagen in den Tätern der Maas und der Sambre einen so 
gewaltigen Aufschwung nehmen sollte. Steinkohlenproduktion und WafTen- 
fabrikation g"aben dem mittelalterlichen Lüttich ein modernes Gepräge. Der 
Überschuß an Kapitalien und Arbeitern lockte Unternehmer aus Deutschland, 
Frankreich und Italien herbei, die später besonders in Antwerpen, dem Zen- 
trum des niederländischen Wirtschaftslebens, neue Industrien begründeten, 
ältere vervollkommneten. Die südlichen Niederlande waren im 15. und 
t6. Jahrhundert der Schauplatz einer wirtschaftlichen Umwälzung , deren 
WüciiL und Viels'eitigkeit an die des 19. Jahrhunderts erinnern. 

Die neuen niederländischen Industriea entwickelten sich alle außerhalb 
des zünftigen Rahmens. Durch kapitalistiscfae Unternehmer ins Leben gemlen 
verarbeiteten sie, ungebunden durch kldnliche Reglementierung, grofle Maasen 
rca Rohmaterisd, besdiäfUgten Tausende von Arbdtem, versorgten mit 
ihren Erseuguissen den Weltmarkt. Die kapitalistischen Produktionszweige 
in den Niederlanden gewannen ihre Kräfte aua dem ländHchen Boden. Von 
dorther strömten ihnen Maasen von Arbdtem zu, dort hatten sie ihre Werk- 
stätten. In früheren Jahrhunderten waren zahllose Landbewohner nach den 
Städten abgewandelt, hatten dort die Grundlagen des Gewerbes gelegt 
Als nun im 16. Jahrhundert die Tuchindustrie in den nie^erl^dischen 
Städten verfiel, wanderten die Arbeiter auf das platte Land zurück. Im 
14. Jahrhundert waren die flandrischen Weber ausgezogen, um mit Gewalt 
ihre länrlHchen Konkurrenten 7.m Einstellung der Arbeit zn zv.ingen. Jetzt 
mußten sie vor der neuen Entwicklung die Waffen strecken. So be- 
wirkte der Kapitalismus an manchen Stellen eine Industrialisierung des 
platten Landes, half er zu seiner Befreiung von zünftiger Tyrannei mit. 

Wie in früheren Zeiten Italien, waren im 15. und 16. Jahrhundert die 
Niederlande das klassische Land des Frühkapilaiisiaus. Neben den ein- 
heimischen Kräften fanden ausländisches Kapital und ausländischer Unter- 
nehmungsgeist dort den günstigsten Boden, Im Mittelpunkt dieses iSdchen, 
großen Lebens stand Antwerpen, das an' die Stelle Brügges getreten war. 
Die Gröfie des vlämisdien Handelszentrums verfiel im 15. Jahrhundert, 
als es durch die Versandung des Zwin die Verbmdung mit dem Meere 
verlor, politische Unruhen den Handel aus seinen Mauern verscheuchten. 
IK^Uuend Brügges Stern verblich, stieg Antwerpens Gestirn strahlend 
empor. Seine BlUte entfaltete sich schon seit dem Regierungsantritt dea 
Hauses. Burgund. Mit dem 15. Jahrhundert begann die Wanderung der 
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Brenden Kaoflente nach der Scbelde^dt mit Ihrem bequemen uid sicheren 
Hafen. Dort (and der Kaufmann, waa er in BrOgg^e entbehren mufite, Robe and 

Freiheit Antwerpens wahre Glanzperiode aber nahm mit dem Zeitalter der 
Entdeckungen ihren Anfang-. Von der Scheide aus fanden indische Gewürze 
nnd englischea Tuch ihren Weg- nach den earop^chen Märkten. Jetst erst 
wurde Antwerpen in vollem Maße das, was früher Brügge gewesen war, der 

Standort einer internationalen Kaufmannschaft, die dort ihre Filialen errichtete, 
S[iater auch die große VVeltbörse, an der ciic politischen Mächte ihre Anlcihe- 
bedürfnisse deckten. Die Scheidestadt überflügelte ihre Rivalinnen, wurde im 
i6. Jahrhundert ein Weltmarkt ersten Ranges, der Brennpunkt der frühkapi- 
talistischen Entwicklung. 



Der kapitalistische Betrieb gibt dem Wirtschaftsleben einen neuen, 
^irofiartigeren Zaiciii^ Rieaensammen werden jetzt umgeaetat Die Fugger 
verdienen „FOratenvermögen". Die Steigerang- der Geachäftstätig^keit achafit 
«eh eine neue Organisation des Verkebn. An Stelle der mittelalterlichen 
Memen (der nur an gewisaen Zeiten abfifebaltenen Märkte) entwickelt sich nun 
der ataadife Madct, daa Böraengeadiift. Antwerpen wandelt stdi aus dnem 
Meflplatze in einen B<inenplaiz um. Es gibt dort im i6. Jabibnndert awd 
Börsen, eine fiir den Waren«, die andere fttr den Geldveikehr. Der Unternehmer 
tritt jetzt innerlich zu seinem Geschäft in ein neues VerhSltnis. Sein Arbeits» 
eifcr kennt kein Ausruhen, seine Kühnheit Iceine Grenzen. Früher hatte sich 
der Kaufinann, wenn er genug verdient zu haben glaubte, vom Geschäft 
zurückgezogen, war er Grundbesitzer, Rentner geworden. Man nannte diese 
I^eute in den flandrischen Städten Lediqfpän^er", „otiosi" fMüßio-e). Tn 
Südwestdeutschland geschah es nicht selten, daß die jüngere C.eneration 
•dem kaufmännischen Beruf den Rücken kehrte, an den Landadel Anschluß 
suchte, das ererbte Vermögen vergeudete. Dem Kapitalisten neueren 
Schlades bedeutet sein Geschäft mehr als die Möglichkeit, sich ein behag- 
liches Alter zu schaffen. Ihm ist das Erwerben Selbstsweck, innerstes Be- 
<iürfnis geworden. Jakob Fug^er, aufgefordert, sich zur Ruhe zu setzen 
•erklärt, er wolle erwerben, „dieweil er könne**. Aus ihm spricht der Gdst 
-des modernen KapitaKamua. Orwerben, solang und aovid man könne, ist 
nun die I«BUng. Damm die Kumulation der Betriebe, die Vereinigung des 
Warenbandela en gros und en detail mit Industrie und Geldgesdi&ft, darum 
<]ie Assoaation dee Kapitals, daa vielangefochtene Strdl>en nach Monopolen, 
•der überhitzte Spelculationatrieb, der namentlich in Aotwerpen, der Metropole 
•des Frtthkapitslismus, eine FflUe von ungesunden Encheinungen sdtigt. 
An der Scheide ist die Heimat des modernen Börsenspiels. 

Wir werfen noch rasch einen Blick auf die fruhlc^>italiattache Entwick- 
lung Englands und Frankreichs. Seit etwa 1337 finten die ersten Wellen H 
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der kapitalistiacheii Strömling über England weg. Dx Qnelle der Kapital» 
büdnng ffiefit auch hier nicbt in der Gmndrentenakkmnitlation, aondem in 
Handel nnd Gewerbe. Die Bewegung fiUlt mit dem Beginn des Kampfes 
gegen ^ fremden Elemente in Englands Wlrtsdiaftaleben suaammen. Ihre 

' Vertreter sind die Tnchfabrikanten , denen Eduard III. geg^enüber der 
vlämischen Konkurrenz den Weg bereitet, die an die Stelle des Hand* 
Werksbetriebes die Verlagsunternehmung treten lassen, dann jene grdften ^ 
Kaufleute, die als Geg-ner der Hanse auftreten und sich als Tuchexporteurc, 
Kronbnnkiers und Reeder hetätiFcn. Der Enverbspeist qreift auf die jün- 
geren Sohne des hohen und niederen Adels über. Diese ersetzen den Manjrel 
an Kapital durch ihre AbstannmuQg und ihre Beziehungen, heiraten reiche 
Elrbinnen, erlangen einträgliche Staatsämter. Es fehlt in dieser Zeit auch nicht 
an haLilichen Ncbcnerscheinungfen. Der hundertjährige Krieg ist für manche 
Unternehmer nur cuie oft recht uulautere Quelle der Bereicherung. Die ganz 

! Europa verheerende Seuche des „ schwarzen Todes " (1348}, die auch Eng- 
land aufs schwerabe heimsucht, sehafl^ durch die Verminderung der Axbdts- 
kfäfte eine Freisrevolntion, die sich die Kauflente durch die Bildung 
von Ringen nnd „Corners" fleiflig sunutse machen. Eduards III. Bruder, 
Johann von Gaunt, ateht an der Spitze «ner wüsten Spekulantenclique, 
die der parlamentarische Stntm von 1376 hinwegfegt (vgl. S. 124). 
In der zweiten ISUAe des 15. Jahrhunderts, beaondeis nach Been^pmg 
der Thronwirren, erlebt England einen neuen Au&diwung dea kapitali- 
stischen Geistes. Wieder ist die von den Tadors kräftig geförderte Tuch- 
indnstrie die Grundlage des Exports. Vom kleinen Handwerker, der seine 
Waren selbst verfertigt nnd verkauft, scheidet sich der g^oOe Unter- 
nehmer, der nichts als Kaufmann sein will. Er sorgt für die Befriedigung 
des Massenkonsums, erdrückt den kleinen Produzenten. Kapitalistische 
Methoden, Kredit und Wechselverkchr werden im Handel gang und '-^abe. 
Die Zeitgenossen beklagen die übermäßige Steigerung des Erwerbstriebs. 
England wird mehr und mehr zum Industrie- und Handelsstaat. 

In Frankreich haben wir Jacques CcEur (vgl. S. 1 10) als den vornehmsten 
Repraseiilauten des Frühkapitahsmus keiinca gelernt. Der gewaltige Unter- 
nehmungsgeist des kühnen Spekulanten stirbt aber nicht mit ihm. Lud- 
wig XI. audit ihn durch energiache Untentfitsung des Handels und der 
nationalen Schiffahrt, durch sebe schöpleriscbe Industriepolitik wacfasnhalten, 
ihm neue Wege zu weisen. 

^ I^e irfdikapitalisttsche* Epoche gipfelt jedoch in den Fuggem. Sie 
)sind zugleich Kaufleute und Bankieis, Üustrielle und Grundbesitaer. Den 
i Zeitgenossen gelten sie als fechte Veikörperung des kapitaUstischen Geistes. 
1 Staat und Kirche müssen mit ihnen rechnen. 
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Drittel Kapitel 

Der Kapitalismus in seinem Verhältnis zur mittelalterlichen 

WirtschaftseLhik und zum Staat. — Soziale Bewegungen in 

Stadt und Land 

Das Kapital ist zur Weltmacht empoigeiracbsen, Fürsten und Päpste 
können seine Dienste nicht entbehren. Der weltlichen Gewalt gfegenüber 
ist der Kapitalismus zugleich Geber und Empfänf^cr Er dankt ihr mannig- 
fache Förderung' und kräftigten Schutz gegen die Widerstände, die sich vott 
allen Seiten L'ci^cn die neue Macht im Wirtschaftsleben erheben. 

Der Kapitalismus widerspricht der mittelalterlichen Ethik, die durch die 
Kirche ihren theoretischen, in der sogenannten Stadtwirtschaft ihren prak- 
tischen Ausdruck gefunden hat. Ihr Grundgedanke lautet in der Fassung des 
Thomas von Aquino, daß jedermann sich mit seinem standesgemäßen Aus- 
kommen begnügen solle. Der Daseinskampf soll nach Möglichkeit gemil- 
dert, der Jagd nacb irdischem Gewinn Inhalt getan «erden, damit der 
Mensch fiir die Sorge um das ew^e Heil Zdt behalte. Aus dieser Lehre, 
der wirtschaftlichen Konsequenz chrutlicher Weltanschauung, ergeben sieb 
fiir die Praxis das kanonisdie Snsverbot und die Forderung des instum 
pretium, des gerechten Ftetses. 

Aber schon zur Zeit des Thomas von Aqmno befand sich ^e Theorie- 
im sdiroffiten G^rensatz zur Wirldtchkeit, war die l^twiddnng des städti- 
schen Wirtschaftslebens in Deutschland, Flandern und Italien über die 
ideilen Forderungen der Kirche weit hinausgeschritten. Das kanonische 
Wucherverbot wurde nirgends kecker übertreten als in der Heimat des^ 
hl. Thomas und des modernen Kapitalismus, in Italien selbst. Die Reich- 
tümer, die sich um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts in Florenz 
aufgesammelt hatten, waren großenteils durch wucherische Geschäfte er- 
worben. Mit dem Himmel fand man sich auf dem Sterbebett durch reuiges 
Bekenntnis und durch kirchliche Stiftungen ab, denen der kühle Praktiker 
Bonifaz VIII. bestimmte Normen gab. Am weitesten aber gerieten kirchliche 
Theorien und wirtschaftliche Praxis im 15. und 16. Jahrhundert ausemandcr, 
als der kapitalistische Geist zu üppigster Blüte gelangt war und ohne Rücksicht 
auf Moral und Gemeinwobt alle Gewinnmöglichkeiten zu erschöpfen strebte. \ 
Die berühmten Volkspred^er des 15. und 16. Jahrhunderts, Johann Qipi» 
stiano und Geiler von Kaisenberg, übten an den Erscfaemungen des da- 
maligen WirtschafMel»ens die schSrfirte Kritik vom moralischen wie auch 
vom sozialen Gesicht^nkt aus. Der Kampf zwischen Kirche und Kapi- 
talismus ist em Kampf zweier Weltanschauungen. Die mittelalterliche Auf- 
fassung vergleicht die einzelnen Glieder der menschlichen Gesellsdiaft mit 
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r den Gliedern des menschlichen Köipen, schreibt ihnen vor, für- und unter- 
einander zum Wohle des Ganzen zu arbeiten. Der Kapitalismua aber ist 
ökonomischer Individualismus und fugt sich als solcher, wie wir sehen 

• vrerden, in die allgemeine gci8tig"e Beweg'ung' der Zeit ein. 

Die Kirche hat die kapitalistische Evolution nicht luir nicht aufzuhalten 
vermocht, sondern sich selbst ihrer bedient und ihr dadurch kräftigsten 
Vorschub geleistet. Seit Ausgang des 13. Jahrhunderts sehen wir das Papst- 
tum in engstem Verhältnis iu den italienischen üelUiuächten. Um 1500 
treten auch die Fugger mit ihm in Verbindung, errichten in Rom eine 
eigene Bank. Schließlich wird die Kirche selbst vom kapitalistischen Geist 
ergriüien, läßt sich in Untemehmungea ein, die sie nach ihrer Lehre hätte 
verdammen müssen. Ifach der Entdecknng^ der Gruben von ToI£a (1463) 
gründen die n^Mte snsammen mit den Medica und anderen S<»tetilren ein 
Alaunmonopol. Der ganxen Christenbeit wird der Ankauf des tOridachen 
Alauns verboten. Faul II. achliefit 1470 mit König Ferdinand von Neapel, dem 
Regalbem der Gruben von bcfaia, «n Kartell, um den Preis des italieni- 
schen Alauns auf immer gleicher Höhe an halten. Schon unter Stxtna IV. 
•(1471 — 1484) beginnt mdi im Kirchenstaat jenes Getretdemonopol au ent- 
wickeln, das die Päpste auch noch in den folgenden Jahrhunderten ausgeübt 
haben. Und was ist denn die später noch genauer zu schildernde kirchliche 
Praxis des Papsttums, der Vertrieb geistlicher Ämter und Gnaden, die Bildung 
eines Staatsschatzes, wie ihn kein weltlicher Herrscher damals besaß — 
Avas ist sie auacres als die Anwendung der kapitalistischen Methode im 
.größten Umfang? 

Auch andere Kategorien des Klerus folgen dem Beispiel des Oberhadptes 
und beteiligen sich besonders seit den Kreuzzügen schwunghaft am Waren- 
und Geldgeschäft. Templer und Johanniter nützen ihre Beziehungen zum Morgen- 
lande aus, um unter dem Schutz königlicher Privilegien den Kaufleutcn aus 
•Genua und MaraeiUe empfindliche Konkurrenz zu bereiten. Die englischen 
Klöster sind die HauptwollproduMotmi dea X^des, die Versorger der flau* 
-drischen und florentinischen TuchinduBtrie. Sie beschränken' sich aber nicht 
auf den Verkauf des eigenen Produktes, sondern kaufen nodi fremde Wolle 
hinzu und schaffen sich so, unbekümmert um die Klagen der Bürger, ein 
üSimlidkes Monopol. Der über hödist bedeutende Mittel verfügende Deutidi- 
•orden erscheint durch seine BeteUtgung am Warenaustausch zwischen Ost- 
und Westeuropa geradezu als ein Konkurrent der Hanse. Mehr eine grofie 
Handelsgesellschaft als eine geistliche Körperschaft treilit er häfllidien 
Komwucher. 

Nicht zufrieden mit den reichen Erträgnissen des Warenhandels legt der 

Orden auch bedeutende Kapitalien als zinstragende Darlehen an, wie denn über- 
iiaupt die Kirche im Finanzgeschäft ausdaaeind und vielseitig operiert, sich auch 
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auf diesem Gebiet mit den weltlichen Kapitalisten in den Gewinn teilt 
Wie die NatmalirirtBcfaaft für den Waienhandel, so bilden die aus Zinsenf 
Zehnten nnd Stiftungen reichlich zoströmenden Barmittel den Fond fUr 
geistliche Finanzoperationen. Privatleute, Städte und Fürsten sind Schuldner 
des Klerus. . In England borgt der König nicht nur bei den fremden 
Kaufleuten, sondern auch bei seiner Geistlichkdt gegen Verpfandung von 
Steuern und Kleinodien und unter Bürgschaft der Einwohner von London. 

Im Geldgeschäft treten gleichfalls die Ritterorden in den Vordergrund. 
Namentlich die Templer entwickeln sich 71 einem Finanzinstitut ersten 
Ranges. Selbst die Päpste nehmen ihre Dienste in Anspruch. Auch Könige, 
Fürsten und Private legen bei den Templern ihre Gelder an, lassen durch 
sie Zahlung-cn vermitteln, decken bei ihnen ihren Finanzbecl;irf. Auf solchen 
Weg:cn sanimelte der Teniplcrordcü jene Reichtümei, welche die Habgier 
Pliilipps des Schönen reizten. 

Auch die GeisiHchcn suchen aus ihren Finanzoperationen möglichst 
g^roüen Gewinn zu ziehen. Die Klöster bilden seit dem 13. Jahrhundert 
das Institut des Rentenkaufes, der Belehnung von Häusern und Grundstücken 
aus. Die im 15. Jahrhundert gegründeten geistlichen Leihhäuser {,,montcs 
pietatis") fungieren nicht nur als Depositenbanken, sondern verleihen auch 
Gelder gegen Zinsen bis au 15 Prozent. So gelangt auch die Kirche 
zum eudfiidien, zinsbaren Darlehen. Der Zmsbetrag wird entweder aus- 
drücklich genannt oder zur Schuldsumme geschlagen — ein Verfahren» das 
besonders bei den Templern beliebt ist. In jedem Fall wird das kano- 
nische Zinsverbot von denselben Geistlichen verletzt, die durch Mifi* 
brandi ihrer Gewalt Juden und Wechsler wegen Wnche^ewinnes durch 
Abzüge bestrafen. Im Geld- und Warenhandel hat sich der Klerus offen- 
baren Wuchers schuldig gemacht. Die Kirche schlägt um weltlicher Zwecke 
willen ihre eigenen Lehren und Verbote in den Wind, geht mit den Geld- 
mächten Hand in Hand, benützt mit größtem Gewinn Betriebsformen, die 
vom geistlichen und vom weltlichen Gesetz verdammt werden. Diese 
Durchdringung^ der Kirrlie mit kapitalistischem Geist ist einer der glänzend- 
sten Triumphe der neuen Großmacht, die auch die weltlichen Autoritäten 
entkräftet und in ihren Dienst zieht. 



Die kapitalistische Entwicklung tritt auch mit gewissen ürundgedaakeu 
der städtischen Wirtschaftspolitik, der „Stadtwirtschaft", in Widerspruch, 
soweit diese nämlich auf möglichst selbständige, reichliche und billige 
Versorgung des städtischen Whrtschaftsgebietes , auf Schaffung und Er- 
haltung mes kräftigen Mittelstandes, auf Beschränkung der Verkehrsfireiheit 
ausgeht Das HauptstQde der städtischen Wirtschaftsverfassnng bildet das 
w«iig«eUckM, V. 16 
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Zunftwetf^n , das man ntcM nach, den VerfallaefBcheiniingen späterer Jahr- 
hunderte beurteilen darf. Seine Etnrichtanifen entspiingen einem g^esuaden 
soaalpolitisdien Prinzip, dem ^Streben nach Scbvts des wirtschaftlich Schwä* 
dieren vor übenniditijgrer Konknirens. Diesem Zweck entsprechen, wie 
wir früher sahen, der Ankauf der Rohstoffe durch die Zunft oder ihre Ver- 
trauensmänner, die begrenzte Zahl der Lehrlinge und Gesellen, die Be- 
stimmung, dafi jeder Meister in der Werlcstatt selbst mit Hand anlegen 
müsse, die Beschränkung des Produktionsquantums für jeden einzelnen 
Meister, das Verbot %'on Assoziationen. Die Zunftorf,»'anisation ist durch- 
aus antikapitalistisch. Sie duldet kein selbständiges kaufmännisches Unter- 
nehmertum. Der Produzent soll selbst der Verkäufer seiner Erzeugnisse 
sein, die Produktion auf den Kleinbetrieb beschränkt bleiben. Individuelle 
Kapitalkraft, Intelligenz und Unternehmungslust sollen vor deni Wohl 
des Ganzen zurücktreten , Arbeit und Absatz möglicbs» g^leichmäÜig auf 
die cmzelnen Produzenten verteilt werden. Doch soll die freie Kon- 
kurrenz unter den Zunftgenossen selbst nicht aufgehoben, sondern nur 
ihrer ärgsten Schärfen entkleidet werden. Der Privatbetrieb Uetbt auf* 
redit Mit sosualistiscfaer Ordnung hat die Zunft nidits gemein. Mit stär- 
keren Mitteln geht man der außerhalb der Zunft drohenden Ronkurrenz zu 
Leibe. Dafiir sorgt der nach do|^lter Richtung wurkende Zunftzwang. 
Wer in einer Stadt ein Gewerbe treiben will, mufi in dessen Zunft ein- 
treten. Das ist die positive Seite desi Zunftzwanges. Seine negative Seite 
besteht darin, daß die Zulassung auswärtiger Produkte beschränkt wird. 
Den Zünften soll das Absatzmonopol auf dem heimischea Markt gesichert 
werden. Die Zunft übt die städtische Gewerbepolitik gemeinsam mit dem 
Rate aus, der ihre Tätigkeit regelt, überwacht und ergänzt £r behält sich vor 
allem ein Gebiet vor, den Schutz der Konsumenten ^egen die Nachteile, 
die sich aus dem Zunftmonopol ergeben können. Der Rat sorgt dafür, dafi 
alle notwendigen Gewerbe in der Stadt vertreten seien, errichtet L;e\verbliche 
Anstalten, deren Herstellung die Kräfte des einzelnen Handwerkers uber- 
stiegen hätte, erläßt Bestimmungen über die Qualität der Waren und setzt 
die Preise fest. Die Rechte der Produzenten und der Konsumenten werden 
sorgsam abgewogen. Die gewerbliche Produktion aber soll ein Vorrecht 
der Städte bleiben. Das „Bannmeilenrecht" unterdrückt den Handwerks- 
betrieb auf dem platten Land, nötigt die Landbewohner, ihren Bedarf 
an Gewerbswaren auf dem städtischen Markt zu decken, untersagt ihnen 
die Ausfiihr von Getreide und Rohstoffen, schafft ein ZwangsverlUiltnia zwi- 
schen Stadt und Land. 

Der Grundgedanke dieser Stadtwirtschaft war die Abscfaltefiung nach 
aufien, die Schaffung sich selbst genügender städtischer Wirtschaftsgebiete. 
Dieser Zustand, welcher der Natur des menschlichen Betätigungstriebes und der 
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menscblicbea BedürfniSBe ^Iddiennafien widerstrebte, war nur unvoUkommeii 
erreichbar* — znm Heile der europäischen Volkswirtschaft. Die Ausbilduiig ^ 
eines Weltverkehr^, die Entwickluni^ gewisser Exporttodustrieii sprengtea 
den Rahoieo der Stadtwtrtscfaaft. Aber die Tendenz zur Bildung möglichst 
vieler autonomer Wirtschaftskörper war unzweifelhaft vorhanden und damit, 
auch die Unterbindung wirtschaftlicher Bewegungsfreihdt 

Die Beschränkimgen, welche die mittelalterliche Wirtschaftsorganisation 
dem geweiblichcn Betriebe auferlegte, galten in anderer Form auch für den 
Kaufmann, besonders den fremden. Er war beim Einkauf und Verkauf der 
•Waren, im Verkehr mit den Kunden, bei der Bestimmung des Preises 
nicht frei. T)\r städtische Verwaltung" verbot den Fürkaiif, d. h. den Aufkauf 
von Nahrungsmi;teln zum Zweck des Wiederverkaufs — a'irh ein Akt anti- 
kapitalistischer, miltelslandsfreundlicher Städtepolitik. Die n c Icr ländischen ' 
Tuchhändlcr waren noch im 14. Jahrhundert verpflichtet, ihre Tuchballen' 
in den ,, Hallen" zur Schau zu stellen und sie durch Vermittlung ver- 
eidigter Makler iu verkaufen. Welchen Beschränkungen, welcher pein- 
lichen Kontrolle waren die Besucher des Fondaco dei Tedeschi in Ve- 
nedig unterworfen 1 Die Eifersucht der englischea Handelswelt verlangte, 
dafi aich die Fremden nicht über eine bestimmte Zeit hiaani tn England 
aufhalten dürften, auf den einträglichen Detaulhandel verzichten müfltoi. 
Auch sollten sie verpflichtet sein, den Erlös aus den importierten Waren 
in englischen Artikeln anzulegen. Der Straflfen-, Stapel- und Niederlagaswang 
nötigte die Kauf teute, gewisse Straßen einzuschlagen, ihre Waren am Stapel- 
ort eine Zeitlang feilzubieten oder gar den Wettervertrieb den einheimischen 
Kaufleuten zu überlassen. Das mittelalterliche Recht behandelte den Frem* 
den nicht als werten Gast, sondern als lä.<;tigen Eindringling, dem man 
möglich.st wenig Freiheit gönnen, scharf auf die Finger sehen, .den Gewinn 
tunlichst verkürzen müsse. Das ganze System beruhte auf Zwang, Be- 
schränkung und Überwachung. F^ beugte den Einzelnen unter das Joch 
der Korporation, machte Hn^ platte Land vom städtischen Markt alihänriLf, 
setzte den Fren)dcn gegenüber dem Einheimischen in Nachteil. An allen • 
Ecken und Enden legten Statuten und Privilegien der Städte und Kor- 
porationen der Produktion und dem \'crkchr Fesseln an. 

Die neue wirtschaftliche Entwicklung aber verlangt nach unbedingter 
Freiheit. Indem sie mit der zünftigen Reglementierung aufräumt, sich über 
die beschränkte Zahl der Hilfskräfte und über die Begrenzung des Pro- 
duktionsquantums binw^etzt, die ländlichen Arbeitskräfte ausnützt schafft 
de den mittelalterlichen Kleinbetrieb zur modernen Grofiindustrie nm. Sie 
sträubt sich gtgcn Stapelzwang und Schutzzoll, befreit den Kaufmann von 
der Kontrolle des Maklers, wirft Riesenkapitalien in den Verkehr, ergänzt die 
Kräfte des Einzelnen durch Assoziation und Kredit, legt sich kdoe Rücksicht 
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hei der Bildung der Preise auf. Sicj^rcich schreitet die kapitalistische Be- 
wegfung^ über die Not der kleinen Kaufleute, die Aufstände g^cdrückter vlä- 
mischer und italienischer Tuchmacber, über das Klagen und Schellen von 
Predigern und Literaten, über uhauiachtige Geg-cnmaßreg^eln der Gesetz- 
gebung hinweg, hat sie doch die höchsten Vertreter der Staatsgewalt auf 
ihrer Seite. 

Die Hemcher des 15. und 16. Jahrhunderts gewähren nicht nur dem 
Kaintal RückendedcDDg gegen seine zahlreichen Feinde, ste geben viel- 
mdir selbst der neuen irirtschafUichen Bewegung die stärksten Impulse. 
Insbesondere ist der Staat in gans hervorragender Wdse an der Entstehung' 
der neuen, so heftig angegriffenen kapitalistischen Organisationsfonnen be* 
teiligt Gesellsdiaften, Monopole, Kartelle und Syndikate treten entweder 
als rein staatliche Gründungen ins Leben oder werden auf Geheifi und An- 
stofi der öffentlichen Gewalt geschaffen und dienen deren Zwecken. Die 
staatlichen Erfordernisse, besonders die Notwendigkeit, für die Zwecke der 
auswärtigen Politik Darlehen aufzunehmen, wirken höchst anreg-end auf die 
Bildung kapitalistischer Gesellschaften. In Italien sind früh Aktienvereine 
gegründet worden, um öfTentlichc Anleihen aufzubringen. Auch die älteren 
Bankgrundunp-en geschehen oft nur atjs dem Grunde, um dem Staate neue 
Einna!ine(]ucllen zu crötlnen. Dieser gründet Monopole auf eigene Rech- 
nuDc,-^ \Mc die Anjou in Neapel, die nur dem Bci.spiel ihrer staufisch-nor- 
mannischen Vorgänger folgen, oder wie der König von Portugal, der den 
Pfefferhandel für sich in Anspruch nimmt. Häufig dient die Übertragung 

I des Monopols als Gegenwert für die riesigen, von den Kauf leuten den Für- 
sten gewährten Darlehen. In den nachweisbar ältesten Kartellen hat uns 
die moderne Forschung weniger freie Schöpfungen privater KafNtalisten, als 
Erzeugnisse einer staatlichen Finanapolitik kennen gelehrt, die dadurch ihre 
GläuMger bei guter Laune au erhalten sucht. Im Jahre 13Ö1 veranlassen 
Karl II. von Neapel als Besitzer provenzalischer Salinen und Philipp der 
Schöne als Regalherr der Salinen von A^ea-Mortea und Umgebung ihre 
BankiM und Satinenpächter, die Bardi und Francesi, zum Abschlufi eines 

' Salzvertriebs-Syndikats, Das Kupfersyndikat der Fugger und anderer ober* 
deutscher K iüflc ite von 1498 ist abgeschlossen „auf königlicher Majestät 
Will unrl Befehl". Dem Kaiser muß ja jede Bereicherung der Fugger, 
seiner stärksten finanziellen Helfer, erwünscht sein. Überhaupt sind als die 
kräftigsten „Promotoren" (Förderer) des Frühkapitalismus die beiden Habs- 
burger Maximilian und Karl V. anzusehen, deren Weltpolitik durch das süd- 
deutsche Großkapital ihren finanziellen Untergrund erhält. Durch die Dar- 
lehensgeschäfte mit Maximilian werden die Fugger in den Tiroler Bergbau 
eiagefulirt. K.ul V. nimmt sie gegen die besonders in Deutschland zahl- 
reichen AntimonopoUsten in Schutz, räumt ihnen im Widerspruch mit den 



Digitized by Google 



StMtUehe Fttrdcnng d«s Kipitolkwwi. — 



Bewegang nrter den BcifMrbeitcni. SM 



Reichsgesetzen das Monopol des Erzgf oflhandeb ein, liefert ihnen den spa- \ 
niftchen Bergsegen aus, eröffiiet Fuggern und Weisem die neue Welt * i 

Der Staat, der in seiner Großtnachtpolitik auf die Ilaute Finance an- 
g-ewiescn ist, beugt sich gleich der Kirche vor der Macht der Großkapitals. 
Er nimmt es von seinen eig^enen Gesetzen aus, bedient sich in seiner eigenen 
Wirtschaft kapitalistischer Methoden, erschließt den Geldmächten zu ihrer 
Betät^ung die weitesten Räume. 



Im Gefolg^e des Frühkapitalismus, der das Wirtschaftsleben so glan2- 
voll umgestaltet hat, treten aber auch schon revolutionäre Erscheinunp^en auf. 
Ein Proletariat ist entstanden, d.ui unter ganz ähnlichen iiediD^^ungen leben 
muß wie unser heutiger Aibeitcrätand. Wie dieser kann es durch in- 
dustrielle Krisen oder durch Elementarercignisse ins Elend geraten. Dazu 
kommt in jenen kriegs- und fehdereichen Zeiten die h&olige Gefährdung 
von Lieben und Gut Auch der Arbeiterstand des frühkapitalistischen Zdt» 
altera fUhlt sich mit Recht oder Unrecht durch die Unternehmer beschwert, 
kämpft mit diesen um die Verbesserung seiner Existenz. Die flandrischen nnd 
italienischen Tuchmacher sind nach ihren Produktioasbedingungen nnd ihrem 
Lebenszuschnitte Proletarier zu nennen und suchen durch gewaitaame Afittel • 
ihre Lage freundlicher zu gestalten. Am deutlichsten jedoch sind die cha- 
rakteristischen Erscheinungen des modernen Arbeiterproletariates in der 
am kräftigsten entwickelten kapitalistischen Industrie des 15. und 16. Jahr* 
bunderts, im deutschen Berg^bau nachzuweisen. Sie sind in der'Massen- 
haftigkeit der dort beschäftigten Arbeiter, in der Unsicherheit der Existenz 
und in der Unstetigkeit dieses Völkchens gegeben, das sich überall an- 
werben läßt, wo lohnende Arbeit winkt, selbst jenseits des Ozeans. Was 
soll auch den deutschen Berg^mann an die Scholle fesseln? Von den i-,ei<icn 
des modernen Arbeiters bleibt ihm keines erspart, ihn drücken Wohnungs- 
not, Weiber- und Kinderarbeit und Trucksystem. Die Bergarbeiter streiten 
mit ihren Herren um Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit. 
Streike der Knappen sind la Deutschland um die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts nichts Seltenes. Im Jahre 1520 schliefien sächsische und 
bdhmisdie Bergwerksbedtser einen Antistreikveiband. In der soxialen Re- 
volution von 1525 stehen in einzelnen deutadien Territorien lebelUsche 
Bergknappen neben den Bauern. 

So wirft schon der Frühkapitalismus Probleme auf, mit denen noch 
die Gegenwart ringt Damals gehen Staat und Untemefamertnm an ihnen 
vorUber, suchen sie die auftteigenden Fragen an nnterdrficken, nicht an tösen. 
Der Kampf zwischen Kapital nnd Arbeit ateht schon aa der Schwelle der 
Neuzeit. Nicht nur die Anhänger der älteren Wirtschaftsordnung, nicht 
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I ntir Handirerker, Kleidhändler oder KonBumenten, die sieb durdi die n^ae 
Entwlddafi^ geschädigt und ttbeifliigelt fühlen , auch die Atbeitermassen, 
die «ch der Kapkalismna 2u seinem Dienst erzogen hat» empören sich 

.wider seine Tyrannei. 



Ein :int'kapitalistischer Zug ist zum Teil auch jenen städtischen Be- 
wegungen cigeu, die uns schon früher südlich und nurdÜch der Alf)en ent- 
gegengetreten sind. In der Hauptsache sind sie freilich politischen Charakters, 
ein Ringen zwischen den bisherigen aristokratischen Alachthabcrn und der 
wirtschaftlicb erstarkten, von sozialem Selbstbcu ujtsein geschwellten Mittel- 
klasse um das Stadtregiment. Diese Parteikänipfc, die seit dem Ausgange 
des 12. Jaluhunderts die norditalischen Städte erfiillen, greifen besondeis 
im 14. Jahrhundert auf Deutschland und Flandern über. Dort erbebt sich 
die Handwerkerschaft, der die Zunftverfassung kräftigen Rückhalt verlettit, 
gegen die herrschenden Geschlechter, d. h. gegen die teils aus Grundbemtzem, 
teihi aus Kaufleuten bestehende Aristokratie, das Patriziat, um diesem das 
Stadtregiment zu entreißen, ihre e^ene wirtschaftliche nnd soziale Existenz zu 
verbessern. Der Gewerbestand, der durch seine Arbeit Rdchtum und An- 
sehen der Stadt mehren hilft und in dem sich ein groiSer Teil der städtischen 
Wehr- und Stcuerkraft verkörpert, hat dem Gemeinwesen gegenüber nur Pflich- 
ten, keine Rechte. Vom Rate ist er ausgeschlossen, durch indirekte Steuern 
wird er bedrückt Er wirft den Herrschenden unredliche Führung de| städti- 
schen Haushaltes nnd parteiicche Justiz vor und leidet unter ihrem frechen 

I Übermut, Die zahlreichen Gruppen der Tuchmacher sind dnrch die reichen 
Kautherren zu abhängigen, schlecht bezahlten Lohnarbeitern herabgedrückt. 

In Deutschland, Flandern und Italien geht die Umwälzung unter harten, 
oft blutigen Kämpfen vor sich. Zwietracht der Geschlechter fördert häufig 
den Sieg der Demokratie. In ilalien stürzt der Popolo (Mittelstand) 
die Adelsherrschaft. In den süd- und westdeutschen Städten außer Nürn- 
bei^ dringen die Zünfte in verBchiedenen Formen und in verschiedenem 

' Ansmafie ins Stadtregiment ein, während in den Hansestädten die 2unft- 
rftvolutionen scheitern, die Führung in den Händen der Kaufmannschaft 
verbleibt Im Gegensatze zu Italien aber, wo die demokratische Bewegung 
fast überall zur Signoria (vgl. S. 36 und 37) hinüberleitet, entstdit auf 
deutschem- Boden eine soldhe nur in Zürich. Dort erhält Rudolf Brun, der 
Führer der Zünfte im Kampfe gegen die Geschlechter, als Bürgermeister 

. auf Lebenszeit die souveräne Gewalt. In der Regel bildet sidi in den 
deutschen Städten aus den Geschlechtern und der Oberschicht der Hand- 
werker ähnlich wie in Florenz ein Opttmatenregiment aus, das später neue 
Ausstände hervorruft 
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Ib diese Kämpfe mischen sich nim, wi^ sdion angedeutet, sozialistisclie 
Tendenzen ein. Die städtiache Mittelatandapolitik und die Zunftorganisation I 
mit ibrem Streben, Arbeit und Gewinn möglicliBt gleichmafiig zn verteilen, . 
haben doch die BUdoog schroffer sozialer Gegensätze nicht verhindern 
können. In deutschen Quellen des 14. und 15. Jahrhunderts werden schon 
„Arm" und „Reich" einander gegenübergestellt, ist von dem alten Haß 
zwischen Armen und Reichen die Rede. Die kapitalistische Betriebsweise 
fördert besonders in den flandrischen und italienischen Industriezentren diesen 
Prozeß. Am g-edrückten Lohnarbeitern, unzufriedenen Handwerksgesellen, 
armen Tnn^'löhncrn , g^ewcrbs mäßigen l^cttlern und allerlei fluktuierenden 
Elementf- Ti entsteht ein städtisches Proletariat, das teils mit bestimmten po- 
litischen und wirtschaftlichen Forderungen auftritt, teils in blinder Wut den 
besitzenden Klassen einfach den (iaraus machen möchte. In den Kämpfen 
der flandrischen Weber und im Florentiner Ciompiautsiand (I37.i>) greifen 
die politische und die soziale Revolution ineinander. In den deutschen 
Städten des 14. Jahrhunderts reizt wirklicher oder angeblicher Judenwncher 
die Volkswnt. In der Hossitenzelt stürmt daa religiös, national und social 
verhetzte tachechische Proletariat auf das deutsche, Bürgertum los. In den 
deutschen Städteaufiitänden des 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts er- 
heben sich die untersten Schichten mit der Losung: „Teilen mit den Geiste 
liehen und Reichen.*' Im allgemeinen hsUt die bestehende Ordnung diesen 
ndikalen Tendenzen stand. Sie sind jedoch beachtenswerte Symptome 
einer Gärung, die sich auch auf das platte Land erstredct. 

Gleich der niederen Bür^crklasse wird seit dem 14. Jahrhundert der 
konservativste aller Stände, da.s Landvolk, von einer revolutionären Strömung 
ergrififen. Es fällt auf, daß der viel ärger geknechtete Bauer Osteuropas 
weit weniger zur Revolution neigt, als sein in besseren und freieren Ver- 
hältnissen lebender westeuropäischer Standcsoreno?;«5e jenen dnirkcn seine 
Fesseln so sehr unf! er ist innerUch schon so zum Knecht geworden, daß 
er nur selten — wie im ungarischen ,, Kuruzzenkrieg " von 1514 — die 
Kraft zur Rebellion findet. Wirtschaftliche Not kann ebensosehr ein Hin- 
dernis als eine ITrsache sozialer Bewegungen sein. 

Hingegen hatten sich in Süd- und Mitteldeutschland, einem Haupt- 
herde bäuerlicher Unruhen, die Rechtsverhältnisse der Bauern etwa seit 
dem 12. Jahrhundert günstig gestaltet. Vereinselt gab es sogar bis cum Aus- 
gang des 15. Jahrhunderts noch völlig freie Bauern, auf deren Peraonen 
und Güter kein Herr einen Anqmich hatte. Vielfiwih aber war aus dem 
Hörigen der älteren Zeit dn freier Pächter, ein Erbzinser geworden, der 
eui allerdings beschränktes Nutzungsrecht an seinem Leihegut mit voller 
p^sönlicher Freiheit verband. Er konnte beruhigt seine Arbdtskraft in 
der Wurtachaft einsetzen, da er wufite, dafl die Früchte seines Fldfies in 
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der Hauptsaclie ihm und seinen Erben zugute kommen wtfrden. Der Grund- 
heiii im allgemeinen auf einen festen Zins beschränkt, war ungünstiger 
daran als der Bmicr, dem allein die Steigern]^ der Grundrente zufiel. Gc- 

\ rade in Süddeutschland, einem Hauptherde agrarischer Revolten, finden 
sich bei den Bauern mannigfache Anzeichen von Wohlstand, ja von Reich- 
tum und überquellender Lebensfreude. Jedenfalls dürfen wir uns die deutsche 

/ Bauernschair nicht in ihrer (Gesamtheit als eine Horde von Verarmten und 
Verzweifelten denken. Einen ähnlichen Weg wie in Deutschland hat die 
bäuerliche F.ntwicklung in Westeuropa, England, Flandern und FVank- 
reich <:;^cnüinmen. Wns den Bauer in diesen Landern zur Empor. mj^^ treibt, 
ist weit weniger wiitschafiiiche Not als das tiefe Gefühl sozialer und poli- 
tischer Minderwenigkeit. Ist auch die persönliche Unfreiheit von ihm ge- 

' aommen, so ist der Bauer doch noch immer der einzige Stand, der kdn 
wirkliches fligentum besitzt, der seinen Arbeitsertrag, nicht selten auch noch 
seine Arbdtskraft — in Gestalt von Diensten, Roboten und Fronen — mit 
dem Herrn teilen mufl. Vor allem aber ist der Bauer ein rechtloser Mann, 
in den meisten Landern ohne Anteil an der ständiKcfaen Verfassung,' das 
Stiefkind der Gesetzgebungr, ohne Schutz gegen Willkür. Dennoch mu6 
er staatliche Lasten tragen, Kriege und Fehden über sich ergehen lassen, 
die den Bewohner des platten Landes härter als den Städter treffen. Er 
mufi es dulden, daß die Grundberren die Zinsen und Dienste willkürlich 
erhöhen und mit größter Rücksichtslosigkeit einfordern, seine Rechte an 
Wasser, Wald und Jagd schmälern, ihn hier und da sogar wieder leibeigen 
zti machen suchen. Diese ,, neuen Fündlcin" kränken das Rechtsgefühl des 
Bauern, der nach der ,, alten Gerechtigkeit" verlangt. Mochten auch die 
Grundherren bis jcu einem {^i-ewissen Grade berechtigt sein, die günstige 
wirtschaitlichc La;4c ihrer Hintersassen für sich auszunützen tmd ihre An- 
sprüche zu erhöhen, der Bauer empfand jede Mehrforderung als ein bit- 
teres Unrecht. Gerade eine aufstrebende Klasse laüt sich nicht i^ern ihre 
Produktions- und Genulinnitel willkürlich schmälern. Der Bauer ist m seiner 
großen Masse von den Quellen der nationalen Bildung ausgeschlossen, von 
den oberen Ständen gehaflt und gehöhnt — der Paria der sodalen Ent« 
Wicklung. 

Nun aber regt sich in diesem schutzlosen, geringgeschätzten Stand 
die Selbstachtung, das Bewußtsein des Wertes seiner Arbeit Der Bauer 
. betrachtet steh als den £rha1ter der Welt — eine Stimmung, die sich vor 
allem in Deutschland und England nachweisen lafit Mit Zorn und Ver- 
achtung blickt er auf den Ritter, dessen Treiben ihm nichtig und unnfitc 
scheint, der auf allen Schlachtfeldern geschlagen wird, der schmählich sdne 
Schutzpflicht versäumt, ebenso auf den seine Pflicht und Würde verges- 
senden Kleriker. Wie soll der Bauer Leute achten, die von seiner Hände 
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Arbeit leben und nch doch allee gtgeii ihn erlanbeo, die in Glanz und 
Müfiiggnn^ scbweigfen? Der Bann ist in seinen eigenen Augen gewachsen 
und hat geringer von denen denken gelernt, die ihn beherrschen und be> 
drücken. Um so weniger will er von ihnen Unrecht leiden, ihnen Vorrechte 
zugestehen. Dies sind die psychischen Voraussetzungen der Revohitlon. 

Die Reihe der bäuerlichen Erhebungen beginnt im 14. Jahrhundert 
in Flandern , Frankreich und England. Hier ist die Revolution nirgends 
die unmittelbare Folge malcriellcr Not. In allen drei Ländern ist der Bauer 
bis zum 14. Jahrhundert in treiere Verhältnisse hineingewachsen, lebt er 
großenteils in behaglichem Wohlstand. So verschieden auch die nächsten 
Anlässe dieser westeuropäischen Aufstände sind, sie lassen sich doch auf 
eine gemeinsame, tiefere Wurzel zurückführen. Die Besserung der wirt- 
schaiilicheti und sozialen Lage hat das Selbstbewußtsein des Bauern ge- 
hoben, ihn gegen Willkür, Ungerechtigkeit und Ausbeutung durch staat- 
Hche oder grundherrlidie Gewalt «npfindlicher gemacht Bezeichnend aber 
ist, dafi keine der drei Bewegungen anf das platte Land beschränkt bleibt. 
Jedesmal gehen die unruhigen und bedrängten städtischen Elemente mit 
den bäuerlichen Empörern Hand in Hand. In Flandern gewinnen sie so« 
gar <fie Fährung. Der flandrische Aufttand (1323 — 1328) kehrt sich su- 
nächst gegen ungerechte Verteilung der Steuern, wird aber schliefilich zum 
wüsten Klassenkampf. Die fransösische Jacquette (1358) Ist die Vergeltung 
fiir das Elend, das der Adel im hundertjährigen Kriege durch seine mili- 
tärische Unfähigkeit und seine erbarmungslose Härte über die Bauern, ge- 
bracht hat (vgl. S. 98). Beide Aufstände werden im Blute erstickt, haben 
die bäuerliche Entwicklung um nichts gefördert. 

Reicher an iMotivicrung und Folgen ist die cngli.';chc Revolution von 
1381. In England beginnt um die Wende des 13, un'i 14. Jahrhunderts 
die Auflösung der Grundherrschaft, der Übergang vom unrentabel gewor- 
denen Eigenbetrieb zur Verpachtung. Die Frondienste werden häufig gegen 
Geld abgelöst. Dem Bauer stehen mancherlei Möglichkeiten offen, die volle 
Freiheit zu erlangen. Seine Stellung wird der des echten Staatsbürgers 
immer ähnlicher. Jeder Versuch, ihn wieder schärfer zu binden, muß seinen 
Widerstand reizen, seine Ansprüche steigern. Eine solche Zeit kommt um > 
die Mitte des 14. Jahrhnndeits. Der „sdiwanse Tod*' vermindert die Zahl 
der Arbeitskräfte, die Löhne steigen übermäflig, die Landwirtschaft gerät 
in eine schwere Krisis. Umsonst bemüht sich die Regierung, die Leutenot 
und die übertriebenen Lohnforderungen au bekämpfen. Die Grundberren 
suchen sich durch Wiedereinführung der Fronarbeit zu helfen, die als 
Zeichen der Hörigkeit gilt Diese Minderung ihrer erworbenen Rechte treibt 
die Bauern aur Empörung. Die Bewegung geht aber nicht auf diese eine 
Ursache mrfide, ist durchaus kein reiner Bauernaufstand. Auch in England 
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werden die Städte, besoodeis London, mit fortgerissen. Dort gibt es pro- 
letarische Existenzen, entlassene Söldner, entlaufene Hörige und sonstige 
Arbeitslose In Menge. Gerne benützt man die Gel^enheit, mit den frem- 
Men Konkurrenten und Wacherem, den eingewanderten vlämischen Webera, 
1 wel<die die Löhne drücken, nnd mit den von jeher verhafiten itsüienischen 
"l Bankiers gründlich abzurechnen. Die soziale Krisis trifTl mit einer kirch- 
i liehen zusammen, berührt sich nahe mit dem gleichzeitigen Auftreten der 
,,Lollarden", welche die Verweltlich ungf der Kirche aufs bitterste bekämpfen. 
Die Hetzreden des geistlichen Agitators John Ball, eines Führers der Auf- 
ständischen, der die Herausgabe des geistlichen Grundbe-^i'^ze'^ , die Auf- 
hebung der Standesuntcrsc':.icde , die Beseitigung der llicr rch c: fordert, 
gibt der Bewegung einen antiklerikal -kommunistischen Beigeschmack. So 
ist die englische Revohition ein Produkt verwickelter Verhältnisse, der Aus- 
druck einer über Stadt und Land verbreiteten, aus mannigfaltigen Quellen 
genährten Unzufriedenheit, wenn sie auch durch die bauerlichen Elemente 
ihr Grundgepräge empfangt. Die Bauern sehen sich scheinbar am Ziel, als 
ihnen der ohnmäditige König Richard IL die gändtcbe Aufhebung der 
Hörigkeit gewShren mufl. Es ist dies dafs erste und einzigemal im Laufe 
dieser Bewegungen, daß die Bauern grundsätzltcb die Auflösung des Feudal- 
veibältnisses, die Gewährung voller Freiheit fordern. Auch in England iällt 
der Sieg den Heiren «i. Der Aufstand von 1381 ist aber doch ein Wai^ 
nungsa^al, das die herrschende Klasse nicht ganz unbeachtet lassen darf. 
Jeden&Us schreitet im 15. lahrhundert, durch ökonondsche Momente kiäfdg 
gefördert, die Auflösung der Grundheixschaft, die Umwandlung der Hörig- 
keit in Erbpacht kräftig fort Bis zur Reformation ist England von bäuer' 
liehen Unruhen verschont geblieben. 

Dagegen lodern im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert namentlich 
in Siiddeutschland bald hier, b:i!d dort lokale Banernaiifslänffe mit mehr 
oder minder radikalem. Program auf, zumeist durch uiibilUgc Neuerungen 
der Grund- und Landesherren her\ jrL erufen, vielfach durch die Sehnsucht 
nach .schweizerischer Freiheit angeregt, oft in Verbindung mit den unzu- 
friedenen städtischen Elementen. Sie werden meist gewaltsam nieder- 
geschlagen oder im Keime erstickt — die Vorläufer des groÜen deutschen 
Bauernkrieges" von 1525. Charakteristisch aber ist für diese ganze Be- 
wegung, dafi sie die Abhängigkeit des Bauernstandes nicht im Prinzip ver- 
wirft, sondern nur ihre Auswüchse bekämpft. Die erst im 18. Jahrhundert 
beginnende „Bauernbefreiung" steht noch nicht auf ihrem Programm. Eine 
tiefere Wirkung haben die sozialen Kämpfe des ausgehenden Bfittelalters, 
besonders auf dem platten Lande, nicht hinterlassen. Sie erscheinen fast 
unbedeutend net>en der am Ende des 14. Jahrhunderts ausbredienden kirch- 
lichen Krisis. 
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Sechster Abschnitt 

Die Kirche im Ausgange des Mittelalters 

Literatur 

Gesamtdarstelluugen der Geschichte des Papsttums: M. Creightoa, History 
of the papacy during the period of the Rcformauou (1882 — -87, 4 Bde.), 
L. Pastor, Geschichte der Päpste sc't dem Ausgange des Mittelalters Hd. i — 3, 
(seit 1886, vom katholischen Staudpunkt ausj. Grtgorovius a. a. O. Bd. VI und 
VII. ESae zuiamiMnfaflsende Schildenmg des päpstlichen Absolutismus bei J . H a 11 e r , 
Papfittum und Kirchenreforro I. (1903). Für die Zeit des Schismas: N. Valois, 
France et le grand Schisme, 2 Bde. (1896), ftir die kooziliare Periode: 
K. J. tiefele, Konzilicngeschichie Bd. VI (1886). Renaissance: .^uch hier 
wird aus der Fülle der ErscheinimgeD nur das Wichtigste vermerkt. Die grund- 
legenden Weike sind immer noch J. Burckhardt. Die Kuhnr der ReDsissaocc 
in Italien, 3 Bde., (11. Aufl , 1913), und G. Voigt, Die Wiederbelebung des 
klassischen Altertums (3. Aufl., 1893), 2 Bde. Eine vortreflTliche Popularisicning 
bietet K. Brand i, Die Renaissance in Floren* und Rom, acht Vorträge (4. Aufl., 
Leipzig 1^9 13). In diesem Werke ist die gesamte iltere Literatur verzeichnet. 
Zur Einführung Und raschen Orientienmg ist gee^et R. F. Arnold, Die Kattnr 
der Renaissance, Gesittung, Forschung, Dichtung (Sammlimg Göschen, 3. Aufl., 
1920), gleichfalls mit reichen T.iteraturangaben. Au6erdem sei erwähnt P. Wernle, 
Renaissance und Retormatiou, sechs Vorträge (Tübingen 19 12). 

Erstes Kapitel 

Der Idrctiliche Absolutismue des Papsttums in der avig- 

nonesischen Zeit 

Die Gründung^ der päpstlichen Univcrsalmonarchie ist am Widerstand 
der nationalen Staaten gescheitert, das Papsttum mit seiner Übersiedlnnfy 
nach Avignon (vq^l. S. 15 und 16) in Abhängigkeit von Frankreich ^c- 
raten. Dennoch wäre es grundfalsch, zti glauben, d.ili die avif^noncsische 
Periode lür die Kurie nur eine Zeit der Knechtschaft, daß das Pap.'^ttiiin da- 
mals nur ein Schatten seiner einstig^cn Große cjewcsen sei. Obgleich es 
durch den Staat mannigfach beschrankt und gedrückt wird, erklimmt es 
doch innerhalb der Kirche den höchsten Gipfel der Macht. Eine Ent<* 
wtddunif, der bereits das 13. Jahrhnndert Bahn gebrochen hat, gelangt nun 
zum Absclilttfi. Schon lange ist der Pftpst oberster Richter gewesen. 
Seit Gregor IX. (1227— 124 1) ttbt er anch die kirchlidie Gesetzgebung aus. 
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In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts entwickelt sich das päpstliche 
BesteueruagBredit* Schließlich erringt der Papst schrittweise das Besetzun^s- 
recht fiir niedere und höhere Kirchenämler und eröffnet sich damit eine 
Ouellc uncreheurer materieller und moralischer Macht. Am Ende des 13. Jahr- 
hunderts ist die Expektanz, d. h. die vom Papst erteilte Vcrleihunf»- einer 
Anwartschaft auf noch nicht crledij^te Benefizien, „zu einem dauernden 
Bestandteil des g^ehenden Kirchcnrcchts geworden". Schon streckt das 
Papsttum die Hände auch nach vakanten Pfründen aus. Der Erlaß Clemens' IV. 
von 1265 erhebt einen alten Brauch zum Gesetz, wonach dem Papst ein für 
allemal die Verleihung der Bcucfizicn aller derer vorbehalten wird, Jie an 
seinem Hofe sterben. Grundsätzlich wird darin dem Papst das uneinge> 
schrankte Verftigungsrecht Uber alle Idrdilichen Benefizien ohne Unterschied 
zugesprochen. Seit den siebziger Jahren 'des 15. Jahriiuaderta werden auch 
Bischöfe in wachsender Zahl nicht mehr gewählt, sondern vom Papst er> 
nannt Unter Bonifazius VIII. sind die von den Bischöfen entriditeken 
Eroennungstaxen oder Servitien bereits eine ständige Einnahmequelle der 
Camera apostolica (der päpstlichen Finanzverwaltung). 

Doch erst in der avignonesischen Periode werden die grundlegen- 
den Einrichtungen des päpstlichen Absolutismus geschaffen. Der Verlust der 
Einkünfte des Kirchenstaates, der auch an der Kurie annehmende Hang zu 
Glanz und Luxus, die Anforderungen Frankreichs, die politischen Zwecke 
der Kurie drängen zu einer Vermehrung der päpstlichen Einnahmen. Gleich 
der erste in der Reihe der avignonesischen Päpste, Clemens V. (1305 — 1314) 
erstreckt die Reservation von 1265, die nur für niedere Pfründen gegolten 
hatte , auch auf Bistümer und Kloster. Unter diesem Paffst werden die 
Annaten oder „primi fructus" (die ersten Jahrcscinkünfte einer neubesetzten 
Pfründe) zum erstenmal für die Kurie eingezogen — allerdings nur in Eng- 
land und Schottland und bloß für die Dauer von drei Jahren, Expektanzen, 
Provisionen und Dispeni^e hat Clemens V. im Übermaß erteilt. 

Eben damals weckt die Ausdehnung der päpstlichen Macht den 
ersten Widerspruch. Auf dem Generalkonzil zu ^enne (1311 — 1312) werden 
von dnzelnen Prälaten gegen die Verderbnis der Kurie nnd die von 
ihr geübten Rechtsverletzungen mit einer Schärfe, die bereits an die 
spätere konzUiare Opposition erinQert, Anklagen erhoben. Unumwunden be- 
zeichnen sie die päpstliche Macht in ihrer damaligen Gestalt als Usurpation 
und fordern die Rückkehr zur alten Kirchenveriassung, die Wiederherstellnng 
der bischöflichen und synodalen Rechte. Es währt nicht lange, so werden 
zur Zeit Ludwigs des Bayern in der erhitzten Atmosphäre des erneuerten 
Kampfes zwischen legnum und sacerdotium gegen das Papsttum noch 
mächtigere Schläge geführt. Die Minoriten verlangen die Rückkehr der 
Kirche zu apostolischer Armut, Maisüius von Padiia leugnet den päpstlichen 
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Primat, Wilhelm von Occam erklärt dessen AbschaiTung unter Umständen 
für möglich und notwcndit^ S. 2o). 

Die Träger dieser milderen oder schärferen Opposition vermögen jedoch 
keine Partei zu bilden, die Massen nicht ta der von ihnen gepre^gten Rt- 
voltttioD fortzurdflen. Über ihre Klagen and Forderungen hinweg voltendet 
sidi unter Johann XXII. (i 3 1 6 — 1 334) und den nächsten Päpsten auf den früher 
bereiteten Grundlagen der stohe Bau päpstlicher Macht. Johann XXIL ist 
der erste Papst, „der im inneren Leben der äbendlindischen Kirche den 
Versuch macht, die Lehre von der plenitudo potestatis (der päpstlidien 
Allgewalt) praktisch als Glaubenssatz geltend zu machen, den au leugnen 
Ketzerei ist**. Die Meldepflicht beim Erscheinen am päpstlichen Hof und bei 
der Abreise wird den Bischöfen unter der Strafe der Elxkomrounikatton einge- 
schärft. Die Bisdköfe sind fast nur noch päpstliche Beamte. Seit Johann XXII . 
wird die Kirche von Avignon aus nicht mehr nach dem vorhandenen Ge- 
setzbuch, sondern nach den vom Papst je nach Bedürfnis erlassenen Ver- 
ordnungen rcg^iert. Die Päpste stellen sich üfirr das Osetz. Johann XXII. 
erneuert und verschärft die Hestinimung seines Vorgangers, da(3 alle apud 
scdcm apostolicam (beim apostolischen Stuhl) vakant gewordenen Benefizien 
dem Papste zur Besetzung^ vorbehalten sein sollen. Dem Begriff .,vacans apud 
sedem apostolicam" gibt Johann die weiteste Auslegung. Er versteht dar- 
unter nicht nur die Benefizien, die durch Tod oder Verzicht ihres Inhabers 
an der Kurie erledigt sind, sondern auch alle diejenigen, die durch Absetzung, 
Versetzung oder Beförderung ihres Inhabers, danh Erteilung einer Bischofs- 
oder Abtsweihe, Kassierung einer Wähl oder diurdi Verleihung einer inicom- 
patiblen (d. h. nicht mit anderen Benefisien vereinbaren] Pfründe frei wer- 
den. Alle solcher Art vakant gewordenen Stellen fallen dem Papst sor 
Besetzuog zu, ebenso die Benefizien der Kardinäle und des gröfiten T<uls 
der überaus zahlreichen päpstlichen Beamten. Die Konstitution „Execrabilis** 
vom 29. November 13 17 trat daaa dem damals sdion weit verbreiteten hftfl- 
brauch entgegen, eine gröfiere Anzahl von Pfründen in einer Hand zu vereinigen. 
Wer ohne Dispens zwei oder mehr inkompatible Stellen besaß, sollte binnen 
einem Monat alle aufgeben bis auf die zuletzt erworbene. Die erteilten Dis- 
pense sollten auf zwei beliebig auszuwählende Pfründen beschränkt bleiben. 
Es war dies eine gewiß heilsame reformatorischc Maßregel, die des Beifalls 
und des Tadels gentig erntete, zugleich aber eine ausgiebige Erwcitenm^ der 
päpstlichen Rechte bedeutete. Denn die Besetzung aller auf Grund der 
„ Execrabilis freigewordenen Pfründen behielt sich der Papst vor. Durch 
diese Erlässe erreichten die päpstlichen Reservationen einen ganz bedeu- 
tenden Umfang, der in der Praxis noch täglich überschritten wurde. Jo- 
hann XXII. förderte auch die iitiaii/.ielle Ausbeutung dieser Rechte. Unter 
ihm wurden die Annaten, die Clemens V. nur unter zeitlicher und räumlicher 
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Beschranlcnng erhoben hatte, tut ständigen EinridituDg. Dieses Sjrstem, 
das von seinen Nachfolgern ausgebaut wird, begiriindet Johann ohne Be- 
fragfungf der Kirche rein auf Grund seiner päpstlichen Machtvollkommenheit. 
Er fühlt sich über das Gesetz gestellt, nur durch sein Gewissen gebunden. 
Durdi Johann XXII. erhält das Papsttum die Gestalt, gegen die nch im 
15. Jahrhundert dte Versuche der kirchlichen Reform, im 16. Jahrhundert 
die kirchliche Revolution richten sollten. 

Das Verleihungfs- und Besteuerungsrecht verlieh dem Papsttum eine 
ganz außerordentliche Macht, die auf Kosten des Episkopates und der 
geistlichen Korporationen geschaffen wurde. An die Stelle der Konvents- 
und Kapitelwahlcn , der bischöflichen Bestätigiinor oder Kollation (Über- 
tragung) trnt rlic päpstliche Verleihung-. Der Pa[>st entschied jetzt über die 
Besetzung^ der Kirchenämter von der einfachen Pfarre bis zum Bi.-^chofsstubl, 
in des Papstes Hand war das Los zahlloser Kleriker {^eg^ebcn. Keim Re- 
gierungsantritt des neuen Herrn drängten sich jedesmal Tausende von Bitt- 
stellern um seinen Thron, die ein Benefizium, d. h. eine feste Versorgung zu 
erlangen suchten. Namentlich die Gelehrten der Universitäten, die von ihren 
Bischöfen wenig zu erwarten hatten, waren von der Gnade des 'Papstes ab- 
hängig. Die Btschöfe sahen ihre Rechte geschmälert und waren die gehor- 
samen Diener des geistlichen Oberbetrn geworden, dem wohl die meisten 
von ihnen ihre Ernennung verdankten. Der Papst heimste jetzt, zum Teil ohne 
G^^letstnng, Abgaben ein, auf die sie früher Anspruch gehabt hatten. 
Mochten auch bei der Zahlung von Zehnten und Annaten viele Rückstände 
bleiben, vieles in die Taschen weltlicher Machthaber fliefien, die Einkünfte des 
päpstlidien Hofes waren doch ungeheuer. Sie wurden durch die willkürlidie 
Ausdehnung der päpstlichen Gerichtsbarkeit noch vermehrt, indem zahlreiche 
Proxesse der bischöflichen Jurisdiktion entzogen und an der Kurie erledigt 
wurden. Clemens V., Johann XXII. und auch noch Benedikt Xli. (1334*— 1 342) 
hinterließen jeder etwa eine Million Ersparnisse. Die Kurie war eine Geld- 
marht ersten Ranges geworden. Un*;rr Clemens VI. (1342 ^5-^ freilich 
zerrann der von seinen Vorgängern gesammelte Schatz infolge der Ver- 
schwendung des Papstes und der Unterstützung, die er Frankreich im eng- 
lischen Krieg gewährte. Die folgenden Päpste mußten Schulden machen. 

Das System aber, aus dem diese Finanzmacht erwuchs, wunrclte tief 
im Rcchtsbewußtscin der Zeitgenossen. Theoretisch und praktisch erschien 
es als notwendig und unanfechtbar. Die plenitudo potestatis des Papstes 
entsprach dem Rirchenrecht des 13. Jahrhunderts, wurde von dessen bc" 
deutendsten Vertretern als etwas Selbstvers^dliches betrachtet Im 14. Jahr- 
hundert erhoben sich wohl kritische Stimmen , aber mandier von denen, 
welche die verderblichen Folgen des Systems beklagten, sah doch im Papst 
den höchsten Heim, dem man schweigend gehorchen müsse, gegen den 
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man nur Christi Hilfe anrufen dürfe. Die wenigen kühnen Männer, welche die 
damalige Entwicklung des Papsttums bekämpften und weittragende Reform- 
programme aufstellten, blieben im Kampf allein. In der Praxis hat der 
Klerus, wie es scheint, der Untergrabung der kirchlichen Autonomie, der 
Ausbildung des päpstlichen Reservationsrechts um die Wende des 15. und 
14. Jahrhunderts nicht nur keinen Widerstand geleistet, sie sich vielmehr 
gern gefallen lassen.' Die Piälaten üttca .so sehr unter dem Druck der 
weltlichen Gewalt, waren durch rohe Eingriffe des Königs und Adels in der 
üreien Ausübung ihrer Wahl- und Verleihuagsrechte so sehr bebindert, dafl 
sie zu Gunsten des Papstes gern darauf verzichteten. Sie beugten sich 
lieber der Tyrannei des geistlichen als des weltlichen Obcrhcrrn. 

Auch die weltlichen Machthaber waren mit der von den Päpsten ^e- 
schaft'eueu Ordnung zufrieden. Sie lieliea sich von der Kurie Anteile an 
den Zehnten und Annaten bcwilliiren, Vei fü^jun gs rechte über kirchliche Amter 
übefliagen oder nötigten deu Papst, von seinem Provisionsrecht (Verleihungs- 
recht) zu Gunsten der von ihnen vorgeschla^^enen Kandidaten Gebrauch zu 
machen. Dicsci. lüuvcriichmen mit den Fürsten ist eine der lestesten 
Stützen des kurialen Systems, machte es dem gedrückten Klerus unmög- 
lich, gegen die {^pstliche Tyrannei bei der weltlichen Macht Klagen an- 
zubringen. 

Für die Kirche aber bedeutet der Fiskalismus der Kurie Zerstörung 
ihrer alten Freiheit, für den Episkopat insbesondere Entrechtung und wirt- 
sdiaftlichen Ruin. Servitien, Falliengelder (Abgaben fiir die Verleihung des 
Palliums, des Absdchens der etsbischöf liehen Würde), die Reise an den päpst- 
lichen Hof, der Aufenthalt daselbst und sonstige Auslagen und Verlegenheiten 
stürzten im 13. und 14. Jahrhundert auch die reichsten Stifter tief in Schul- 
den. Italieniischc Dankiers streckten unter der Garantie der päpstlichen Kammer 
den bedrängten Prälaten die notwendigen Summen vor. Die säumigen 
Schuldner traf die Exkommunikation. Noch größer war das Elend des von 
den Annaten besciiwerten niederen Klerus, der nicht wie die Prälaten die 
eigenen Lasten auf die Untertanen abwälzen konnte. Die päpstliche Ge- 
wallherrschaft, die durch ihre finanziellen Forderungen die Geistlichen zur 
Verzweiflung trieb , ließ auch das allgemeiue Niveau des Standes sinken. 
Selbst höchste Gewissenhaftigkeit und MenschenkcuuLuis vorausgesetzt, war 
es doch schlechthin unmöglich, für die Unzahl der geistlichen Stdlen, deren 
Besetzung der Papst sich vorbehalten hatte, aus der Masse der Bewerber 
jedesmal die Tauglichsten herauszufinden. Das System war an mdi irrational, 
in den Händen unwürdiger Päpste mufite es verderblich wirken. Irrtümer bei 
einer Wahl konnten korrigiert werden, gegen den Willen des Papstes gab es 
keinen Rekurs. Die Verbindung finanxieller Momente mit der pi^>stlichen 
Provision schuf die Gefahr, daßZahlungs- oder Kreditfiihigkeit des Bewerbers 
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mehr galten als seine geisUgen und sittlichen Qualitäten. So wurde die zen- 
tialii^di'^iskaliBcbe Praxk der Kurie an dem Andringen untauglicher 0e> 
mente in alle Kategorien des geiattichen Standes, an der Zuclitlosigkeit 
und Unwissenheit vieler Kleriker und am Verfall der Seelsorge mitschuldig. 
Die vom Papst selbst beldunpfte, schließlich aber doch wieder geförderte 
Häufung der Pfründen * die mm Teil nngeheuerliche Formen annahm, das 
von der Kurie mindestens geduldete, durch ihr eigenes Vorbild angeregte 
Streben der Klöster, sich möglichst viele PfarrkirGhen zu inkorporieren, 
die Verleihung geistlicher Ämter an Ausländer, die Enthebung der Bischöfe 
von der Residenzpflicht — all dies führte dazu, dafi manche Pfarrgemeinde 
ihren Hirten überhaupt nie zu sehen bekam, daß der Geistliche mitunter 
nicht einmal die Sprache seiner Pfarrkinder verstand. Der niedere Klerus, 
dem die [geistlichen Oberen einen eiroßcn Teil seiner mag'eren Einkünfte weg^- 
nahmen, vcr5:ii;:ntc seine Pflichten, ließ den Gottesdienst verfallen. Mate- 
rielle Not und moralischer Tiefstand der Geistlichkeit, Schädigung der Laien 
in ihrem ökonomischen und geistlichen Leben — das sind die Früchte des 
von den avigfnonesischen Päpsten geschafifencn Systems. Die lang-e nieder- 
gebalteoe Mißstimmung findet erst auf den Reformkonzilien des 15. Jahrhun- 
derts und schließlich in der Reformation ihren machtvollen Ausdruck. 



Zweites Kapitel 
Spaltung des Papsttums (Schisma von 1378) und die Reform- 
konzilien des 15. Jahrhunderts 

Keine weltliche Macht konnte nch an Umfang und Organisation mit 

der des Papstes zu Avignon, des unumschränkten geistlichen Gebieters über 
das Abendland, des höchsten Richteis und alleinigen Gesetzgebers der 
Kirche vergleichen. Der Klerus aller europäischen Länder erkannte in ihm 
den Herrn seines Schicksals, leistete ihm Tribut. 

Die Doppel wähl des Jahres 1378 schlug' jedoch diesem aiig-cwaltigen 
Papsttum eine Wuncie , an der es sich zu verbluteu drohte. Schon seit 
1367 strebten die Päpste nach Rom zurück. Die Bevormundunir von setten 
der französischen Herrscher , die Bedrohung Avignous durch marodierende 
Söldnerbanden und nicht minder die Gefahr, bei längerer Abwesenheit von 
Rom die Herrschaft über den gänzlich desorganisierten Kirchenstaat zu 
verlieren, drängten sie zu diesem Entschluß. Urban V. war nach mehr als 
sechzig Jahren der erste Papst, der 1367 wieder den Boden der ewig^en Stadt 
betrat Vor dem Wtmna der italienischen Verhältnisse flttditete jedoch 
der schwache Mann allsurasdi nach Avignon zurück* Sein Nachfolger 
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Gr^or XI. gelangte erst gegen Ende teines Pontifikates zur Heimkehr nach 
Rom, wo er schon nach wenig^en Monaten, am 27. l^in 1578 einem alten 
Leiden erlap, „der letstc Papst, den Frankreich der Kirche gegeben hat". 

Die Sdiicksalalrage war gestellt, ob das Papsttum in die avignonesische 
Knechtschaft werde surfldckehren mGssen oder ob es stark genug sein 
würde, sich an seinem alten Sitz zur früheren Höhe zu erheben. Die Wahl 
des nüchsten Papstes Urbans VI. (1378 — 1389) vollzog sich in Rom unter 
der starken Einwirkung des Volkes, das einen Römer oder doch wenigstens 
einen Italiener zum Papst verlangte. Während seines Pontifikatcs brach jenes 
Schisma aus, das die Christenheit aufs traurig-ste zerrüttete, dif* im 14. Jahr- 
hundert errungene kirchliche Machtstcllurifr der Kurie aufs schwerste i^'^e- 
fährdete. Den Anstoß dazu gab die Politik Urbans VI., die das Papsttum 
dem übermächtigen Einfluü Frankreichs zu entrücken suchte. Er weigerte 
sich, den Vorstellung^en der französischen Kardinäle zum Trotz, nach Avignon 
zu liickzu kehren. In Rom wollte er leben und sterben, den Einfluß der 
französischen Fraktion irn heüigcn Kollegium durch Erneunung italienischer 
oder überhaupt nichtlranzösischer Kardinäle brechen. Urban VI. gedachte 
dem Papsttum neue Kräfte zu verleihen, indem er es auf den heimatlichen 
Boden zurückführte, ihm sdnen internationalen Charakter wiedergab, zu- 
gleidi die wankende kirchliche Disziplin wiederherzustellen suchte. Sein 
Gegensatz zu Frankreich, s«n. allznhitziger Reformeifer zeitigten eine Em- 
pörung im Kardinalakollegium und führten zum Schisma. Die nichtitalieni» 
sehen Kardinäle verliefien Rom, erklärten am 9. August 1378 die Wahl 
Urbans für ungültig, den päpstlichen Stuhl für erledigt und stellten — von 
Karl V. von Frankreich ermutigt — am 20. September in Fondi den Kar- 
dinal Robert von Genf als Gegenpapst auf, der sich Gemens VII. nannte. 

Mit Recht ist das Schisma als eine Folge der avignoncsischen Periode 
bezeichnet worden. Die Krone Frankreich imd das in der Exilsperiode stark 
fran/fv^ierte Kardinalskollegium schließen sich zusammen, um die drohende 
Emanzipation ties Papsttums zu vereiteln. Indem Karl V. die Wahl des 
Gegeopapstes begünstigt, dessen Stellung' in seinem eigenen Reicli be- 
gründet, im Ausland lür ihn Anhänger wirbt, trägt er die Hauptschuld an 
der Entstehung und Ausbreitung des Schismas. Frankreich will sich das 
Papsttum nicht entschlüpfen lassen. Die Quelle von Macht und Kiniluü, 
die von Avignon her der ftanzösischen Krooe zuströmt, soll nicht versiegen, 
Gemens VII. (137S— 1394) konnte «ch also keinen eifrigeren F(irdexef seiner 
iSache wünschen als Karl V. Der König nötigte den Klerus und das Volk von 
Fraakveidi zur Anetkenoui^ des Gegenpapstes, zwang — was bm dem über- 
ragenden Ansehen dieser Körperschaft von besonderer Bedeutung war — 
die Universität Paris, ihre uzsprünglicfae Neutralität aufzugeben und sich fiir 
wd««*te V. 16 
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Clemens VII. zu erldäien. Die fransösiscbe Kirdie bewies auch tn «fiesem 
Falle wieder, daß ihr der Wille des Henscbeis Gesetz sei. Endlich be- 
nutzte Karl V. seine auswärtigen Beziehungen, nm anch nnter den übrigen 
europäischen Mächten seinem Papst eine Partei zu schafien. Nidit überall 
freilich fand die französische Agitation einen gleich günstigen Boden. Karte 
Bundesgenosse, Könic^ Robert von Schottland und das von einem französi- 
schen Adelst^eschlecht beherrschte Cypem wurden mühelos/für Qemens VII. 
gewonnen. Auch die Reiche der Pyrenäenhalbinsel schlössen sich früher 
oder später der Sache des Gegenpapstes an. Französischer Einfluß, lum 
Teil auch französisches Geld führten endHch eine stattliche Reihe dcuiiscb.ci 
Fürsten ins clementinische Lager: den Errbischof von Mainz, den Wittels- 
bacher Albrecht, die Regenten von Ilennegau, Holland und Friesland, die 
Herzoge von Luxemburg, Berg und Lothring-en, die Grafen von der Mark 
und Cleve, die Bischöfe von Toul und Verdun. Leopold III. von Öster- 
reich verkaufte dem französischen Papst seinen Beistand gegen 120000 
Gol (gülden und das Versprechen der WaffenhUfe. Viel weiter drang frei- 
lich die französische Agitation im Reiche nicht. Die Inxembnigttchen Herr- 
scher Karl IV. und Wentel erklärten sich trotz ihrer engen Besiefaungen zu 
Frankreich entschieden iUr Rom, aus Besorgnis, Frankreich könnte mit 
Hilfe seines päpstlichen Verbündeten den Deutschen die Kaiserwürde zu 
entwenden trachten. Wenzel und die rheinischen Fürsten schlössen sc^rar 
dne förmliche urbanistische Liga. Das Beispiel Deutschlands zog anch den 
Angiovtnen Lndwig, den gemeinsamen König von Polen und Ungarn, nach. 
Mittel- und Osteuropa waren damit zum größten Teile für Clemens VII. verloren. 

Dieser fand aber auch im Norden keinen Boden. Seiner alten Gegner- 
schaft gegen Frankreich folgend, .«stellte sich England auf die Seite Urbans VI. 
Keiner anderen Macht konnte die Bcfreiuni^ des Papsttums ans den französischen 
P'esseln willkommener sein, hatte doch päpstliches Gr-Id den \V'iderstand 
Frankreichs gegen die englische Eroberung gestärkt. Kn<^iand mußte den 
römischen Papst anerkennen, der Frankreich exkommuniziert hatte. 
Mit größter Strcnffc schritt man im Inselreich gcj^en die Anhänger der 
feindlichen Partei ein. Ebenso versagte in dem r>c'hensstaat Flandern die 
französisch-clcnicntinische Propaganda vollständig. Auch die Herrscher der 
skandinavischen Reiche blieben in Übereinstimmung mit ihrem Klerus 
Urban VI. tren. Für diesen war es endlich von nicht zu untersdiätzender 
Bedeutung, daß er der italienischen Mächte — zunächst allerdings mit Aus- 
nahme des angioinnischen Neapel — sicher war. 

So hatte sich die abendlSndfe^e Qirtf tenhdt in zwei große Parteien, 
<fie Qementisten und die Urbanisten, geschieden. Die Obedienz (HensdiaAs- 
gebiet) des römischen Papstes war die größere. Sie um&ßte die Mehrzahl der 
germanischen Völker, die meisten Italiener, Slaven und Sfagyaren, während 
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sich der F'ranzosenpapst in der Hauptsache aul die romauischeu Teile West- 
europas stützen mußte. Für die Parteinahme der einzelnen Fürsten hat die 
Frage der Legitimität, obwohl umständlich geprüft imd in den offiziellen 
ÄufieruDgcn pathetisch in den Vordergrund gerQclct, gewifl nicht den Aus- 
schlag gegeben. Politische Gesichtspunkte, pelcuniäte Vorteile-, geistlidie 
Gnaden und Würden, welche die Päpste freigebig an ihre Anhänger aus- 
teilten, auch das Ungeschick Urbans VI., fielen stark ins Gewicht Dem Klexns 
ist, soweit wir sehen, kein entscheidender Einfluß auf die Entschlüsse der Herr- 
scher eingeräumt worden. 



Ein Schisma war ausgebrochen, „wie die Welt noch kein zweites ge- 
sehen hatte Rund vierzig Jahre lang blieb das Papsttum gespalten, wieder- 
holten sich die Doppelwahlen, wollte keiner der Gewählten vom Platze 
weichen, blieben die schismatischen PäT>ste taub ^efren die Vorführung 
kanonisti<^ch-historischcr (Gründe wie ge^cn Vorschläge frcr.villiL^cr Abdankung 
oder cincü gütlichen Kompromisses, unempfindlich gegen den auf sie ge- 
übten Zwang, blind gegen die unsäglichen materiellen und seelischen Leiden, 
in die ihr Streit die christlichen Völker stürzte. Das Schisma vermehrte 
noch die in Europa herrschende Zwietracht, verschärfte zum Teil die be- 
stehenden Gegensätze, eriüUte uamenthch llaliea mit Kämpteo und Uuruhcn. 
Der Vorwurf, dafl die Blpste nur aus Selbstsucht oder Eigensinn die Krise 
verlängert, sich geg^n einen Verzicht auf ihre Ansprüche gesträubt hätten, 
wäre ungerecht Wenigstens einzelne von ihnen, vor allem der avigno- 
nestsche Papst Benedikt XIII. (1394— 1417), glaubten an ihr gutes Recht, 
wollten ihre Verbündeten und die von ihnen ernannten Kardinäle mdit im 
Stich lassen. 

Aber mögen auch die Motive der einzelnen Päpste ehrenwert gewesen 

sein, so greifen sie, um das Feld zu behaupten, doch zu verhängnisvollen 
Mitteln aus derselben Rüstkammer, die ihren Vorgängern die Waßen 
gegen das Kaisertum geliefert hatte. Von politischen Machtfaktoren scheint 
letzten Endes der Kampf um die Tiara abzuhängen und so führen die, 
welche sich oberste Priester der Christenheit nennen , diesen Kampf als 
skrMpellose Politiker, die weltliche Arme für sich bewaffnen, die gfeist- 
lu liL' Strafgewalt und den Be^uz der Kirche zur Vernichtung des Gegners 
nnßbrauchen. Die Päpste schleudern gegen ilire Feiadc dea Bannstrahl, lassen 
wider sie das Kreuz predigen. Ein Papst hetzt die ihm ergebenen Fürsten 
gegen die Anhänger des andern und entzweit sich sogar mit den eigenen 
Verbündeten. Gegen seine Feindin, die Konigin Johanna von Neapel, ruft 
Urban VI. einen Verwandten des Ungarnkönigs Ludwig, Karl von Durazzo 
ins Feld. Um seinen Alliierten zum Zug gegen Neapel auszurüsten, plündert 
Urban den päpstlichen Schatz, beraubt die Kirchen Roms ihrer Kostbarkeiten. ^ 

16» 
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Dabei Tergifit er seine Familieointeressen nicht Zum Lohn (ur die Be- 
lehnung mit Neapel muß Karl die scböiutett Städte des Königrdcfaes dem 
Neflen d«i Papstes, Fiancefloo Prignano, einem vnwürdtgen Weichling, ver- 
«chrdben. SdsliefiUch i^eiit Karl mit Urban selbst in erbitterten Streit 

Schonungslos wie die Päpste bekämpfen sich auch ihre Anhänger. 
Gdstliche und Luen stehen tn gleicher Parteiung. Die Spaltung geht diifcb 
den ganzen Klerus, vom Kardii^ilskollegittm bis au den P&irern und 
den Bettelorden. In manchem Btstutn g^bt es zwei Bischöfe, in mancher 
Abtei zwei Äbte. „Ein Königreich erhob sich gegen das andere", schreibt 
Abt Ludolf von Sagan, „eine Prora» gegen die andere, die Geistlich-, 
keit, die Gelehrten, die Familien spalteten sich." Qementiner und Ür- 
banistcn schmähen sich g'eg^enseitig' Ketzer, bezeichnen die Messen der 
Gep^enparlei als Sakrileg^. An manchen Orten kommt es infolfje des Streites 
zur Einstellung des Gottesdienstes. Kein Wunder, daß inmitten tiieser Wirren 
an die dringend notwendige Reform der Kirche nicht zu denken ist, daß 
die christliche Religion bei Juden und Mohammedanern zum Gespöltc wird. 
Die Schriften der französischen Clcmcntiner in den ersten Regieioingsjahren 
Karls VI. predigen den Isjieg gegen die Schismatiker und Ketzer, die 
Feinde des rechtmäfiigen Papstes. Erbarmungslos müssen sie .rnanu militari* 
(durdi die bewafihete Macht) vor Qemens VII. in die Knie gezwungen 
werden. 

Die kircfaHdie Anarchie stürzte die Gläubigen in ein Meer des Zweifels 
und der Trübsal. Zwei Päpste gab es. Welchem von. ihnen schuldete die 
Christenheit Gehorsam ? Welcher hatte das Recht zu binden und zu lösen? 
Schwerer als uns wurde es den Zeitgenossen, welche die Votgänge bei 
den Wahlen nicht überschauen konnten, sich über die Rechtmäßigkeit des 
einen oder des anderen . Papstes ein Urteil zu bilden. Die Untertanen be- 
ruhigten sich nicht bei der Entscheidung der Fürsten. Der äußere Zwang 
brachte die Stimme des Gewissens nicht zum Schweigen. Nicht einmal 
Persönlichkeiten, die man als Heilige verehrte, konnten in dieser Seelen- 
not als Führer oder Tröster dienen, denn auch unter ihnen herrschte Zwie- 
spalt. Während die heilige Katharina von Sietia mit Feuereifer f-ir Urban VI, 
eintrat, Italien für ihn gewann, vcrlochten der spanische Heilige Vinznnx 
Ferrer und der heilige Petrus von Luxemburg die S^chc des Gegenpapstes. 
Daß die beiden Obedienzgcbiete nicht scharf gegen einander abgegrenzt 
waren , machte die Verwirrung uoch ärger. 

Die Trauer über den kirchlichen Notstand äußerte sich in schmerz- 
lichen Klagen und düsteren Prophezeiungen, die von weiten Kreisen gierig 
au^enommen wurden. Der Geirissensqual der irrenden Christenheit hat 
der östeireidiische Dichter Peter der Suchenwirt e^reifenden Ausdruck 
geliehen: 
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„Tzu Rom hab mir ainen paps^ 
Tzu Aviom (Avignon) den andern; 
Iglichcr der wil sein gerecht, 
Daz macht die werlt (Welt) verirret — ■ 
Peszer (besser) wir» irir hieten chain (kemeD), 
Denn daz uns tzwen sind worden. 
Tzwen p^hst, riic sullen nicht ensein (solleD nicht sein), 
, Got weit (wählt) uns selb nur ainen. 

Christ gab sand Peter den gewalt 

Tzu lösen und tzu pinden ; 

Nu pint man hie und pint man dort» 

Daz soU du, Herr, löicn." 

Das Schisma erschien den Frommen als Strafe für die allgemeine 
Sündhaftigkeit. Krieg, Aufruhr und Verr<(t, das Ende der Welt, die An- 
kunft des ADticbrists sollten bevorstehen. 

Während jedodi das Schisma den eben eine inbrOnstige Sehnsocbt 
nadi der Einheit des Pai»8ttttois weckt, eine venweifelte Bufifertigkeit zeitigt, 
werden andere an Papsttum und Kirche äberhanpt irre. Diese scheinen 
reif zur Vemichtnng. Das ausgehende 14. Jahrhundert krankt wie alle dunklen 
und garenden Zeitalter an einer wahren Weissagungsmanie, in deren 
Äußerungen sich schon der Gedanke einer Idrdilichen Revolution anldindlgt 
Der Vnpst ZU Rom und der zu Avignon werden untergfehen. An ihrer 
Stelle wird ein „pastor angelicus" (Papstengel) auf den Stuhl Petri erhoben 
werden. Der Klerus wird auf seinen weltlichen Besitz Verzicht leisten, die 
Kirche zw apostolischer Armut und Gottseligkeit zurückgfeführt werden. 

Die Ehrfurcht vor der n^ri<;t!irhen Autorität ist tiefstem Ab<;rhpu ge- 
wichen. Die Mißgestalt der Kirche — des Monstrum Babylonis, wie 
Heinrich von Lang^enstein sag^t — fordert eine schonungslose, sich zu den 
revolutionärsten Folj^erung^en erhebende Kritik heraus, die über die Not 
des Augenblicks hinwc r die (icsamtheit der kirchlichen Lehren und Ein- 
richtungen 111 iiirea Bcrcicli zieht. Das entwürdigte i'apytLum ist eine 
Stiftung des Teufels — .also fort damit! Die kirchlichen Zustände schreien 
nadi dner Reform, zu der die gdsük^en Gewalten im Augenblidt 
unGUiiger sind denn je — also bldbt nichts Übrig als die Propaganda der 
Tat Das Unglück der Kirdie ist ihre Verkettung mit weltlichem Besitz — 
also mufi «e zum Urzustand der Besitzlostgkdt surfickkehren. Bd dem 
Indnandergrdfen kirchlicher und weltlicher VerhsUtnisse aber li^ nidits 
nüber als die Ausdehnung der UmsturzplMne auf die ganze gesellsdiaft- 
liche Ordnung, die Aufnahme soztaliBtisdier Forderungen in das Idrdi- 
liehe Reformprogramm. 

In die schismatische Periode fallen starke häretische Bewegungen in 
England, Frankreich, Italien, Deutschland und besonders in Böhmen — 
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> ein Zusaratnenhang' , den schon die Zeitgenossen bemerken. Diese Häre» 
sicn sind zum Teil eine Fortsetzunfy und Verstärkung^ älterer Sektenbildungr, 
zum Teil aber aus eigener Wurzel entsprossen. Sie münden alle in die soziale 
Revolution , wenn nicht j»ar in sittliche Anarchie aus. im letzten Drittel 
des 14. Jahrhunderts setzt in Deutschland die nie erstorbene waldensische 
Bewegtln^ (vgl. Bd. IV, S. 277 — 278) mit erhöhter Kraft ein und verbreitet 
sich über alle deutschen Lande, bis nach Preußen und Polen. Ihre An- 
hauger IreLeu au manchen Ouea mit solcher Ilcitigkeit auf, daß die Vertreter 
der Inquisition den weltlichen Arm zu Hilfe rufen müssen. In Süddeutschlaad 
gärt damals ein wilder Priesterhafi , der uch^ im Blute der Pfaffen sättigen 
will. An veischiedenen Orten Deutschlands tritt die pandieistisebe Sdcte 
„vom freien Geiste" auf. Ilire Apostel halten ein völliges Aufg^ehen des 
Mensdien in Gott für enreicbbar, sprechen aber si^leich die Begnadeten 
von allen Gesetzen der Kirdie und Moral frei, predigen die vollständige 
Emansipatioa des Fleisches. 

Hoch (Iber diesen Sektierern aber steht der Engländer Johann Widif 
(1330— 1394) nicht sowohl durch die Verbreitung als durch die Kühnheit 
seiner Lehren. Sein äußerer Entwicklung-sg^ang^ und seine Ideenrichtuog 
drängen zum Vergleich mit Luther. Auch Wiclif war Professor, bekleidete 
einen Lehrstuhl an der altberühmten Universität su Oxford, auch er beginnt 
seine reformatorische f^aufbahn mit der Teilnahme an aktuellen Problemen, 
gereift als Schriftsteller und Diplomat in den Kampf zwischen Kirche und Staat 
ein, der in England schon seit Eduard I. (1272 — 1307) entbrannt ist. Erst der 
Ausbruch des Schismas und vorher schon die Zensuricrung einzelner seiner 
Lehren durch Gregj^or XI. dräng^en Wiclif in eine weitere und höhere Bahn. 
Die Defonnatioii Jcs Papsttums zerstört seinen Glauben an den päpstlichen 
Primat. Der Anblick der beiden Rivalen um den Stuhl Petri, die sich g^eg-en- 
seitig verfluchen, hebt Wiclif ttber die kirchenpolitischen Tagesfragen hinaus, 
fährt ihn sti einer Polemik gegen die Fundamente der kurc^lichen Lehre und 
Verfassung, treibt ihn dasa, der verderbten Wiiklichkeit das Idealbild einer rein 
geistigen Kirche gegenüberzustellen. Im Mittelpunkte seines Gedankenkreises 
steht die neue Anschauung von den Quellen des Glaubens, von dem Ver- 
hältnis der Schrift zur Tradition. Die Bibel enthält fär Wiclif alle Wahrheit, 
sie ist die höchste Autorität, das Gesetz Christi, das alleinige Fundament des 
Glaubens, die Norm des gesamten kirchlichen und bürgerlichen Lebens. 
Darum wünscht er die Kenntnis der Bibel bei Geistlichen und Luen verbreitet 
SU sehen. Er selbst hilft dazu durch eine Bibelübersetzung^, die heute 
noch auch als Sprachdenkmai berühmt ist. In England wie in Böhmen 
geben ihm seine Anhänger den Ehrentitel des „doctor evw^eUcus". Von 
allen Reformatoren vor Luther hat Wiclif das Schriftprinztp am stärksten 
betont. „Und wenn es", so lehrt er, „huadert Päpste gäbe und alle Bettei- 



Digitized by Google 



WidU. 



möncbe Kardinäle wären, man durfte ihnen nur soweit glmben, als aie mit 
der heitren Schrift überdmtimmen.** 

Von der Grundlage der Schrift aus bildet sich Wiclif aeüie An- 
schauung von Kirche und Papattum. Ausgehend vom Gedanken der Prä- \ 
destin.itiun (Vorherbestimmungf zu Himmel oder Hölle) bezeichnet er die : 
Kirche als die Gemeinschaft der von Gott Auserwählten, von Anbeginn ' 
zur Seligkeit Bestimmten. Kein von Ewigkeit Verdammter hat an ihr Teil. . 
Das Haupt dieser unsichtbaren Kirche ist Christus, nicht der Papst, von 
dem niemand wissen kann, ob er zu dea Erwählten gehöre oder nicht. 
An anderen Stellen sagt Wiclif seine Meinung über das bestehende Papst- 
tum noch deutlicher. Die streitende Kirche , d. h. die Gemeinschaft der 
aui Erden lebenden Auserwahlten, brauche ein sichtbares Haupt. Das 
sei aber nicht jener Papst, den die Kardinäle wählen, sondern der, den 
Gott aelbst der Kirche gebe, derjenige, der in Lehre und Leben Qiriatus und 
Petrus am ähnlidistea und dessen Reich nicht von dieser Welt sei In 
seiner gegenwärtigen Form sei das Papsttum vergiftet, sei es der Antichrist, 
die ihm gezollte Verehrung Abgötterei. Der Papst solle Christus in Demut 
und Leiden gleichen, nicht nach weltlicher Macht und Herrlidikeit streben. 
Drastisch weist Vinclif auf den Urgrund des Übels hin, wenn er die streiten- 
den Päpste mit zwei Hunden vergleicht, die sich um einen Knochen balgen. 
Man nehme ihnen den Knochen weg, und es werde Ruhe sein. Auf Grund 
der Bibel werden auch die Sakramente einer Revision unterzogen. Durch 
den Angriff auf das Altarsakrament trifft Wiclif die Priesterkirche ins Hera. 
Denn die „Transsubstantiation" ist es, die den Priester über die gemeine 
Menschlichkeit hinaushebt. Es ist fiir Wiclif ein ungeheuerlicher Gedanke, 
daß der Priester im Konsekrationsakt Brot und Wein in den Leib und 
das Blut Christi verwandeln, daß das Geschöpf den Schöpfer machen könne. 
Christus sei im Sakrament zugegen, aber durch seine eigene Wunderkraft, 
nicht durch die Worte des rriesteis. Auch andere Sakramente müßten 
fallen , weil sie nicht in der Schrift begründet seien. Die Erteilung der 
Absülulioü, die Auflegung einer Buße, die Ablaßgewährung seien Eingriffe 
in die göttliche Machtvollkommenheit Der Bischof besitze weder die Gabe, 
den heiligen Geist sn verldhen, nodi durdi die Weihe dem Kleriker einen 
besonderen, ihn von den Laien unterscheidenden Charakter aulzudrQdcen. 
Es ist kaum nötig zu sagen, dafi auch alle Segnungen und Weihungen, 
Reliqutendienst, Totenkultus, Wallfahrten, Bilderdienst diesem schranken- 
losen Kritizismus zum Opfer {allen. Durch die Reduzierung der Sakramente 
raubt Wiclif dem Priesterstand seine überirdische Machtstellung. Er hebt 
den Unterschied zwischen Geistlichen und Laien auf, läflt die Stufenfolge 
der kirchlichen Hierarchie verschwinden. Wiclif gelangt schon zur Lehre 
vom allgemeinen Priestertum. Jeder von Gott Auserwählte könne das Amt 
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eines Priesters bekleiden, auch wenn er nicht vom Bischof geweiht worden 
sei. Er sei ein wahrer Priester, seine höchste Aufgabe die Predigt, die Ver- 
kündigung des heiligten Evang;eliums. 

Man kann Wiclif den Vater des modernen Protestantismus nennen. Er 
nimmt fast die ganze Gedankenwelt Luthers vorweg. So weit es sich nur um 
das Prog"ramni handelt, nicht um die Durchführung, um den vollen Einsatz der 
Peisüülichkeit, ist der Oxforder Professor der bedeutendste Vorläuicr des 
deutschen Reformators. Wiclifs Angriffe berühren aber auch das soziale Gebiet. 
Gleich andaen Reformatoren seiner Zeit fordert erden Verztdit der Kirche 
auf .weltlichen Besitz und weltlidie Madit — wenigstens bedingungsweise; 
wenn die Kirche in Irrtum verüsllen sei* der Klems sein weltliches Gut 
mifibraucbe, müsse es ihm durch den Spruck der weltlichen Gewalt ent- 
zog^n werden* Dieses Prinzip aber wendet Wiclif auf sämtliche Besitz-, und 
Herrscfaaftsverhältntsse an, die er sich als Lehensstaat vorstellt GetstUche 
und weltliche Häupter tragen ihre Macht von Gott zu Lehen. Begehen sie 
eine Todsünde, so brechen sie den Lehenseid und gehen ihrer Rechte ver> 
lustig. „Herrschaft ist gegründet auf Gnade." Die naheliegeodcn revo- 
lutionären Schlußfolgerungen dieser Lehre will Wiclif allerdings nicht ge- 
zogen wissen. Die ^^enschcn sollen sich mit den bestehenden Übeln ab- 
ünden. Gott müsse dem Teufel gehorchen, so auch der Untertan dem 
schlechten Herrscher. 

Wiclifs Lehren faßten trotz dem Widerspruch der geistlichen Behörden 
in allen Schichten der englischen Nation VVurüel. Sie haben ihren Anteil 
au dem Bauernaufstand von 1381, der, obwohl durch spezielle Übelstände 
hervoigcfufcn, sich sciiheulich ganz in politischen und sozialen Radikalis- 
mus verliert Erst unter den Lancasters beginnt die Verfolgung der Wicli- 
fiten oder LoUarden. Der Widifismus wird auf das Festland durch den 
Tschechen Johannes Hus Übertragen, dessen sidaviadie Abhängigkeit von 
den Ideen des englischen Reformators die neuere Forschung schlagend er- 
wiesen hat Zwischen Böhmen und England, besonders zwischen den 
Universitäten Prag und Oxford hatten sich Beziehungen entwickelt, die, 
am Ausgang des 14. Jahrhunderts durch die Heirat Annas, der Tochter 
Karls IV., mit Richard II. noch wesentlich vezsüirkt, den Lehren Wiclift 
in Böhmen Eingang verschafften. Ein Gesetz der Prager philosophis<^en 
Fakultät bestimmte, daß sich die Baccalaureen (die Inhaber der nie- 
dersten akademischen Grade) bei ihren Vorlesungen der Hefte bekannter 
iMagister der Hochschulen von Prag, Paris und Oxford bedienen müßten. 
Nur Doktoren und Magister durften nach eigenen Heften vortragen. Der 
Besuch englischer Hochschulen durch böhmische Studenten war nichts 
seltenes. Anna nahm bei ihrer Vermählung viele ihrer Landsleuic als llof- 
bedienstete nach dem Inselreicbe mit Auch sonst traten damals manche 
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Böhmen in die Dienste vornehmer Engländer. In den achtziger Jahren kamen 
Wiclifs Schriften nach Böhmen in einem Aut^enblick, wo Hie Gemüter dort 
schon heft g durch kirchliche und nationale Streitigkeiten erregt waren, 
deren Mittelpunkt die Prager Universität bildete. Man erörterte eifrig den 
Wert häufiger Kommunion. Volkstümliche Prediger donnerten wider das 
Sündenleben des Klerus. Aus der Reihe dieser Agitatoren erhebt sich nun 
die Gestalt des Präger Magisters Johann Hus, eines grimmigen Feindes 
geistlicher Verderbnis und zugleich eines leidenschaftlichea Vorkämpfers 
def tsched^chen Sache. Im Jahre 1409 entrifl «r als Rektgr der Prager 
Universität den dort vertretenen fremden Nationen ihre bevorzugte Stellang 
und trieb sie zur Auswanderung. Kraft welcher Etgensdiaften und Eän- 
flflsse sidi Hus so weit über den Kreis seiner heimisdhen Vorgänger 
im kirchlich- nationalen Kampf hinanszoschwingen vermochte, weshalb er 
es verdient, unter den „Reformatoren vor der Reformation" genannt zu 
werden, — diese Frage soll hier nur gestreift werden. Nach allem, was 
wir über Husens Auftreten und seinen Eindruck auf die Volksgenossen 
wissen , mtiß von diesem Mann eine bezaubernde Kraft ausgegangen sein, 
die hoch und nieder unwiderstehlich in ihren Bann zog. Das beweisen 
seine erstaunlichen Erfolge als Prediger zuerst an der Bethlehemskirche in 
Prag und mehr noch später in den Jahren 141 3 und 1414, ^^'o er, durch 
die päpstliche Exkommunikation vertrieben, auf den fcv^ten Schiössern in 
der Nähe der Hauptstadt ein Asyl gefunden hatte. Dorthin strömten die 
Leute in Scharen, um ihn zu hören. 

Geistig freilich stand Hu.s ganz und gar auf den Schultern Wiclifs, dessen 
Iciecu er sich großenteils zu eigen machie mit der ganzen Uabelangcuheit 
eines Zeitalters, das unseren Begriff des geistigen Eigentums noch nicht 
kannte. Husens eigene Schriften und Auszüge aus Wiclifs Werken, auch 
seine Fredigten meist wor^retreu den „Sermones'* des Engländers entnommen. 
Wir finden bei ihm die Verwerfung der Tradition, die Anerkennung der Bibel 
als des „Gesetzes Christi** wieder. Auch fihr Hus ist die Kirche nicht mit 
Papst und Kardinälen identisch, sondern die Gemeinschaft der Prädestinierten. 
Ihr Haupt sei Christus und der Papst nicht Herr, sondern Glied der Kirche. 
Er müsse för die Gläubigen beten, nicht aber sie beherra^en« Man dürfe 
die Befehle des Papstes und der Kardinäle mißachten, wenn sie nngetedit 
seien. 

Aber was hat Hus ans diesem fremden Material zu machen gewußt! 
Daß er Wiclifs Ideen zu popularisieren, als revolutionäres Ferment ins Volk zu 

schleudern verstand, das gibt uns den Maßstab für seine Persönlichkeit, das 
sichert ihm seinen Platz in der Vorgeschichte der Reformation, wie in der 
Geschichte seines engeren Heimatlandes. Ahnlich wie Luther darf sich 
Johannes Hus nicht der besooderen Neuheit und Originalität seines Pro- 
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giamins rühmen. Aucli er bat seinen Weit als Mann der Tat, der fremdes 

Gedankengut in weithin wirkende Kraft umzusetzen wußte. Durch seine 
Predifjerwirksamkeit gelang es Hus^über die rein gelehrten Kreise hinauf^ 
(das Volk in allen seinen Schichten an sich zu fesseln, die Bewegung, 
die frühere Prediger schon entfacht hatten, auf ihren Höhepunkt zu 
treiben, indem er neben den relij^iösen auch die nationalen und sozialen 
Instinkte der Massen reizte. Doch erst nach dem Tode des gewaltigen 
Agitators sollte die Flamme, die er genährt hatte, Böhmen und Deutsch- 
land verheeren. 



Aus dem Schöße des Schismas steigt ein Geist der Verneinung empor, 
der den Riesenbau der Kirche von den Grundfesten bis zu den höchsten 
Zinnen hinauf zu erschüttern droht Aber gefährlicher noch als jene doch 
auf engeren Raum beschrankten Ketzereien wird für das P^Mttnm dne 
andere Bewegung, die mcb, ohne im übrigen Dogmen und Institutionen anzu< 
tasten, gegen den. monarchischen Chaiakter der Küche richtet Da die 
Päpste nicht durch freiwilligen Versieht die Kirche ans Schmach und Not 
erlösen wollen, so mufi sie sich selbst erlösen — und sei es auch gegen 
die Päpste. Durdi das Schisma werden in der Kitcfae revolutionäre Kräfte 
entbunden. Die Glieder empören sich g^fen das Haupt All die über 
ein Jahrhundert lang durch den eisernen Druck des päpstlichen Ab- 
solutismus niedergehaltenen Elemente, der Episkopat, die Leuchten der 
theologischen Wissenschaft, der niedere Klerus erheben sich jetzt gegen die 
zerrüttete geistliche Oberherrschaft, um die schimpfliche Spaltung zu tilgen, 
der Christenheit den inneren und äußeren Frieden wiederzuo^eben. Gegen 
<!as allmächtige Papsttum der aviefnoncsischen Periode haben sich Wider- 
stände nur schüchtern und vereinzelt hervorgewagt. Das gespaltene, ma- 
teriell und moralisch geschwächte Papsttum in der Zeit des Schismas sieht 
sich von den schwersten Anklagen , den kühnsten Fordeningen bedrängt. 
Die Hartnäckigkeit, mit der sich die streitenden Päpste an ihre Würde klam- 
mem, droht einen Umsturz der ganzen Kirchenverfassung herbeiiutührcu. 

Es li^t in der Natur der Revolutionen, daß sie nicht bei ihren ersten 
Zielen stehen bleiben, sondern über emzelne Reformen, über die Forde- 
rungen des Tsges hinaus zu einer Umgestaltung des gesamten politischen 
oder sozialen Organismus drängen. Diese geschichtlidie Erfahrung wird 
dnrch den Verlauf der kirchlichen Bewegung des 15. Jahrhunderts bestätigt 
Diese beginnt mit dem Kampf gegen das Schisma und endigt mit dem 
Vetsudi einer radikalen Reform des Papsttums und der Kirche. Nach der 
Wiederherstellung semer Einheit soll das Papsttum durchaus nicht im Besitz 
der früheren unumschränkten Macht belassen worden. Die Opposition 
drängt auf die Abschaffung eines Syvbtvaa, dessen schädliche Folgen — <Ue 
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Unterdriickung der kanonischen Freiheiten, finanzielle Lasten und Unteiv 
grabung- der kirchlichen Disziplin — klar vor aller Augen liegen. Hatten 
bescheidenere Kritiker dc^ 14 Jahrhunderts nur g^egen den Mißbrauch der 
päpstlichen Macht Einsprucli crhobcu, nur wenige kühnere Männer prinzipielle 
Angriffe gewagt, so werden jetzt ganz allgemein die päpstlichen Rechte selbst 
bestritten. Die Papstgewalt, wie sie seit dem Ausgang des 1 3. Jahrhunderts auf- 
gebaut worden war, erscheint nun als eine ungeheure Usurpation, die wieder 
dem alten Zustand kirchlicher Freiheit weichen soll. Daaui verbindet sich der 
Gedanke einer allgemeinen Reform des Klerus und der Laienwelt. Sie ist 
doppelt unaufiscbiebbar, wenn man die immer kühner ihr Haupt erhebenden 
Häresien bekämpfea will. Dodi wird die Refomitendens dnrdi die Wucht der 
Etnhetta^ und Vetfaesungs frage schliefllich in den Hintergrund i^esdioben. 

Für alle <Ueae Beatrebuni^eu gab es nur ein natttrltches Organ, ein 
ökumenisches (allgemeines) Konzil als die Vertretung der Geeamtkirche. Diese 
von den Bipsten begrabene Institution sollte jetzt zu neuem Leben erweckt 
werden. Der Konzilsgedanke tauchte gleich zu Beginn der sdbismatischen 
Periode auC Er iand unter einigen Kardinälen der römischen OlMdimz 
Anhänger. Das Für und Wider eines Konzils wurde in der theologischen 
Uteratur eifrig erörtert Karl V. von Frankreich (1364 — 1380) stand in seinen 
letzten Lebenstagen dem Projekt nicht unfreundlich gegenüber. 

Soviel aber war klar, daß unter den bestehenden Verhältnissen die 
Stellung des Konzils 711m Papst eine ganz andere sein mußte, als etwa zur 
Zeit Innozenz' III. Wenn die Kirche auf diesem Weg vom Schisma befreit 
\\ erd( ti sollte, so mußten sich die Päpste dem Richterspruch des Konzils 
uülerwerfen, mußte dieses auch bei einer künftigen Papstwahl seinen Einfluß 
geltend machen. Das neue allgemeine Konzil mußte vom Papst unabhängig, 
ja ihm übergeordnet sein, wenn es seine Aulgabcn erfüllen sollte. In dieser 
Beleuchtimg erscheint denn der Konzilsgcdanke auch in der damaligen 
theologischen Literatur, in den Schriften und Äußerungen der Deutschen 
Konrad von Gelnhausen und Heinrich von Langenstein, der Franzosen Fietie 
d'ADly und des Johannes Gerson und des italienische Kanonisten Zabarella. 
Sie alle entwickeln die Lehre vom Notrecht der Khrche gegenüber einem 
schlechten Papst, erklären die Berufung eines Konzils nicht durch den 
Papst, sondern durch die Kardinäle oder die weltlichen Fürsten für zulässig. 
Das Konzil stehe fiber den Kardinälen und dem Papst, denn die all- 
gemeine Kirche sei nicht wie jene dem Irrtum unterworfen. Das wahre 
Haupt der Kirche sei Christus, nicht der Papst, dessen Gewalt nur eine 
dienende sei. Die beiden Päpste werden als Schismatiker und deshalb als 
Häretiker erklärt, die keinen Anspruch auf Gehorsam hätten. 

Diese Gedankengänge erinnern in ihrer unerbittlichen Schärfe an die 
Lehren Wiclifs, enthalten die Anwendung des Prinzips der Volkssouveränität 
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auf die Idrdilichea Verhältnisse. Die Stelle des Volkes vertritt in diesem 
Fall das allgemeine Konzil. Dieses ist der Träger des bnligen Geistes. 
In ihm offenbart sich, da die schismatischen föpste nicht mehr als die 

wahren Stellvertreter Christi angesehen werden können, der Wille des 
göttlichen Stifters der Kirche. Also nur über den päpstlichen Primat hin- 
weg erscheint jenen kühnen Denkern die Losung des Schismas möglich. 
Die konziliare Theorie tritt zum positiven Kirchenrecht in schroffsten 

Gegensatz. Der furchtbare Notstand der Kirche besiegt alle kanonischen 
Bedenken, erschüttert die Ehrfurcht vor dem Dograa. Der toil;ranke Leib 
der Kirche, glaubt man, sei nur noch durch Radikalmittel zu heilen. Es ist 
begreifhch, daß die Päpste da.s Konzilsprojekt von sich wiesen. Eine 
geraume Zeit mußte vergehen, das Elend noch waciisen, bis jene revo- 
lutionären Ideen die kirchliche Welt durchdrungen hatten. Noch ehe die 
Vcrhalinisse für ein allgemeines Konzil reif geworden waren, suchten Eng- 
land und Frankreich die schwebenden Fragen zunächst unabhängig von der 
Gesamtkircbe für ihren eigenen Kreis an lösen. 



Die kirchliche Reformbewegung vollzog sich in enger Fühlnng mit den 
staatlichen Gewalten, wurde zuerst von ihnen gefördert, dann bekämpft. Der 
Staat gab vorerst ein System preis, das er ursprttngiich anfrecbt erhalten hatte, 
weil es ihm nützlich war, das ihm aber je länger desto weniger gefiel. Der 
finanzielle Druck, den das avignonesische Papsttum auf die Kirchen der 
einzelnen Länder übte, wurde nach 1378 eher noch gesteigert. Das 
Schisma, das jedem, der beiden Päpste nur eine beschränkte Machtsphäre 
ließ, verminderte die Einnahmen der Kurie, während die Ausgaben wuchsen. 
Aui einen pomphaften Hofhält wollten die Päpste auch jet^t nicht ver- 
zichten. Die päpstlichen Günstlinge blieben so habgierig wie zuvor. Der 
Kampf gegen die Anhänger des Gegenpapstes und besonders um die Macht- 
stellung in Italien machte die größten Aufwendungen notwendig. Unter 
Bonifazius IX. (1389 — 1404) fielen in der römischen Obedienz die letzten 
Schranken des päpstlichen Verleihungsrechtes. Der Papst reservierte sich 
kurzer Pland alle Benefizieo, die au verleihen er für gut finden würde, bestand 
rtk^siditdos a^ der ^trdbung der Annaten. 

Nicht besser als in der römisdien Obedienz standen die Dbge un der 
Machtsphäre Avignons. Vor altem an der Kirdie FrankreichB hielten sich 
die dortigen Blpste für die materiellen Einbufien schadlos, die ihnen das 
Schisma verursachte. Von den Ländern der franaösischen Obedienz hatte 
sich Kastilien, wie es scheint, grofie* Freiheiten vorbehalten, waren Schott* 
land und die hierher gehörigen deutschen Gebiete gewiß nicht sehr leistungs- 
filhig. So fiel die Erhaltung der Kurie, die sich auch in <fiesen schlechten 
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Zeiten nichts versagen wollte, fast aussrhliclilich auf die Scbultern Frank- 
reichs. Gegen den durch das Schisma noch gesteigerten Druck der Papst- 
herrschaft schlössen sich nun in den HanpÜändem der beiden Obcdienzen, 
in England und Prankreicb, geistliche und weldiche Gewalt siuamraen. 
In England reichen die Konflikte zwischen Staat und Kirche bis in die Tage 
Heinrichs II. zurück (vgl. Bd. IV, S. 237). Aber erst im 14. Jahrhundert, 
als das Icuriale Verwattungssystem zu volter Ausbildung gelangt war, wurden 
die entsdieidenden Kämpfe ausgefochten. Der eifqgste Rufer un Streit war 
das Parlament, besondeis das Haua der Gemehien, das feurig und uner* 
müdlich die Rechte der englischen Landeskirche gegen den pSpstlichen 
Absolutismus zu behaupten suchte. Überschwemmung der Pfründen mit 
Ausländem, Elrschöpfung des Nationalvermögens, Gefährdung des Reiches, 
wlrtscliaftlicher Ruin der englischen Kirche, Verfall der Gelehrsamkeit und 
des Gottesdienstes — das war in steter Wiederholung der Inhalt der par- 
lamentarischen Klagten. Die Prälaten s'ellten sich zuerst auf die Seite des 
Papstes, hielten sich dann eine Zeitlang dem Kampfe fern, wurden aher 
encü'ch auch in die Opposition hineinfyczogen. Hatten doch Welt- und 
Kiostcrklenis selber unter der Durchbrechung der Wahlrechte, dem Pfriindcn- 
mormiJül der Ausländer, den drückenden Abgaben und dem Zwanj^r der 
papstlichen Jurisdiktion genug zu leiden. Nur zögernd und widerstrebend 
folgte liie Krone diesen Impulsen der Rcichsvertretung. Eduard I. und II. 
nahmen die Hilfe der Kurie gegen innere und Mere Femde häufig in An- 
sprudi und mußten sidi daher gegen sie gefällig erweisen. Auch Eduard III. 
wollte die Vorteile, die ihm der bestehende Zwtaad bot, nicht aufgeben. 
Das Königtum mndte vom Parlament förmlich in den Kampf htneingestoflen 
werden. 

Der kirchenpolitische Streit hat sich in England während des 14. Jahr- 
hunderts in einer Reihe von Statuten und Konkordaten niedergeschlagen, 

die jedoch durch die Schuld der Herrscher wirkungslos blieben. Erst als 
Bonif.iz IX. das kuriale System auf die Spitze trieb, erfolgte dn neuer, 
scharfer Zusammenstoß, bei dem die Staatsgewalt den Sieg davontrug. Das 
Parlament erreichte 1389 die Erneuerung und Verschärfung eines Statuts 

von 135 1, das die Freiheit der Wahlen wiederhergestellt hatte. Die Be- 
mühiinijcn des Papstes um die Abschaffunpf des Gesetzes scheiterten .in der 
Festigkeit des Parlaments, dem auch der zur Nachgiebigkeit geneigte Könii,'^ 
Richard II. und die Bischöfe nicht widersprechen durften. Der praktische 
Erfolc blieb nicht aus: von den zahlreichen Provisionen und Expektanzen 
Boniia^iiis IX. entfiel nur ein ganz geringer Bruchteil auf England. Die 
Bischöfe wurden zwar auch jetzt noch vom Papst ernannt, jedoch nach dem 
Willen des Königs. Nicht die Kirchenfreiheit ging aus dem Kampf gestärkt 
hervor, sondern die Krongewatt, Das „execrabile statutum" (das verfluchte 
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Statut) von 1389 blieb auch in der Folgezeit al.s fester Beslaudleil des 
englischen Staatsrechts in Geltung. Auch in den inneren Angelegenheiten 
der englischen Kirche, besonders in Refonosachen, galt seit der Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts der Wille des Königs. Die päpstliche Gewalt 
schien ans den Grenzen des Reidies verbannt. Dem König als ihrem Henn 
und Gebieter la|^ die Geisüichiceit zu Füßen. In England bestand die Staats- 
kirche in Wirklichkeit sdion längst, nodi ehe Heinrich VIII. im 16. Jahr- 
hundert den förmlichen Brudi mit Rom vollsog. 

Englands Beispiel wnrde m Frankreich nachgeahmt Dort erhob sich 
gegen die Kurie in Avignon, deren Joch so schwer auf der französischen 
Kirche lastete, eine Revolution im eigenen Lager. Frankreich zerriß die 
AUians mit dem Papst, den es so lange gestutzt, von dem es soviel Vorteil 
gezogen hatte. Die Pariser Universität, auf deren Stimme damals die Welt 
horchte, forderte die frciwilllg^e oder erzwungene Abdankung beider Päpste. 
Die Geistlichkeit schloß sich an. Die Prinzen, die an Stelle des geistes- 
schwachen Karls VI. die Regierung führten, machten sich willisr zum Organ 
dieser papstfeindlichen Strömung. Ein Papsttum, das nur noch über die 
Hälfte seiner Macht gebot, hatte für sie auch nur noch den halben Wert. 
Am 21. Mai 1408 erklärte sich die französische Nation bis auf weiteres beiden 
Päpsten gegenüber neutral und ordr.cle auf einer Synode zu Paris selbständig 
die Verhältnisse ihrer Kirche — auctoritaie concilii ecdesiae Gallicanae 
(auf Grund der Autorität des Konzils der galtikanischen Kirdie). Das 
Schlagwort vom Gallikanismtts (einer unabhängigen Stellung der franzö- 
sischen Kirche gegenüber dem Papste) fand hier zum erstenmal Verwen- 
dung. Die französische Kirche sagte ihrem Papst den Gehorsam auf und 
gab sich eine Verfassung aus eigenem Rec^t 

So hatten um die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts die fiihrenden 
Staaten beider Obedtenzen ihren Bipsten die empfindlichsten Schläge ver- 
setzt England entzog der römischen Kurie einen ^roQcn Teil ihrer Ein» • 
nahmen, stand zu Rom seit Heinich V. im Verhältnis rein formeller 
Abhängigkeit. Frankreich sagte sich von seinem Papste gänzlich los. In 
beiden Ländern vollzogen sich die Dinge unter starker Anteilnahme der 
staatlichen Faktoren. Um 1400 waren die englische und die französische 
Kirche vom Druck des JJäp^tlichen Systems befreit, hatte sich in beiden 
Laadern schon ein kräftiges Staatskirchentum entwickelt. 



Diese Erfolge der englischen und französischen Kirchcnpoliük waren 
aber nur Teillösungen. Für die übrige Christenheit bestanden ja das Schisma 
und der Druck des päpstlichen Systems fort Es blieb also doch nichts 
anderes übrig als der Appell an ein allgemeines Konzil. Auch diese 
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neue EntwickluDg verlief unter der Ägide der staafliclien Mächte und zwar 
zunächst unter dem politischen und geistigen Einflufi Pranicreichs, wo die 
anttpäpstliche Doktrin schon in die Praxis übersetzt worden war. Die franzö- 
sische Politik brachte die Kardinäle beider Obedienzen dazu, ihren Herren 
den Gehorsam* aufzukündigen, efai Konzil nach Pisa auszuschreiben. Das 
heilige Kollegium, das durch seine Zwiesf^ltigkeit einst dasSdiisma verschuldet 
hatte, hielt sich nun lUr bereditigt und verpflichtet, den Brach zu heilen. 
Das am 25. März 1409 eröffnete Konzil erklärte die beiden vorgeladenen, 
aber nicht erschienenen Päpste Gregor XII. und Benedikt XIII. als Ketzer 
und Schismatiker für abgesetzt und gab der Kirche ein neues Oberhaupt 
in der Person des siebzig: irunriircn Kardinnls von Mailaad, des Griechen 
Peter Philarjjo, der sich AU-xamlcr V. nannte. 

Die allgemeine i'reude über die Befreiung vom Schisma war jedoch 
verfrüht. Der Spruch des Konzils wurde von einem großen Teil der 
kirchlichen Welt abg^elehnt. Es bestanden starke Zweifel an seiner Recht- 
mäßigkeit Sein überstürztes, Maß und Büligkeit außer acht lassendes 
Verfahren machte einen üblen Eindruck. Gregor XII., der römische 
Papst, behielt in Italien und Deutschland, Benedikt XUl. in Spanien und 
Schottland einen starken Anhang. Nur in Frankreich, England und in 
vielen Teilen Deutsdilands und Italiens fand der Konzilspapst Anerkennung. 

Als Alexander V. am 9. Mai 1410 starb, gaben ihm die Kardinäle 
einen Nachfolger in der Perton des Kardinals von Bologna, Baldassare 
Gossa. Sie fönten dabei dem Druck Ludwigs v<m Anjou, der, durch 
Ladislaus von Ungarn, den Sohn Karls von Durazzo (vgl. S. 245), aus Neapel 
vertrieben, mit Hilfe jenes krie'^erischen Prälaten das Königreich seinem 
Rivalen wieder zu entreißen bofifle. Die Wahl des neuen Papstes — 
Johanns XXIII., die ans politischen Gründen erfolgt war, konnte die Lage 
der Kirche nicht bessern. Johann, dem man die äi«g8te Sittenlosigkeit nach- 
sag-tc, war vielleicht besser als sein Ruf, aber mehr Krieg-er als Priester und 
ganz gewiß nicht das Oberhaupt, rlas die Kirche in diesem Auc,^enblick 
brauchte. Das sehnlichst erwünschte Konzil halte das Schisma nicht gebannt, 
sondern verschärft. Statt der „verruchten Zweiheit" hatte man nun die 
„vertiuchte Drcihcit". Mit der Wahl Johanns XXIII. war zu den zwei vorigen 
Päpsten ein dritter hinzugekommen, der noch unwürdiger war als sie. 

Mit der Verschlimmerung des Übels stieg aber auch die Sehnsucht 
nach Heilung. Trotz dem Scheitern der Synode zu Pisa wurzelte der Konzils- 
gedanke in den Gemütern tiefer als Je. Die letzten juristischen und mo* 
raiischen Bedenken wurden nun fallen gelassen. Der Repräsentant der Kirche, 
das allgemeine Konzil, so verkündigt Dietrich von Nieheim, stehe über dem 
Papst, veldier der Kirche zum Gehorsam verpfliditet sei, dessen Macht sie 
beschränken, dessen Absetzung sie verfögen könne. Würde ihre Existenz 
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bedroht, so sei sie selbst von den Moralgeboten dispensteit Der Zweck 
der Einheit faeiligfe jedes Mittel, sogar List, Trag, Gewalt, Geldspenden, 
Kerker und Tod. Denn alle Ordnung sei um der Gesamtheit willen da und 
derl^zelne müsse dem allgemeinen Wohl weidien. Welche Macht aber sollte 
das Konzil berufen und die streitenden Päpste zwingen, sich diesem Ge- 
richtshof zu stellen? Die französische Aktion war gescheitert, der Krieg 
zwischen England und Frankreich soeben aufs neue entbrannt. Aragon hing 
Benedikt XIII. an. So schien denn das Kai.scrtum allein berufen, die Kirche 
vor dem Verderben zu retten. Mit jug^endlichetn Eifer ergriff der deutsche 
König- Sigmund die Rolle des advocatus ecclesiae (des Schirmvogts der 
Kirche), welche die geistliche Streitliteratur ihm zuwies. Die Ereiginsse in 
Italien kamen ihm dabei zu Hilfe. König Ladislaus von Neapel, der An- 
hänger Gregors XII. , war vom Schicksal dazu auscrschen, die konziliare 
Bewegung wieder in Fluß zu bringen. Im Juui 1413 bemächtigte er sich 
Roms und vertrieb Johann XXIII. nadi Florenz. Hilfeflehend wandte sich 
dieser an S^und, ittr dessen Wahl er gewirkt hatte. Der König aber 
forderte vom Papst das versprochene Konzil, und zwar auf deutschem 
Boden, in der Reichsstadt Konstanz, wo Johann ganz in seine Gewalt ge< 
raten muflte. Das machtlose Kaisertum erhob sich noch einmal zu univer- 
seller Bedeutung. Die Tage Ottos I. und Heinrichs III, schienen wieder- 
zukehren. 

Die Beseitigung des Schismas war die erste Aufgabe des am 5. No- 
vember 1414 eröffneten Konzils. Es mufite sich zunächst mit (^cm einzigen 
der drei Päpste, der persönlich erschienen war, mit Johann XXlil., aus- 
einandersetzen. Um das Übergewicht der ihm anhängenden italienischen 

Prälaten zu brechen, wurde auf Antrag der Engländer und Deutschen in 
mehr {gewaltsamer als gesetzlicher Form beschlossen , nicht mehr nach 
Köpfen, sondern nach Nationen abzustimmen, von denen jede eine Stimme 
haben sollte. Die Versammlung teilte sich in vier Nationen, Deutsche, 
Engländer, Franzosen und Italiener, denen sich später noch die spanische 
Nation zugesellte. 

Auf Drängen Sigmunds erklärte sich Johann zur Abdankung bereit, 
wenn audi die zwei anderen Päpste ihrer Würde entsagten. Als Johann 
durch plötzliche Flucht seinen Sdiritt rückgängig zu machen und stc^ der 
Gewalt des Konzils zu entziehen suchte, war es wieder der König, dessen 
Energie das Konzil vor der drohenden Auflösung bewahrte. Nun zogen 
die versammelten Väter die Konsequenz der antipapalen Theorien. In der 
dritten und sechsten allgemeinen Sitzung wurden die denkwürdigen Be- 
schlüsse gefiiflt, dafi das Konzil auch gegen den WUlen des Pa^istes bis zur 
Beseitigung des Schismas und bis zur Reform der Kirche zusammenbleiben 
werde, da0 die g^enwärtige Synode, vom heiligen Geist erleuchtet, ein 
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allgemeines Konzil, die Vertretung der Kirche sei und daß der Papst in 
Sachen des Gfanbens, des Schismas und der Reform unter dem General- 
konzil stehe. Es war die Nutzanwendung der neuen Lehre, dafi der päpst- 
liche Primat des göttlichen Ursprungs entbehre und nur so lange berechtigt 

sei, als er dem allgemeinen Wohl diene. Auf Grund dieser Theorie wurde 
Johann XXIIl. abgesetzt (29. Mat 1415). Greg-or XII., der ehrenwerteste 
und maßvollste der drei Päpste, legte seine Würde in die Hände des Kon- 
zils nieder (4. Juli 141 5). Nur Benedikt XIII., ein starrköpfiger, halb 
wahnsinniq-er Greis trotzte noch in drrn Felscnnest Pcniscola der v-om Konzil 
gegen ihn ans£^es])rochenen Absetzung". Doch war er nach dem Abfall 
seiner spanischen und schottischen Auhäno-er nicht mehr fjcfährlich. 

Mit der Beseitigung des Schismas war mdes die Arbeil der Synode 
erst ztim kleinsten Teile getan. Die Kirche niußie ein neues Haupt er- 
liallen. Neben der causa unionis (der Einhcitstragej standen aber die causa 
fidei (die Glaubensfragc), die Bekämpfung der englisch-böhmischen Häresie 
und die causa reformationis (die Reform&age) auf dem Programm der Sy* 
node. Sie verdammte die Lehren Widifr und schickte Hus auf den Schdter- 
häufen (6. Juli 1415). ein Gewaltstreich, der bald in Böhmen die furcht- 
barsten Stünne entfesselte. Nun lag aber vor dem Konzil noch die Riesen- 
aufgabe einer Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern. 

In welchem Sinn sollte diese Reform durchgeführt werden? War das 
Konzil überhaupt das dazu berufene Organ? Die Reform mußte bei der 
Kurie beginnen. Der Urgrund für die Verweltlich ung der Kirche, für das 
Schwinden ihres geistlichen Ansehens lag nach der gewiß begründeten 
AuffassunjT der Zeit in dem zentralistischen und simonistischen System, 
das die Päpste der avi^nonesischen Periode aufgerichtet hatten. Die radikale 
Abschaffung dieses Svstenis erstreben — das hieß jedoch vom Papsttum 
den Verzicht auf seine matenelle Machtstcllunt^ fordern, die es damals 
unter den wirren Verhältnissen Italiens kaum entbehren konnte. Die Retürm 
mußte entweder aufs Ganze gehen , die Verfassung der Kirche von Grund 
aus verändern — und dagegen hätte die Kurie immer Einspruch erhoben — 
oder aber bloUes Stückwerk beibcn. 

Die Konstanzer Synode hat ihre Aufgabe von Anbeginn in engerem 
Sum erfafit, auf radikale Änderungen dies kirdilicben Organwmus vernchtet. 
Eine Partei, die den päpstlidien Primat dauernd beseitigen, die Leitung 
der Kirche dem im Generalkonzil vertretenen - Episkopat übertragen wollte, 
blieb sichtlldbi in der Minderheit Nur die Bekämpfung einzelner Mifistände 
wurde ins Auge gebfit Aber selbst dieses bescheidenere Ziel sollte fiir 
eine Veraammlung, die von mannigfachen Gegensätzen zerrissen und zer- 
spalten war, unenreichbar bleiben. 

WriigKMcliM. V. 17 
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Dafl die Idrchlicfaett Zustände nach Reform schrieen, davon war mln- 
deatena die lifehrheit des Konzils Qbeizengt. Aber der Klerus schied stdi 
in eine Reihe von Grappen, deren Interessen weit auseinander gingen. Jede 

wünschte nur die Reform der andern, keine wollte bti sich selbst damit 
den Anfang machen. Die Angehörigen der Kurie und die übrige Geistlich- 
keit, Bischöfe und Universitäten, Mönche und Weltpriester, die Träger hoher 
Würden und der materiell bedrückte, niedere Klerus — sie alle vertraten 
ganz verschiedene und schwer vereinbare Standpunkte. Die Schwierigkeiten 
wurden durch die Gegensätze der Nationen noch erhöht, die zum Teil, wie 
die Franzosen und Enc^j-länder, durch die Pohtik untereinander verliet.-t, durch 
Stimmrechts- und Raag^.streitigkeiten verbittert waren und über die Reform- 
frage vollends in babylonische Verwirrung gerieten. „Die Reform, welche 
die eine Nation will, verschmäht die andere", schrieb der Abgeordnete der 
Wiener Universität, i'etrus von Pulka. Das Konstanzer Ivouzil bietet eines 
der frühesten Schauspiele nationalen Zwistes. Die Gliederung der Synode 
nach Nationen, heilsam hir die Beseitigung des Schismas, drohte das Reform- 
werk zum Scheitern su bringen. Jede Aussicht auf eine halbwegs befrie- 
digende Lösung der Frage schwand aber dshin, als das Konzil sich ent- 
schloß, noch vor Abschlufl der schwierigen Verhandhmgen fiber»die Reform 
die Wahl des neuen Papstes vorzunehmen (ii. November 14x7). Dieser, 
Martin V., glaubte seiner Reformpflicht zu genügen, indem er mit den 
einzelnen Nationen Konkordate abschloß, die mit den päpstlichen Befugnissen 
sehr schonend umgingen und, auf die Dauer von fünf Jahren beschränkt, 
bald wieder in Vergessenheit gerieten. Mit diesem Scheinerfolg ging das 
Konzil auseinander (22. April 141S). 



Die Synoden von Pisa und Konstanz hatten zwar die Einheit des Papst- , 
tums wiederhergestellt, sonst aber für die Besserung der kirchlichen Zu- 
stände so gut wie nichts geleistet. Und doch war eine Reform unaufschieb- 
bar angesichts der allgemeinen Erbittertine über die schreiende Verderbnis, 
die nirgends greller zur Schau trat als lu Rom selbst. Martin V., mit 
dem dringend notwendigen Wiederaufbau des Kirchenstaates beschäftigt, 
land kerne Zeit mdir zu durdigreilenden Refoimen. Dannn riditeten tidi 
alle Hoflfttungen doch wieder auf em Konzil. So verhaflt ein solches auch 
der Kurie seit den Attentaten der Konstanzer anf die Idrcbliche Verfassung 
sein mochte, so schien doch vor allem das von Böhmen her drohende Un- 
gewitter, das die Einhdt der Kirche und den Fortbestand der sozialen Ver- 
haltnisse bedrohte, nur durdi ein Konzil beschworen werden zu können. 

Das Mar^rrium Husens entfesselt revolutionäre StUrme, die jahre- 
lang Böhmen anfis grausamste verheeren, die Nachbarlande hart in Mit- 
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leidenschafl ziehen. Die hussitische Frage zerreißt das böhmische Volk in 
Paiteien, die aidi gegenseitig an Schmach und Schimpf das ärgste sirf^[«i. 
Unter den Husaiten selbst scheiden sich die gemäßigten Kalixtiner von den 
radikalen Taboiiten. Jene fordern in den vier Pri^r Artikeln den Laien- 
kelch und die Einziehung der Kirchengüter, wollen aber in allen rechten 
Dingen der geistlichen und wettlichen Obrigkeit gehorsam sein, lehnen dn 
gewaltsames Vorgehen ab. Die Taboriten dag^en sind die T^tfeinde der 
kirchlichen und sozialen Ordnung, die blutdürstigen Apostel dnea Gottea- 
reiches der Freiheit und Gleichheit, das mit Feuer und Schwert begrOndet 
werden soll. Mit dem religiösen Fanatismus vereinigen sich Deutschen- und 
Klasse nhaß zum furchtbarsten Zerstöningswerk. An dem Edlen Johann Zizca 
von Trocnow finden die gottbegeisterten Hussitenkricger einen meisterhaften 
Organisator und heldenkübnen Führer. An den Wagenburgen der tabo- 
ritiscben Scharen zerschellen die feindlichen Kcitermassen. Die gegen 
Böhmen entsandten Kreuzhecrc des Reiches holen sich nur schmähliche 
Niederlag-cn. Die hussitische Propaganda dringt weit über die bohfnischen 
Grenzen hinaus. Ihre Hecihaulcn überfluten sengend und brennend fiayern, 
östeireich, Fiankeu und Sachsen. 

Im Gefühl militärischer Ohnmacht, vom Wunsche beseelt, sein zer- 
stOrtes bähmiaches Königtum wiederau&nbauen, entschlofi sich Sigmund, 
die hussitische Frage durdi ein atigemeines Konzil entscheid«! ni lassen. 
In Böhmen selbst waren wenigstens die gemäßigten Husaiten des mark- 
veczehrenden Kampfea müde und dieser Lösung gene^ Auch in Rom unter- 
schätzte man keineswegs die zerstörende Wucht der hussttlachen Tendenzen. 
Ein päpstlicher Abgesandter bezeidincte dem König von Polen gegenüber 
<fie böhmiadie Bew^^ung schlechtweg als eine Geiahr Üir die menadilidie 
Kultur. Ein anonymes Manitest, das im November 1430 plötzlich in Rom 
auftauchte, forderte ein Konzil als letztes Rettungsmittel gegen die hussitische 
Ketzerei. So wurde die böhmische Revolution der letzte Anstoß für die 
Berufung der Basier Synode (143 1 — 1449). Diese hatte die Aufgabe, daa 
Feuer der böhmischen Revolution zu löschen, die Kirche zu reformieren, 
die Union mit den .schismatischen Griechen durchzuführen, den Türkenkrieg 
vorzubereiten. Durch die Prager Kompaktiten (1433) wurden die hussi- 
tischen Wirren noidarttig beigelegt, vor allem der Laienkelch bewilligt. 
Die hussitische Bewt-tnincr hatte ein bemerkenswertes Ergebnis ettrotzt, gegen 
das sich Rom veigebens sUaubtc. Die utraquislische Kirche in Böhmen 
bestand bis zur Reformation fort. 

Das Konzil geriet aber in eben hitzigen Konflikt mit dem neuen 
Papst Eugen IV. (143 1 — 1447)» der am 18. Dezember 1431 die Auflösung 
der Synode verfügt hatte. Ganz eriUUt von der Konstanzer Theorie, dafi 
ein allgememea Konzil Uber dem Papst stehe, unter dem Druck emer geiit* 

• 17* 
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liehen Demokratie, die dank ilirer überwältigenden Mekifaeit die Verhand- 
lungen behenachte, zwangen die Basler den Papst zur Zurücknahme dea 
Auflösungsdekrets und eröffneten den Kampf gegen den päpstlichen Ab- 
aoltttismna. Provis iorcii, KcRcrv.ilioncn , Annaten nnd sonstige faxen wor* 
den abgrescbafift. Das Konzil riß die PirüDdenverleihang und die päpstliche 
Gerichtsbarkeit an sich, schrieb Steuern und Ablässe aus, verpflichtete jeden 
neug^ew'ählten Papst zur Berufung von Generalkonzilien, zur Einhaltung der 
Dekrete von Konstanz und Basel. Das Generalkonzi! wurde, wie es scheint, 
als eine Art von dauernder Einrichtung, als Träger des gesamten Kirchen- 
regiments gedacht. Der ganze kuriale Verwaltiingsapparat, Kanzlei, Kammer 
und andere Behörden, wurde in Hasel nachgeahmt. Der Papsi sollte zu ,, einem 
Scheinmonarchen, zu einer Art vov:. kirchlichen Dogen" erniedrigt werden. Aus 
dem in Konstant aufgestellten Prinzip wurden in Basel die weitestgehenden 
Konsequenzen gezogen. Was in Konstanz mit dem Notstand der Kirche 
gerechtfertigt werden konnte, das erschien in Basel als nackte Usurpation. 

Das Jahr 1437 bezeichnet die große Wendmig im Verhältnis von 
Papst und Konzil. Eugen IV. berief ein Gegenkonzil erst nach Fenara« 
dann nach Florenz, wohin ihm die Opposition nicht folgte und wo er sich auf 
seine getreuen italienischen Prälaten stützen konnte. Dort vollzog er 
1439 die Union mit den Griedien, die um diesen Preis vom Abendlande 
Hilfe gegen die Türken zu erlangen hofiten. Obwohl die Union im fana- 
tisierten Volke von Byzanz keine Wurzel schlug, 1456 wieder au^ehoben 
wurde, bedeutete sie im Augenblick doch für das Papsttum einen großen 
moralischen £rfolg. Die Florentiner Synode bereitete ihm noch einen 
zweiten Triumph : sie verkündete den göttlichen Ursprung der Papstgewalt 
Der Papst sei nicht bloß Vater, sondern auch Lehrer aller Christen, dem 
alle zu folgen hätten. 

Während das Ansehen des Papsttums wiederhergestellt wurde, schmok 
der Anhang des Konzils zusammen. Bedeutende Vertreter der konziliareu 
Theorie verließen das sinkende Schiff und schlössen Frieden mit Rom. 
Dcutsclilaiul un(i Frankreich stellten sich abseits, suchten durch eine selb- 
ständige Regelung der kirchlichen Verhältnisse wenigstens die bisherigen 
Ergebnisse der Reform für sich zu retten. Die Kurfürsten erklärten sich 
1438 im Kirchenstreit für neutral wid legten sich für die nächaten sedia 
Monate die ^(^isUiche Gewalt in ihren Diözesen und Territorien bei. Der 
Reichstag von 1439 nahm eine Reihe der gegen das päpstliche System 
gerichteten Basler Dekrete an. Auch in Frankreich wurden durdi die von 
Karl VU. auf einer Naüonalsynode erlassene „prsgmatische Sanktion" von 
Bourges (1438) auf Grund der Konalsbeschlüsse Provisionen und Annaten 
aufgehoben, die kanonischen Wahlrechte wiederhergestellt, cüe päpstliche 
Gerichtsgewalt eingeschränkt. Die pragjnatische Sanktion war ein neuer Aus- 
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druck der gallikantscben Ideen, ein neuer Versuch der Krone und des Klema» 

die Angelegenheiten der französischen Kirche unabhängig von Rom zu ordnen. 

Die Basler aber stürmten nuf ihrem unheilvollen Weg weiter. An 
24. Januar 1439 wurde Fugen 1-V. suspendiert, am 16. Mai die Lehre von 
der Superiorität der Konzilien zum 'Dog^ma erhoben, am 24. Juni Eugen 
abg^esctzt. Sein Nachfolsjer v. nr de Herzog Amadeus V. von Savoyen, ein 
Laie und Witwer mit neun Kindern, der erst am Tage nach seiner ICiönung 
die Priesterweihe empfing. 

Der Gegenpapst Felix V. aber fand nur wenig Anhang. Die welt- 
lichen Macliie wollten vom Konzil, dessen Radikalismus ein neues Schisma 
licrvorzurufen drohte, nichts mehr wissen. Mit erdrückender Mehrheit stellten 
sie sich auf die Seite des Römerpapstes. Die Opposition der deutschen 
Karfiifsten, <fie ihre Neutralität aufgegeben, Eugen IV. nur zwischen der 
Unterwerfung- unter das Konzil und ihrem Abfall die Wahl gelassen hatten, 
wurde durch die Geschicklichkeit der päpstUchen Diplomatie zum Schweigen 
gebracht Das zwischen Eugens Nachfolger Nikolaus V. (1447 — I45S) »nd 
Kaiser Friedrich III. vereinbarte Wiener Konkordat (1448) stellte die päpstlichen 
Rechte zum gtöflten Teil wieder her. Freilich mußte die Kurie die deutschen 
Fürsten fiiir ihr Entgegenkommen lek^di entsebäd^en. Friedrich III. 
erhielt für die österreichisdien Lande das Recht, die Bischöfe zu nominieren, 
ebenso der Kurfürst von Brandenburg für sein Territorium. Sonst aber wurde 
durch das Wiener Konkordat die deutsche Kirche aufo neue dem römischen 
Absolutismus unterworfen, eine Tatsache, die wir uns zum Verständnis der 
Reformation vor Ai!c»-cn halten müssen. Der Zusammenbruch der deutschen 
Opposition entschied auch die Niederlage des Kon/rü? Felix V. dankte ab, 
die Basler erkannten Nikolaus V. an. Die Synode löste sich 1449 auf 

Die konziüare Bewegung iaatte der Kirche die Einheit wiedergegeben, 
die Reform aber war sie ihr schuldig geblieben. Das Basler Konzil hatte 
nach einem kräftigen Aalauf dazu über dem unfruchtbaren Superioritäts- 
streit mit dem Papst sein Ziel aus den Augen verloren. Die Reforra- 
tendenzen der Basler wurzelten überdies einseitig in dem Bestreben, das 
Papsttum kiSftig zu „rupfen**, das drückende kuriale System zu stOcwn, 
ohne daß das Konzil etwas Besseres an seine Stelle zu setzen vermocht 
hätte. Ungelöst blieb das Problem einer sittlichen und geis%en Wieder* 
geburt des Klerus, dner Wiedererweckung des chrisUicben Lebens. 
Reform der Kürche durch die Kirche selbst war gescheitert. Von dem 
kühnen Flug der Geister blieben nur Erschöpfung und Veizagtheit zurttck. 
Die Ohnmacht der konzUiaren Bestrebungen tiefi den berühmten deutsdien 
Volksprediger Geiler von Kaisersberg an der Möglichkeit verzweifeln, durch 
ein Konzil zu einer allgemeinen Reform der Christenheit zu gelangen. Jeder 
einzeUie müsse trachten, ßlx sich selbst das Rechte zu tun. 
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Drittes Kapitel 

Das Papsttum vom Ende der konzüiaren Bewegung bis zur 

Reformation 

(ca. 14^0 — 1517) 

Krattvoll hatte sich das Fapslium aus tiefster Fmic Ing^ung- erhoben, 
seine Einheit wiedergewonnen, die konziliare Bewegxuif*^ uberwältigt. Aber 
nicht ohne Wunden war es aus diesem Kampf hcrvorg;e<j^angen. Weltliche 
Mächte hatten schon wahieiid des Schismas und dann während des Kampfes 
zwischen Eugen IV. und den Baslern der päpstlichen Gewalt schweren Ab- 
bruch getan, der weltumspannenden Papstkirche die Rechte nationalen 
Kirchentums entgcgcngcätellt. Mit Hilfe der Fürsten hatte neb die Kurie 
mletzt der deutschen Opposition erwelirt, ihren Helfern aber eine betricht- 
liche Erweiterung ihrer kirchlichen Hoheitsrechte gewähren mOsseo. \IS^r 
kennen schon den P^eis, der för das Wiener Konkordat gesahlt werden 
mttflte. Die Obedienz Kasimiis von Polen hatte Nikolaus V. durch Über- 
lassnng des KoUatorrechts fflr neunzig getstlicbe Stellen und eine Summe 
von 10000 Dukaten, angewiesen auf geistliche Einkttnfte, erkauft. Die 
konzilisure Bewegung hat zu jenem Staatskirchentum, das im 15. Jahrhundert 
noch weitere Fortschritte machte, den Grund legen helfen. 

In Frankreich blieb die pragmatische Sanktion von 1438, die schein- 
bar der Kirche die kanonische Freiheit wiedergab , sie in Wirklichkeit 
aber der ärgsten Tyrannei des Königs und Adels überantwortete, ihrer 
Würde den stärksten li^intrag tat, noch lange bestehen. Nach der Schilde- 
rung des Papstes Pius II. waren die französischen Prälaten , die gehoft't 
hatten frei zu werden, in die größte Knechtschaft gestürzt, gleichsam zu 
Sklaven der Laien geworden. Sic wurden gezwungen, dem Parlamente 
Frankreichs von ihren Anqi'elegenh eilen Rechenschaft zu geben , Hcnefizicn 
nach dem Beiieben des Königs und anderer mächtiger Edler zu verleihen, 
Minderjährige, Ungelehrte, Verkrüppelte und in Schande Erzeugte zu Priester- 
imtem m befördern, denen, die sie wegen Verbredien verdammt hatten, 
die Strafe wieder zu erlassen, Exkommunizierte ixdeder freizusprechen. Das 
war aus der zu Bourges geplanten Reform gewordeo. An die Stelle der 
pragmatischen Sanktion trat 15 15 nach der Schlacht bei Marignano das 
Konkordat von Bologna, das dem Papst und der iranzösischen Kirche 
gleichfalls nur Scheinrechte zubilligte. Tatsächlich kam diö Besetzung der 
hohen KirchenSmter und damit auch die Verfügung über Ihre reichen Fin- 
kÜnfte in die Hände des Königs. Kritische Situationen in Italien, Rück- . 
sieht auf die Türkengefahr und Furcht vor einem Wiederaufleben der 
konziliaren Bewegung nötigten die Päipste, auch anderen Staaten kirchen' 
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politische Zugeständnisse zu macben, aich von ihnen ÜbergrifTe gefallen zu 
lassen. Mit vollen Händeo streuten sie an ihre Buodesgenossen Nominations-, 
Präsentations- und Patronatsrechte aus oder gestanden ihnen stillschweigend 
die Verfügung über geistliche Amter zu. Venedig, der Kaiser, Spanien 

und Ungarn haben aus den Vcrlct^cnheiten der Kurie Vorteil ^CTo^cn. 
überall mußte eben die Kirche r!ie Folgen einer kraftigen monarchischen 
Eniwicklung tragen, überall wurde die Machtsphärc «les päpsilichen Abso- 
luiisnius durch die Staatsgewalt eingeengt, die bevorrechtete Stellung des 
Priesterstandes für nichts geachtet, die Ehrfurcht vor der geistlichen Autorität 
verletzt. 

Während das Papsttum an seiner geistlichen Gewalt schwere Einbußen 
erleidet, arbeitet es, besonders seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
mit allen Kräften an der Wiederberstellung und Vetgrdfieitmgf seines in 
Trümmern liegenden Staates und gerät dadnrcb in scharfe Gegensätze zu 
seinen Nachbarn. Diese verfolgen die Wiedergeburt der weltlichen Macht 
des Papsttums mit der gleichen Eifersucht wie die GröSe Venedigs, um so 
mehr als jenes im Kampf auch zu den . verwerflichsten Mitteln greift, wobei 
es fireOicih Gleiches mit Gleichem verpit Die dfrigsten, wenn auch 
nidit une^ennätzigsten Helfer des Papsttums sind die Nepoten, die päpet- 
lichen Bastarde und Günstlinge, die Minister und Feldherren , - oft auch die 
Tyrannen des geistlichen Oberhauptes. Die Kühnsten unter ihnen streben 
nach einem eigenen Fürstentum, drücken dem Papsttum vergiftete Waffen 
in die Hand, hetzen es in die schwersten Konflikte hinein. Girolamo Riario, 
der NVpot Sixtus' IV. (1471 — 1484) strebt nach dem Besitz der Rnmap-na, 
vielleicht auch Toskanas und vercini<^t sich mit Venedig zur Teilung l'erraras. 
Aber vor allem soll doch Lorcnzo di Mcdici getroffen werden, seit 1469 
gleich seinem Vater Cosnio der ungekrönte König von Florenz, der schärfste 
Widersacher der weltlichen Macht der Kirche, in der er eine Quelle des 
Unheils für Italien erblickt, üirulamo beteiligt sich an der Verschwörung 
der Pazzi in Florenz, die den Medici nach dem Leben trachten. Daraus 
entspringt ein unheilvoller Krieg, der Italien in zwei feindliche Lager spaltet, 

m 

das Land sdion fremder Invasion bloOstellt Florenz, Mailand und Venedig 
stehen, unterstützt von Ludwig XL, später auch von Eduard IV., vereint 
wider den Papst, Neapel, den Kaiser und die Eic^enossen. Der Abfall des 
Königs von Neapel von der päpslichen Sache, die Eroberung Otrantos durch 
die Türken machen diesen unheilvollen Wirren ein Ende. Die Politik des 
Riario wird später von den Botgia fortgesetst 

In der Periode von 1494 — 1516, die in Italien so vieles umstürzt, 
steigt die weltliche Macht des Papsttums siegreich empor. Die französisch- 
spanische Invasion streicht Mailand, Neapel imd eine Zeitlang auch den 
Medicäerstaat aus der Reibe der selbständigen Mächte und befreit dadurch 
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die Kurie voo tbren geiahrlichsten Gegoem. Die Hauptarbeit aber wird ▼on 
den Päpsten selbst verrichtet Die Vertilgung der römiscben Adeltpartäen 

ünd tlcr miltclitalicnischen Dynasten durch die Bor^ia, die eiserne Energie, 
mit der nach Alexanders VI. Tod Julius II. die wankende Ordnung wieder- 
herstellt, die fragwürdige Politik dieses Papstes, der im Bunde mit den 
fremden Herrschern die Venezianer zür Herausgabe der entwendeten Ge- 
biete zutng^t — durch all dies wird das Papsttum erst wieder Heiz in 
seinem Land und ein vollwertiger Faktor der Wckpolitik. 

Diesem Gewinn an weltlicher Macht steht aber eine schwere Einbuße 
an moralischer Autorität, ein dauerndes Sinken der internationalen Geltung 
des Papsttums j^cj^cnüber. Dieses glaubt, um nicht anderen Mächten 
dienstbar zu werden, die weltliche Macht nicht cutbchrcii zu können. Nur 
I der Besitz eines kräftigen Kirchenst^tes scheint den Papst vor der Ge- 
jfahr zu bewahren, der „Kaplan" der Könige von Frankreich, Spanien 
^ oder Venedigs zu werden. Um jedoch die weltUdie Macht an behaupten, 
mnfi das Papsttum die krummen Wege der Politik wandeln. Eben dadurch 
aber untergräbt es sein geistliches Ansehen und verliert die Führung in 
allgemeinen Fragen, wo sich seine geistliche und moralische Autorität hätte 
bewähren müssen. Das Aufgehen der Päpste in italienischen und (aoiilien- 
politischen Bestrebungen, ihre schonungslose, die unwürdigsten Mittel nidit 
scheuende Kampfesweise und die Unbeständigkeit ihrer Haltung mußten 
gerechte Zweifel erwecken an ihrer so laut beteuerten Friedensliebe, an der 
Aufrichtigkeit ihrer Bemühungen um das Wohl der christlichen Welt. Eltnem^ 
Papsttum, das in den Machtkämpfen seiner Zeit so leidenschaftlich Partei er- 
griff, in seiner eif^enen Politik Treu' und Redlichkeit vermissen ließ, konnte 
da-s Recht abj^esprochen wcrtlcn, anderen Frieden zu predigten, fremde Händel 
zu schlichten, den christlichen Völkern in einer aligemeinen Sac he Führer 
zu sein. Die Frieciensf^ebote der Päpste verhallten meist wirkungslos. In 
der Türkenfrage offenbarte sich die ganze Olinmacht der päpstlichen Politik, 
Mit seinem Versuch, am .Vusgang unserer Periode das Papsttum als euro- 
päischen Schicdsgciichtshof zu etablieren, litt Julius' II. Nachfolger Leo X. 
kläglich Schiffbruch. 



Von welcher Seite aus man auch da.s Leben und Wirken der Päpste 
im spätem 15. Jahrhundert betrachten mag, stets empfängt man das Bild 
vollster Verweltltchung. Die Päpste leben fast nur noch politischen und 
ästhetisdien Zielen. Zusehends verengt sidi ihr politischer Gesiditskreis. 
Als Träger des Kreuzxugsgedankens besinnt sich das Papsttum noch einmal 
auf seine universelle Mission. Seit Sixtus IV. versinkt es immer mehr in 
rein italienische Handel, treibt fast nur noch Territorial- und Familienpolitik. 
Das Papsttum ist ideenlos geworden. 
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Mit (üeser vorhemchend weltlich - poHüschen Richtung häogca zwei 
adiirere KranUietten des Papsttnins xusammen: die Korraption der Finanz- 
wirCschaft nnd damit der päpstlichen Verwaltung überhaupt und der Nepo- 
tismus, Die Fioanznot der Kurie, durch politische Bedücfiaisse und Luxus- 
ausgaben verursacht, (Uhrt zu einer von Pontifikat zu PonCifikat fortschreitenden 
Demoralisation, macht aus den Päpsten und ihren Günstlingen schliefliich 
gemeine Verbrecher. Durch den Vericauf von Ämtern und Kardinalshüten 
suchen sie ihre Einnahmen zu vermehren. Seit Innozenz VIII. (1484 — 1492) 
wird sogar die Papstwürde käuflich. Alexander VI. Borgta und sein 
grauenvoller Sohn Cesare bcj^nügen sich nicht mehr mit diesen unblutigen 
Methoden des Gelderwerbes. Sie räumen meuchlerisch jeden aus den Weg, 
nach dessen Reichtümern sie Gelüste tragen. 

Der teuflische Einliuli Cesares auf seinen schwachen Vater zeigt uns 
den Gipfelpunkt jener nep otistischen Entwicklung, die bereits dem 
14. Jahrhundert nicht frem l war, in der zweiten Hallte des 15. die Politik 
der Päpiste vergiften, die \\ irdc des obersten Priestcramtes aufs traurigste 
schändeil sollte. Der 1 aaiiiieiuiuharig des neugcti>a;ilten Papstes folgt ihm 
nach Rom und betrachtet das Papsttum als feile Weide. Ihre Kinder 
und sonstigen Anvervandten mit geistlichen und weltlichen Ehrenstellen und 
mit Landbesitz auft reichste auszustatten, ihnen glänzende Partien zu ver- 
mitteln, ist dn Hauptgeschäft der damaligen Päpste. Wahllos streuen sie 
äber treffliche Männ« wie über notorisch Verworfene Gnaden aus. Und 
doch vermögen die Fäpste das Gluck ihrer Günstlinge nicht dauernd zu 
b^rOnden. Oer Tod des päpstlichen Protektors stihrzt sdne Nepoten von 
der Höhe ihrer Macht, gibt namentlich die Ausländer anter ihnen der Wut 
der eifersüchtigen Römer preis. In den Tagen ihres Glanzes aber sind die 
Nepoten die Säulen des päpstlichen Einflusses im Kardbalskollegium , wie 
in der Regierung des Kirchenstaates, der ein Hauptfeld ihres Ehrgeizes 
bildet. In den Zeiten der Borgia, als Cesare sich zum Herzog der Romagna 
aufschwingt und vielleicht an die Begründung einer Borgtadynastie denkt, 
ist der Kirchenstaat nahe daran, ein päpstlicher l'amilienbesitz zu werden. 

Die Zeit, die Politik und P"amlicnsnrL:cü den Oberhäuptern der 
Kirche übriglassen, widmen sie dem Lebensgenuß in allen Formen und 
Graden, von derber Sinnenlust bis zum Kultus höchster Schönheit. Unter 
Alexander VI. erreicht die Verweltlichung des Papsttunis ihren Gipfel. Der 
heilige Vater erfreut sich au üppigen Tänzen, zweideutigen Komödien, 
rauschenden Festen, tollen Karnevalsscherzen, Turnieren und Stierkämpfen. 
Am mdsteo aber hat ihm doch bei Hit- und Nadiwelt geschadet, dafi er 
die Schreckensherrschaft Cesares duldete. Der Hafi, den der Sohn erntet, 
fallt auf den Vater zurüdc. Leo X., unter dem Martui Luther der Rhrche 
den Krieg ankündigt, ist ganz der Typus des heiteren Weltmanns, des Lebens- 
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ktifistfen, der keine Art von Genufi ▼enchmäht Er pflegt Bendlangen za 
Kfinsüem und Gelehrten, lauscht gern den Klängen der Musik, erfreut sich 

an den geistvollen Improvisationen seiner Hofpoeten, aber auch an den derben 
Späfien der Bauernkomödien. Selbst der größte Emst der Stetten vermag 
seine Lebensfreude nicht zu trüben. Rom feiert noch Feste, als schon von 
Deutschland her das erste Donnergrollen der kirchlichen Revolution ver^ 
nehmbar wird. 

Herrschersinn und Prachtliebe der Papste zeitigen aber auch jcnc^ 
g^roßartige Mäzenatentum, das dem Papsttum des 15. und des beginnen- 
den 16. Jahrhunderte seinen besonderen kultur;^eschichtlichen Stempel auf- 
gedrückt hat. Die Päpste jener Zeit gestalten ihre Residenz zu einem Tempel 
der Kunst, erheben Rom zum M;iie!punkt der geistigen Welt. Aus persön- 
licher Kulinicsliebc und in dem Bestreben, die .Macht und Herrlichkeit der 
Kirche in monumentalen Werken auszuprägen, stellen sie den Künstlern 
die gewaltigsten Anfgaben. Im Dienste Juhns II. und Leos X. wkken 
Bramante, Raffael und Mtdiel Angdo- Damals wird der Grundstein xnm 
neuen St. Peteisdom gelegt, dem Riesendenkmal päpstUdier Weltmacht. 



Aber alle Bewunderung und Dankbarkeit für die herrlich hohen Werke, 
die der Kunstsmn der Päpste his Leben rief, darf uns nidit vergessen lassen, 
dafi sich das Papsttum über seiner vorwiegend politischen und mäzena- 
tiscfaen Tätigkeit seinen eigentlichen Au%aben immer mehr entfremdete, 
dafi künstlerische Pracht und geistige Graae aus tiefster sittlicher Fäulnis 
emporsprossen. Für viele war die Kurie ein Gegenstand des Hasses, des 
Abscheues und des grimmigen Hohnes geworden. Ans dem Chorus ihrer 
Ankläger sei hier nur eine Stimme aus der Zeit Sixtus IV. vermerkt, wo 
das Übel noch nicht einmal seinen Höhepunkt erreicht hatte: 

VeniJii nnbis 

I cmpla, sacerdotes, altaria, sacra, coronae 

Igues, tures, preces, coelum est veuale deusque. 
(Verkäuflich sind uns 

Tenpd, Priester, Altäre, HeOigtOmer, Kronen, 

lichter, Weihrauch und Gebete,, verkäuflich ist der Himmel und Gott.) 

Dieses Papsttum, das durch sein Vorbild und sein Regierungssystem 
an der weitverbreiteten kirchlichen Korruption Schuld trag, dessen Ansehen 
so tief ersdiüttert war, konnte die Antwort auf die Frage nidit finden, die 
damals auf so vielen Lippen brannte, auf die Frage der Reform. Die Sehn> 
sucht nach ihr nar mit dem Scheitern der konziliaren Bewegung nicht er- 
loschen. Sie konnte angesichts der immer ärgeren Verweltlicbung der 
Kurie, der Mißachtung der Konkordate, des steigenden Abgabendrncks 
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nur waduen. Der Wunsch nacli Reform wird von Geistlichen nnd Laien, 
Mönchen vnd Prälaten diesseits und jenseits der Alpen geteilt Er spricht 
SU ans aus den zahllosen Gravamina (Beschwerden) der deutschen Nation 
über den Brach der mit der Kurie geschlossenen Konkordate, über die 
römischen Geldforderungen , die Deutschland in Armut stursen, aus den 
Flugsdiriften und Pamphleten, in* denen das kircfatiche Problem zum Teil 
in Verbindung mit politischen und sozialen Reformideen behandelt wird, 
aus Büßpredigten und Prophezeiungen, die der Kirche grausige Zeiten an<- 
kündigen, wenn tlic Reform unterbleibe. Es gab Leute, die meinten, es 
sei wichtiger, daß die Christen erst bei sich selbst Einkehr hielten, ehe sie 
die Türken bekämpften. Über Art und Maß der Rrform dachten freilich 
nicht alle rrlcirh Während der Italiener Pico von Mirandola nur Hie ärgsten 
Ausschvveiiun^^cü Jer Geistlichkeit vermieden sehen wollte, forderten deutsche 
Pamphletistca nach hussitiscbem Muster bereits die Säkularisation der geist» 
liehen Güter. 

Die Zustände spotteten der ärmlichen Reformversuche, zu denen sich 
die Papste lue und da noch auffalTico. Diese Versuche scheiterten be- 
sonders an den Widerständen in der nächsten Umgebung des Papstes und 
an den Interessengegeniätzen innerhalb des Klerus. Als Luther 1520 d«i 
„christlichen Adel deutscher Nation" gegen Rom m die Schranken rie^ 
konnte er von den Idrchlidien Zustihiden ein Bild entwerfen, das von dem 
der konziliarra Periode kaum abweicht, eher noch dunkler geworden ist 
Auch Luther hat noch allen Grund, sich über die päpstliche Allgewalt, die 
Entrechtung des Episkopates, den Druck römischer Flnan^raxis, die Sünd- 
haftigkeit des Klerus zu ereifern. Wie oft ist die Verderbnis, die einen 
großen Teil der Geistlichkeit ergriflfen hatte, geschildert worden! Auch wir 
haben sie auf diesen Blättern schon berührt Wie viel wissen uns die Quellen 
der 2^it von der unheilvollen Verbindung geistlicher und welllicher Macht, 
dem schwelgerischen Leben der Kardinäle und Piälaten, dem Verfall der 
Klostrrziirht zu berichten! Aber das größte Übel lag: dem Elend der Ver- 
kommenheit des niederen Klerus, der armen, jederzeit absetzbaren Vikare, 
von denen der p^emeine Mann seine geistliche Nahninji' cmpfm^^. Ihnen 
bürdeten — eine der schlimmsten Wirkungen der Pfründenkumulaüon — die 
Oberen alle Seelsor£fer[}flichten auf und ließen ihnen doch nicht genug zum 
Leben, so daß sich diese armen Priester durch Erhebung drückender Stol- 
gebühren an ihren Pfarrkindern schadlos halten mußten. Ein klerikales Prole- 
tariat wuchs heran, das, oft ohne inneren Beruf zum Friestertum, ohne aka- 
demische Bildung, ohnmächtig gegen die Anfeindungen des Fleisches, von 
materiellen Sort^en bedrängt der Gemeinde ein schlechtes Vorbild bot, von 
Grimm und Neid gegen die geistliche Aristokratie erftUlt, bereitwillig dem 
Ruf zum Abiall folgte. 
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Was half esj wenn die weltliche Obrigkeit Refonavarsuche machte, 
zu denen die Kirche selbst unfah^ war, wenn in Spanien der slttenstreoge 
Kardinal Jimenez im Auftrag Isabellas die Klöster reCormieite, wenn pflicht- 
eifrige deutsche Landesherren den entarteten Klerus in acharfe Zucht nahmen, 
den Gottesdienst ordneten? Oder wenn in Deutschland in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts fromme Mönche die entweihten, zu „Spitälern des 
Adels" gewordenen Klöster wieder den alten strengen Ordensregeln zu 
nnterwerfim suditen? Wie wenig diese Reform das Klosterwesen innerlich 
zu erneuern vermochte, beweist die rasche Auflösung der Klöster zu Beginn 
der Reformation. Alle nur irg^cnd in Betracht kommenden Faktoren hatten 
mit mehr oder wcnif^er Ernst und Eifer die Reform versucht, Päpste, Kon- 
zilien, Ordciisleute und weltliche Obrigkeiten. Alle waren daran gescheitert, 
mußten daran scheitern, weil sie nicht mit der Schwäche der menschlichen 
Natur rechneten von den Häuptern tler Kirche einen Verzicht forderten, 
zu dem deren siiLlicht- Ixraii luclit ausreichte. 

Daß die Kirche das Übel an der Wurzel fiasse und den Ballast weltlicher 
Macht und weltlichen Besitzes abwerfe, sich auf ihr geistliches Amt beschränke, 
wieder in den Spuren Christi und der Apostel wandle, das ist seit der 
Stiftung der Bettelorden die ständige Forderung aller Reformatoren. Um 1440 
verlangt ein deutsches Reformprogramm, dafi „Geistliches und WeltUches sich 
allerwege reinlich scheiden sollen". Eine italienisdie Prophezeiung verkündet 
fihr 1493 die Ankunft eines Papstengels (paator angelicus), der ohne welt- 
liche Herrschaft nur das Heil der Seelen suchen werde. Im 16. Jahrhun- 
dert fafit der italienische Geschichtschreiber Guicciardini das Reformproblem 
noch einmal scharf in dem Satz zusammen, die Geistlichen müßten ohne 
Laster leben oder ohne Macht. Niemals aber würden das Papsttum und 
die nach seinem Muster lebende geistliche Aristokratie sich freiwillig zur 
Änderung ihrer r.ebensbedingungcn entschlossen haben. Von außen her 
mußte ein macli'jLci Zwang über sie kommen. Die Üingc drängten einer 
gewaltsamen Losung zu. Wie sehr, darüber wird uns eine Betrachtung des 
Verhältnisses zwischen Kirche und Laienwelt volle Klarheit geben. 



Viertes Kapitel 

Die Renaissance 

Die Kirchentrennung des 16. Jahrhunderts ist nur das Sdüufleigebnis 
einer langen und vielfaltigen Entwidelung. Der Bruch mit Rom wird erst 
möglich, als die Loslösung von der Kirche bereit« innerlich vollzogen ist. 
Dieae Loslösung ist vor allem eine Wirkung jenes Knlturprozesaes , den 
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wir Renaissance zu nennen pflegen. Diesem Begnft hat Jakob Burckhardt 
flir Italien, das Geburtsland der neuen Kultur, seinen modernen Inhalt 
g^eben. Eo^;egcn der älteren einseitigMi Auffassung, die darunter nur 
die Wiederbelebung der Antike in Kunst und Wissenschaft verstand, hat 
Burckhardt uns gelehrt, „daß nicht die Antike allein, sondern ihr enges 
Bündnis out dem neben ihr voihandenen italienischen Volksgeist die abend- 
ländische Welt bezwTing-en habe". Diesem Bündnis entspringt die „Ettt> 
deckung der Welt und des Menschen". Die Renaissance zeitigt — diese 
Auffassung ist durch Burckhardt Gemeingut geworden — den Kultus der • 
Persönlichkeit, die sich möglichst vielseitig entwickeln und betätigen, im 
rillten wie im Schlimmen keine Grenzen ihres Strebens anerkennen will, 
von der WclL in den verschiedensten Formen I^ic^it" r.n crg^reifen sucht, eifrig 
auf ihren Nachruhm bedacht ist. In dieser K ult irbewef^ng kommt nun 
aber doch der Antike eine besondere Kolie zu. Sic hatte auch während 
des Mittelalters fortgelebt im Gedanken der Fortdauer des Imperiums, im 
Gebrauch des Lateins als Sprache der Kirche, des Staates und des Rechtes, 
in der Bewunderung der Scholastiker für Aristoteles, als Sloßquelle und 
Vorbild der Literatur. Aber erst die Renaissance sucht die Antike zur 
wirklichen Lebensmadit zu erheben, irieht in ihr „Anhalt und Quelle der 
Kultur, Ziel und Ideal des Daseins". Im 12. und 13. Jahrhundert die 
unbestrittene Ffihrerin der Juristen und Scholastiker, erobert sich die Antike 
später immer neue Gebtete, wird den Menschen des 14. und 1$. Jahrhunderts 
das Emgangstor j^licher Erkenntnis, höchste Norm der Lebensweisheit, 
Vorbild eines freien, grofien Menschentums, das Paradies, in das man sich 
vor der traurigen Gegenwart flüchtet Nicht nur Kunst und Wissenschaft, 
auch Religion, Ethik und Staat sollen ans dem Geiste des Altertums wieder- 
geboren werden, 

Burckhardt, der uns den geistigen Gehalt der Renaissance erschlossen 
hat, zieht seiner Betrachtung- bestimmte Grenzen. Er schildert uns nur den 
Italiener der Renaissance und diesen hattptsächlich in seinem Verhältnis zur 
geistigen Kultur, zu Wissenschaft, Literatur und Kunst, zu Geselligkeit, 
Sitte und Reli^non. Knapper faßt er sich über die staatlichen Verhältnisse. 
Die materiellen (jrundlagcu des Daseins läßt er unerörtert. Eino Renaissance 
in Burckliardiii Snm können wir aber auch außerhalb Italiens und auf noch 
anderen als den von ihm betrachteten Gebieten verfolgen. Nicht die geistige 
Kultur allein, audi Staat, Wirtschaft und Kirche erieben seit Ausgang 
des Mittelalters eine Wiedergeburt, werden von einer Entwicklung crfafit, 
hinter der Überall die frei und ml&chtig sich entfaltende Persönlichkeit steht 
Sie schreitet über Gesetz, Moral und Traditicm stols hinweg. Für das 
menschliche Handeln schonen nur noch Wille und Kraft des Handelnden 
die Grenze zu bflden. 
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Die kirchlidie Umwälzang liegt jeoBeits der Grenzen dieser Betrach- 
tung. Der Individualismus der Reformatioii ist auch nicht schraakenloa. 
Bei der Neu^festaltui^ des staatlichen und wirtschaftlichen Lebens begegnete 
uns schon auf Sdiritt und Tritt das teils s^ensreiche, teils unheilvolle 
Walten der grofien Persönlichkeit Von ihr gehen die vetschiedenen Im- 
pulse zur neuen Ordnung der Dinge, zur Förderung des Gem^wohles aus. 
Ebenso oft aber ordnet sie das Gesamtinteresse ihren eigenen Zwecken 
unter. Die Geschicke der westeuropäischen Völker werden dur^ einzelne 

* bedeutende Herrscher bestimmt. Die Persönlichkeit des Ffirsten drückt 
dem ganzen Staatsleben ihr Gepräge auf. Seine individuellen Kräfte und 
Neigungen gewinnen größeren Spielraum. 

Eesonders die italienische Staatcnwelt bringt eine Fülle von ausge- 
prägten Individualitäten hervor. Burckhardt ver'veist darauf, daß der Gewalt- 
herrscher des 13. — 15. Jahrhunderts seine gesamten inneren Hilisquellen 
aufbieten mußte, um sich gegen eine Welt von Feinden durchzusetzen. In 
seinem schrankenlosen Machttrieb, mit dem sich feinstes Verständnis für die 
geistigen Mächte der Zeit verbindet, zeigt er eine naive Verachtung des 
Sittengesetzes, eine wahre Virtuosität des Verbrechens. Solche ganz auf sich 
selbst gestellte Herrscherpersönlichkeiten finden wir aber auch in den „uff- 
geruckten'* Königen Osteuropas, Georg Pocfiebrad von Böhmen und Matp 
thiaa Oxvi&us von Ungarn. Beide müssen durdi ungewöhnliche Anstren* 
gungen sich zu behaupten, ducch aufierordentliche Leistungen den illegitimen 
Ursprung ihrer Gewalt m Vergeasenbcdt zu brii^en trachten. Und ist nidit 
auch die dynastische Politik des 14. — 16. Jahrhunderts nur eine Spidart 
dieses fiirstlicfaen Persönlu^hkeitsdranges? Wenn auch hie nnd da durch 
höhere Gesichtspunkte bestimmt, hat sie doch ihren Kern in dem Streben 
einzelner Herrscher, Ruhm und Macht ihrer Häuser zu erhöhen. Diesem 
^el werden die Kräfte der Untertanen geopfert. Ludwig XL und Richard III. 
umgibt der Blutgeruch der italienischen Renaissance. 

Der neue Staat wird von den Fürsten unter Mithilfe des Bürgertums ge- 
schatifen, das im Frühkapitalismus ganz noe Formen des wirtschaftlichen 
^'^-.ebens entstehen läßt. Man hat den Kapitalismus wohl mit Recht als 

/ ökonomischen Individualismus bezeichnet. Mag dieser in anderer Art auch 
schon früher aufgetreten sein, so gewmnt er doch erst in der kapitalistischen 
Betriebsweise seine charakteristische Erscheinunp^sform. In der k:i[)iuilistischen 
Wirtschaftsordnung kann sich die grolje l'ersoiiiiciikeil, befreit voü allen miltel- 
alterlichen Bindungen, einen unbegrenzten Wirkungskreis erobern, angezählte 
Kräfte dienstbar machen, Rieaengewinne ersielen. Der Kapitalismus ist auf 
ökonomischem Gebiet der volle Sieg der Indivklualitat über die Hasse. 

FOistentum und Bfiigertum bieten aber auch den sozialen Untergrund 
für jene Getsteskultur, die wir im engeren Sinn „Renattsanoe** zu nennen 



Digitized by Google 



IndividaalttBiiii der R«owM»nee vai ihr VcHiiatois tarn BtcfsrtoB. t9l 



pflegen. In den Städten wie an den FOrstenhöfea sdiaffen Reichtam und Freude 
am LttxuB, starke ästiietttche BedfirfiiisBe und geistiges Streben die glän* 
zendsten Bedingungen flir die Arbeit der Rflnstler und Gelehrten, r^en 
sie SU den höchsten Leistungen, an. Ihr Bestes freilich dankt die Kt* v 
natssance doch der bOigerHcben Gesellschaft. Diese bleibt nicht auf die ^ 
Mäsenatcnrolle beschränkt, sondern liefert der kulturelle^n Entwicklung vor 
allem eine Fülle produktiver Kräfte, tut das meiste zur Verweltlichung von 
Kunst und Wissenschaft. Die Schöpfer der Renaissancekuliur, deren Werke 
dem ausgehenden Mittelalter so wundervollen Glanz verleihen, sind zumeist 
Städter oder haben wenig^stens in den Städten ihre Ausb-Idung- genossen, 
dort ihre ArljciL ^etan. Ihr Autiretcn bedeutet zuj^leich die LoslÖsunj^ der 
Laienwelt von der geistigen Führerschaft der Kirche An die Stelle der 
dem Klerus ang^eliörigen Künstler und Chronisten, Denker und Forscher 
tritt nun der Gelehrte und Künstler aus dem Laiciistand, der höchstens noch 
äuOerlKli, um seinen Unterhalt zu fmden, mit der Kirche in Zusammen- 
hang tritt Das große städtische Leben mit seinen mannigfaltigen admini- 
strativen und wirtschaftlichen Erfordernissen, mit seinem gelinterten Ge- 
schmack, setner Pracht- und Kunstliebe gibt den Architekten, Malein und 
Bildhauern Arbeit in Menge, bietet ihnen reichste Gdegenheit, ihre Kunst 
nicht nur im Dienste der Religion, sondern auch an den yerschiedensten 
weltlichen Aufgaben an erproben. Aufier prunkvoll ausgeschmüdden Kirchen 
sind wreitxüumige Rathäuser und Kaufhallen, stattliche Fatritier- und (Klde- 
bauaer zu erbauen, die Stadtplätze mit kunstreichen Brunnen su sdimäcken. 
Neben Christum, der Madonna und den Heiligten müssen Fürsten, Staats- 
männer und Kaufleute in Holz, &ein, Erz oder Farbe verewigt werden. 
Der Zusammenhang der Renaissance mit Hof- und Bürgerleben tritt uns K 
in ihrer Heimat Italien besonders Icbendi?^ vor Äugten. Sie findet zuerst im 
Florenz der Mc-dici, dir aus der bürgerlichen Welt zu fürstlicher Macht 
emporgestiegen sind, dann im päpstlichen Rom ihren Brennpunkt 



Italien und in q^ewissem Abstand auch Deutschland sind die Länder 
typischer Reuaissciiicekulluf. Aul italischem Boden vor allem gedeiht der 
„uomo universale", der viel- oder allseitige Mensch, vertreten durch den 
gewaltigen Diditer und Denker Dante, durch Leon BatUata Alberti, der in sich 
eine wahre Enzyklopädie menscfalidiea Wissens und Könnens darstellt, und 
Leonardo da Vinci, der als Maler, Ingenieur und^Architekt Bedeutendes ge- 
leistet hat Üppig blfiht der Kultus der gipfien Persönlichkeit, die in Bio* 
graphie, Autobiographie und Porträt ihr literarisches und künsüeriscfaes Spi^el- 
bUd erhält. In Italien, unter den Nachkommen der Römer wird die Antike ehie 
lebendige Kraft im geiattgen Leben. Daa Altertum ist der ewige Bronnen der 
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„humaottas**. Für die auf die Wiedeibeiebun^ antiker Wissenschaft* und 
Literatur gerichteten Bestrebungen der Renaissance wird in Italien der heute 

noch üblidie Begriff des „Humanismus" geprägt. In den phantastischen 
Plänen Kienzos äußert sich der Einfluß der Antike auf das politische Denlcen. 

Das Bild, das Jakob ßurckhardt von der italienischen Renaissance ent- 
worfen hat, läßt si^h in Deutschland fast Zug um Zug nachzeichnen, wenn 
auch die Kopie hie und dn blässer ausfällt als das Urbild. Der Indi%ndualismuR 
ist auch die Seele der deutschen Kultur. Auch in Deutschland ist kein 
Mangel an scharf c^-eprägten Individualitäten, ausgezeichnet durch Kühnheit 
und Rüclcsichtslosii^keit des Wollens, auffallend durch die Universalität ihres 
Könnens und Strebens. Wir finden im Norden die Typen der italienischen 
Renaissance wieder, den mit den höchsten Einsätzen arbeitenden, einen 
weiten Kicis des Wirtschaftslebens beherrschenden Kapitalisten, den Herr- 
scher, der uns gleich den italienischen Tyrannen, gleich den großen Mon> 
archen Westeuropas in der inneren Politik dnrdi scharfes Ankämpfen gegen 
die Reste des Feudalstaates das Nahen des Absolutianius ahnen läßt, nach 
auflen hin seine und sisines Hauses Macht womöglidi bis xn enropäischer 
Geltung zu erhöhen sucht Die sittlichen Verirrungen der italienischen 
Renaissance freilich bleiben den deutschen Landesherren fem. Die kalte 
Negation des Sittengesetxes, „des Lasters Riesentrots *% finden in der 
deutschen Staatenwelt keinen Raum. Unter den Fürsten des Reiches gibt 
es keinen Cesare Borgia. 

Auch der geistige Typus des „uomo universale" tritt auf deutschem 
Boden in verschiedenen Spielarten auf, verkörpert im Kardinal Nikolaus 
von Cusa, der um die .Mitte des 15. Jahrhunderts wichtig'e kirchliche Mis- 
sionen ausführt, zu'j-leich ein Ivonig im Reiche des Forschens und Wissens 
ist, in dem Zeitgenosseri Maximilians, dem Nürnberger Patrizier Willi- 
bald Pirckheinier , der seiner Vaterstadt und dem Kaiser daheim und im 
Felde dient, sich in den Mußestunden eine g"eistige Welt erbaut, am glän- 
zendsten aber doch wohl im Haupte deutscher Nation, in Maximilian selbst. 
In ihm stoßen zwei Zeitalter zusammen. Mau nennt ihn den letzten Ritter 
und den Vater der Landsknechte, des neuen Fußvolks, das sich in den 
Kriegen des 15. und 16. Jahrhunderts bewährt Fast unfibereehbar ist der 
Kreis sdner Interessen. Diplomat, Verwaltungsreformer und Feldherr, wohl- 
erfahren im Gescfaützwesen , ein tollktthner Jäger, hat er die geistige und 
künstlenscfae Bew^fung in Deutschland aus vollem Hersen miterlebt, als 
echter Sohn einer rahmliebenden Zeit zur Verherrlichung seiner Taten selbst 
die Feder ergriffen, die großen Künstler seiner Zeit herbeigerufen, um 
Habsburgs Macht und Größe zur Schau zu stellen. 

Trotz ihrem engen Bündnis mit italienisch - antikem Geist wahrt sich 
aber die deutsche Kultur ihre E^enart In den Werken Albrecht Dürers, 
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des jüngeren Holbeio, Peter Vischen, Grflnwalds, die alle von den Italienern 
gelernt haben, vermählen sich deutsche Innerlichkeit and ein »n^esprodiener 
Sinn fiir das Charakteristische mit italienischer Fonnschönheit Ulrich von 
Hutten, neben dem grofien Philologen Erasmus von Rotterdam das stärkste 
Uterarische Talent der deutschen Renaissance, ihr einziger Poet, folgt in 
seinen Dialogen dem Muster I.ukians, bleibt aber der warm empfindende 
deutsche Patriot, der feurige Vorkämpfer wider Roms Tyrannei, In der 
Brust anderer deutscher Humanisten schlägt gleichfalls, wenn sie auch nach 
der Sitte der Zeit ihre Namen latinisieren oder gräzisieren, doch ^ein treues 
deutsches Herz. Sie bcklagfcn das politische Elend der Nation, lassen sich 
aber den Glauben an ih-e tj^länzende Zukunft nicht rauben. 

Hand in Hand mit der „Entdeckung des Menschen" f^cht in 
Deut^chlaad wie in Italien die „Entdeckung der Welt". Inniger als früher 
verwächst jetzt der Mensch mit der Natur, sucht ihr in naivem Genuß, 
künstlerischer Nachbildunt^ und exakter h^orschung- naher zu kommen. Das 
volle Erwachen des Nalurgefühls, eine lebhaüc Reiselust sind Eij^ciiiumlich- 
keitcu des Zeitalters der Renaissance. In den Armen der Natur suchen seine 
Söhne leibliche und geistige Genesung, sie machen sich auf die Wanderschaft, 
um fremde Länder und Menschen kennen zu lernen, wissen die empüuigenen 
Eindrücke literarisch s» verarbdten. Sind in Italien Dante, Petrarca, Leon 
Batttsta Alberti, Enea Silvio wahre Virtuosen im Aufsuchen und Geniefien 
landschaftlicher Sdiönheit, im Ausspähen ihrer feinsten Reize, in der künstle* 
«sehen Verwertung des Geschanten, so liegt auch den deutschen Humanisten 
und Künstlern der Wandertrieb im Blute. Italien ist das Ziel ihrer Sehnsucht 
dss gelobte Land der neuen Bildung und Kunst Aber auch in der deutsdien 
Heimat sehen sie sich fleißig um, halten sie die j^ewonnenen Beobachtungen 
literarisch fest. Ulrich von Hutten erweist sich an manchen Stellen seiner 
Briefe als scharfen Beobachter, packenden Schilderer ritterlichen Lebens. Der 
deutsche Haupt* und Erzhumanist Konrad Celtis hat von Nürnberg, das ihm 
eine zweite Heimat geworden war, ein farbenreiches Bild entworfen. Mit Ver- 
gnügen lesen wir Albrccht Dürers schlichtef^, an wertvollen Betrachtungen 
reiches Tagebuch seiner Reise nach Antwerpen. Und schon sucht man dieser 
Schilderung von Land und Leuten eine wissenschaftliche Basis zu geben. An 
den Humanismus knüpfen sich die Anfänge deutscher \ olks- und Heimat- 
kunde. Auch dem Auge des Malers erschlieiieii sich nun die Schönheiten 
der Landschaft. 

Neben das harmlose Genießen, das Schildern und Darstellen aber 
tritt die strenge Naturforschung. Die Renaissance kennt noch keine Schei- 
dung zwischen „humanistiwAen" und „realistischen** Disaplinen, kein ge- 
lehrtes Spezialistentum. Der Humanismus befruchtet, wie die Geisteswissen- 
schaftjBn auch die mathematisch- naturwissenschaftliche Richtung. Die Be- 
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flcliiftiguagf mit den Uaasischen Autoren regt zu eigener Fcracbttng an* 
die oft über die Alten hinsy^gelangt Die Italiener haben sich von anti* 
'qnarischei Einaettigkeit freigehalten, es in Kenntnia und Verwertung der 
Natudttäfte weit gebracht Leon Battista Alberti hat neben vielea anderen 
Diogen auch Mathematik uod Physik betrieben. Lionardo da Vinci be- 
herrscht schon das ganse Gebiet der mathematisch-physikalischeD Diaaiplinen, 
darf als der Vater moderner Technüc gelten. Die Deutschen aber werden 
den Italienern in der Naturforschuo^ ebenbürtig. So erhalten im 15. und 
16. Jahrhundert neben der Philoloo-ie, Archäologie, Historie 'ind Jurisprudenz 
durch die vereinte Arbeit beider Nationen auch Mathematik, Astronomie, 
Physik und Geographie ihre Grundlagen. 
I Die Ergebnisse der Naturwissenschaft lieferten der Nautik wertvolle 
I Behelfe. Der Kompaß, eine Erflndung' des Italieners Flavio Gioja aus Amalfi, 
; das von dem Deutschen Regiomontan verbesserte Astrolabium (ein Instru- 
ment zur Messung der Sonnenhöhe), die von ihm verfaßten ,, Ephcmeridea" 
zeigten dem Schififer den Weg durch die Waaserwüate, begleiteten kühne 
' Entdecker auf ihren gefidirvoUen Fahrten in unbekannte Feme. 

Daa Zeitalter der Renaiaaance war auch daa Zeitalter der Entdeckungen. 
Bedfirfiiiaae dea Handela und politiacher Erobemngatrieb, wiaaenacbaftlicher 
Forschungadfer, Reneluat und Abenteuerdrang, Golddurat und re%iöae 
Sdiwärmerei ließen Italiener, Spanier und Portugieaen neue Meereaatrafien 
finden, einen unbekannten Erdtdl entdecken und eracbliefien. Die Taten 
dea Colunbna, Vasoo da Gama, Cabot und Magalh&ea brachten den enro- 
päiachen Nationen Reichtum und Macht, gaben ihrem Untemdimungsgeiat 
neue Ziele, erweiterten unermefilich ihren Gesichtakreia. Eine neue Welt tat 
sich auf, von deren Daaeinj der Europäer biaher nichts geahnt hatte. Er 
lernte Menschen kennen, die unter ganz anderen Bedingungen lebten als 
er. Falsche Anschauungen wurden berichtigt, phantastische Vorstellungen 
verscheucht. Ein neues Weltbild baute sich auf. Durch die Reisen des 
Columbus und Magalhäes wurde die Kugelgestalt der Erde über jeden Zweifel 
hinaus festgestellt. Am Ausgange dieser Epoche rückte der Deutsche 
Kopcrnikus, die Anschauungen der Alten überwindend, die Sonne statt der 
Erde in den Mittelpunkt des Weltsystems — eine geistige Revolution ohne 
gleichen. 



Die Rendaaance hat dem Reidi dea Geiatea eine Rdhe neuer, atatU 
lieber Provinaen angegliedert, wiaaenacbaftlicher Arbeit ihre moderne Seele 
dngebancfat. Daa GrundQbel der vergangenen Periode war geweaen, 
„dafi der Wiaaenschaft atreng und unabänderlich votgezeichnet war, waa 
bei ihrer Arbeit herauakommen aoUte. Nachdem aber der beilige Thomaa 
von Aquino dieaer Forderung in einer gana unübertrefflichen Klarheit und 



Dlgitized by Google 



VenrelÜiehang der K.uilur. Z49 

Vollitändigkeit genügt hatte, safaeti sich die späteien Gesdilecbter eotweder 
auf doe anfrucbtbare Opgosttion oder auf eine eineeitigfe Pflege der wiasen- 
schaftlicben Tedintk angewiesen; denn auf wesentlidi neae Efgebniaae 
durften aie ja, wenn ihnen ihr Leben lieb war, nicht geraten/* Erst die 
Humanisten vnd Natnrforsdier des 15. und 16. Jahrhunderts lernen die 
Wahrheit nicht als etwas schon Gegebenes, sondern als etwas müberoll 
XU 'Suchendes ansehen, die Erscheinungen der Natur und der Geschidite 
kritischen Auges betrachten, ihre Rätsel durch Anwendung der tndukdven 
Methode lösen. Die Renaissance zerstört den blinden Autoritätsglauben, 
wird die Mutter „voraussetzungsloser Forschung". Es ergibt sich ein Gegen- 
satz zur mittelalterlichen Wissenschaft — in der Form nicht weniger, wie nach 
Ziel und Methode. Welcher Unterschied zwischen der pedantischen Form- 
losigkeit, dem barbarischen Latein der Scholastiker .und den auf eleganten 
Stil, auf geschmackvolle, leicht veiständlicbe Darstellung haltenden Hu- 
manisten ! 

• Eben diese Formgewandtheit hilft auch dazu mit, daß die neogewon- 
neuen Kulturgüter nicht das ängstlich gehütete Besitztum einer kleinen Zahl 
von AuserwähUca bleiben, sondern sich weiteren Kreisen erschließen. 
Durch Wandervor trage leiseoder Humanisten wird die Kennlnis klassischer 
Autoren verbreitet. Übersetzungen und Bearbe itungen bringen die Weis- 
heitslehren der Alten, fremde literaturwerke einem gr6fieren Publikum nahe. 
Der Buchdruck unterstfitzt mächtig diese populasijderenden Tendenzen. Die 
Entwicklung der graphtscben Künste, des Holzschnittes und' Kupferstiches, 
die häufig schon zum Buchschmudc verwendet werden, bietet auch dem Mann 
dea Volkes ein gewisses Mafi ästhetischer Genüsse. Der Humanismus be* 
mächtigt sich des Unterrichtswes«ns, ergreift von den widerstrebenden Uni- 
versitäten Besitz, reformiert in seinem Geist das niedere Schulwesen. ' Der 
antikisierenden Richtung der Renaissance verdanken wir das humanistische 
Bildungsideal, dessen unumschränkte Herrschaft erst die Neuzeit gebrochen 
hat Nächst der Reformation hat keine geistige Bewegung so weite Kreise 
gezogen , dem Denken und Fühlen einer langen Reihe von Generationen 
so energisch neue Richtungen gewiesen, wie der Humanismus. 

Er bringt das Bildungsmonopol des Klerus zu Fall, bewirkt eine Vor- ^ 
welthchung der Kultur. Eine freilich noch dünne Schicht von T^ait^n wachst 
heran, welche die Entwicklung des geistigen und künstlerischen l^ebens 
t«ils selbst schaffen, teils als Mäzene fördern und genießen. Die Versenkung 
in die Antike, die F"reude an der neuen Literatur, Natur- und Kunstgenuß 
schaffen eine gemeinsame geistige Atmosphäre für Maanci aller Stande und 
Berufe. Diese Republik freier Geister umfaßt Fürsten, Staatsmänner, Bürger- 
liche, Geistliche und Laien. Auch hochsinnige, fcingebildete, gelehrte Frauen 
finden in ihr Platz. Die soziale Gliederung wird durch den Staad der 
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geistigen Arbeiter bereichert, die lehrend und foiachend ans der Wissen- 
flchaft ihren Beref inadien, durch sie die materiell Grundlage ihres Daseins 
finden. Und neben den Fachmännern stehen die Dilettanten im edelsten 
Sinn des Wortes, die sich von den Plagen des Berufslebens in die heitere 
Welt der Studien fläditen, die Sammler von Bibliotheken und AltertQmem, 
die Gönner der Dichter, Künstler und Gelehrten, die feinsmnigen Geniefier 
ihrer Werke. 

Ein wahrhaft lächerliches Selbstgefühl schwellt manche Vertreter der 
neuen Kultur. Die humanistischen Poeten versichern sich gerne Wechsel« 
Seitig der Unsterblichkeit. Und doch sind gerade sie der Vergessenheit 
anheimgefallen. Über ihren lateinischen Poesien lagert dichter Staub. Nur 
wenige erlauchte italienische Dichternamen haben neben Raffael und Michel- 
angelo ihre Zeit überdauert. Das wtssenschafilirhe, pädaf^of^ische und künst- 
lerische Erbe der Renaissance aber bildet einen weitvoUen Teil unseres 
modernen Kuiturbesitzes. 

Die Renaissance ist nicht schlechlhin irrclig^iös. Manche ihrer be- 
deutendsten Vertreter haben sich sogar, wie die Vorgeschichte der Refor- 
mation zeigen wird, ein höchst lebendiges Verhältnis zum christlichen Glauben 
bewahrt. Aber doch üiuLite die Renaissance ihrem tietstea Wcscu nach in 
einen scharfen Gegensatz zur Kirche geraten. Eine neue Kultur war ent- 
banden, vornehmlich von ZaHen und fiir Lauen geschaffen, zum Teil aus 
heidnischen Quellen geschöpft, fast ganz im Diesseits wurzelnd, den aske* 
tischen Idealen «ler Kirche abgekehrt, jede Autorität verachtend. Der Mensch 
der Renaissance betrachtet die «Erde keinesw^s als ein Jammertal, als 
blofle Durdigangsstatton zum Jenseits. Er will das Leben nach jeder Rich- 
tung ausschöpfen, den Reichtum der eigenen Persönlichkeit an den Tag 
legen, sie bis über den Tod hinam zu höchster Geltung bringen. Er will 
die Welt erkennen, geniefien, behenschen. FUr die Renaissance gelten die 
Faustworte: 

,,Er stehe fest imd sehe hier sich um, 
Dem TUcbtigea ist diese Welt nicht stumm. 

La Weiterschrdtett find* er Qual und GlfldL, 
Er — unbefriedigt jeden Augenblick!** 
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1954 — 1173 Interrejrnnm in DcntscWsnd. I346 

1258 Provisionen von Oxford 

1963 Gcbrader Poto an Hofe de« T»* 1347 

Urenkhant. 1354 
1265 Vertrelcr der Grafschaften u, StXdte 

im englischen Parlament« — 135^ 

Scblacbt bei Evc«ham. 
1366 Scblaclit bei Beocveot 

lt6B HinriclaaogKoanidiittvoiiHobaii» 1361 

»taaka. 

1973 Radolf von Habibnsf devtadier 

tS74 Konzil io Lyon, vorübergehende 1364 
VereiniKung der gtieclüiehcD 

nnd römiacbeo Kirche. 1365 

1x78 Scbladit bei Dflnikrat 

198a Habsburger in östcrreiA. —» Siri- ,1367 

lianiscbe Vesper. 1368 

1*95 „MartcrpvlaiDcnt** in Encland. 1370 

1997 Eodgillige Anerkennung des Steuer- 1375 

bewüligoagarecbte« 10 Eoglaad. 137^ 

1309 Sdilaebt bei Cowtny. 

1 303 GefanKeDnehmuc Bonifasias' VUL 1 3 7^ 

in Anagni. '3^6 

1305—1375 PSpste in Avignon. I388 

1310 Ronixng König Ucioricha SIL 
1311. Die „Vierzig Ordonnmitea** io 

England. 

1314 Edaardt Ii. Niederlage bei Bmi- I 1389 

noeltborn. ■ — Doppdte Königs- 1 1 393 
wähl in Deutschland | 1397 

1399 Sieg Ludwigs des Bayern bei 

Mahldorf. — Aufhebung der 

„Vierzig Ordoanaosen" lo £qg> 1398 

land 1 399 

1396 Tbronbesteigaog der Talott in 

Ftankreicb. 1403 

1337 SloR Bdnrd» n. von England. 1409 
1328 Kai&crkrönung Laihvigsd.B. inRom. 1410 

1338 Kurrereio von Rense. — Bündnis 1414- 

Ladwigs d. B. dÜ Ednard HL 1415 
TOD England. 

1339 Beginn des hnnderljährigeDKrieges. 1420 

1340 Bündnis Edaarda IIL mit Flandern I4>I 

(Jakob von Artcvclde).— Edaafds 

See»ieg bei äiuys. 14^9 

1341 Ednard III. im Kampf mit dem 

ParlameoC 143 t- 

1345 iMtw aaf dam an^iichen Ckld« 1434 

«Mfht. 1435 



Schlachten bei Cr6qr md McviUc« 

Crofl. 
Fa l von Calais. 

Erste Ansiediang der O&manea in 
Europa. 

ScMachl bei roiticr». — Elienne 
Marcel in Paris. — Jac^uerie. — 
Goldene Balle. 

Eroberung Adriaropeh durch die 
Tarkea. Überfall GotUods 
dareh Waldemar tV. von IMiie' 

Brunncr ErbvcrUag zwischen Habs« 
bürgern nnd Luxemburgern. 

Wordiogbocger Frieden swiachen 
der Hanae and Wald««»ar IT. 

Hansische Tacfahrt in K0tn* 

Frieden von Calais. 

Bidgenflttiadicr „Pfaffenbrief«. 

Waffenstillstand rn Brügge. 
Stralsunder Frieden. — Da» „gute 



Parlament' 



in 



England. 



Bcj^inn des 



Das päpstliche Schisma 
Vereinigung Polens und Litauens. 
Krieg zwischen Fürsten und Stedten 

in Deuuchland. — Daa ^er» 

barmang&lose" Parlament in 

England. 
Schlacht aof dem ABuelfcldc, 
StempacAer Brief. 
Absoiati&iisches RegimeRichards II. 

von England. — Union von 

Kalmar. 
ScMicht bei Nikopolii. 
Sturz Richards II. — 

Hauses Lancastcr. 
Niederlage Bajeaids L bei Aagora. 
Komil ra Pite. 
Schlacht ^cl Tau icDbeiJ. 
-141 8 Konzil n Konstanz. 

▼erbreonang dea Johanoat Hafl. — 

Schlacht bei .^zincoort. 
Vertrag von Troyes. 
Enteitwng tivomoa dnrch Flo> 

renz. 

Jungfrau von Orleans. — Krönung 
Karls VIL zu Rdma. 
^1449 Konzil zu BaseL 

Prager Kompaktaten. 
Flieden von Anw. 
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1437 GcgCBkootil n Pemi»>l1orais. 

1438 Pngmatuche SanktiooiV. Bourges. 

1439 Kirchliche Unioa mit den Gne- 

eheo. — Gegenp^Mt Fdk Y. 
1444 Schlacht bei Vanii. 

1448 Wiener Konkordat. 

1453 Eroberung von KonstiDttnopd 

dorch die TOrken. 
■ I4S6 TergeblicbcrAiigriffllolMiiiiBAdsII. 

auf Belß^rad. 

1 458 Georg Podieljrad König Böhmen. 

1459 KoogteB s« Mntn. 

1461 Sieg der weißen Rose Aber die 

rote Rose (Schlacht bei Tow> 
ton). 

I46j«,I463 Vertritge tu Graz and ödenbarg 
twisehen Kaiser Friedrich III. 
nnd Matlnai Korriow von 
Ungarn. 

146J— 1478 TtnextaniiclKtarldielMr Kntg, 

1465 Liga des ,,Blm public^ in Fnnk* 

reich. 

1466 Der iweite Frieden von Thom. 
14169 Ehe zwischen Ferdinand ^on Ära- 

gonien and Itabella von Ka* 
stilien. 

1473 Zunrnmeninnift Kirb des Kähnen 

Bit Fricdrkh OL in TMer. 

t474 Neider Krieg. - Utrechter Frie- 

de» nriaefaen England nnd den 
Hansen. 

147$ Vertrag von Picqüignv zwischen 

Karl d K. und £daard IV. ~, 
Seblndit bei Naaqr. 

1476 . Schlacht bei GrandMm. — Corte» 

von Madrigal. 

1477 ScUadit M Herten. — Kerb d. K. 

Tod 

I47S Errichtung der loqauilion in 

Spanien. 
1480 Cortee von Toledo. 



1485 Unte^aog Ridwdt IIL bei Boi- 

worth. — Dm Hkm TWdor in 
England. 

1490 Erobennf Wieoi derch Mntlnat 

KorvioDS. 

1493 Entdeckung Amerikas durch Ko- 

lumbus. — Fall Granadaa. 

1494 Zag Karls VIIL von Franlcreicb 

gegen Neapel. 

1 495 ^Allerbeiligste" Liga zu Venedig. — 

Wonnaer. Reiehatag 

1496 VemlUmiir Fbilippi dea SchSnen 

mit der Infantin Jaana. 

1497 Entdeckungsreise Johann Cabots 

nach Nordamerib, 

1498 Anffin<inng des Seewegs nach Ost- 

indien durch Va»co da Gama. 

1499 LoereiSnng der Eidgenossenschaft 

vom Reich. — Venpihlong 
Jakobs lY. von Schottland mit 
Margarete von England. — 
Ludwig. XU. erobert Mailand. 

1500 Aogsbnrger Reidistag. — Wladii- 

laws Landesordnung in fWbann. 
1504 Neapel wird »pantsch. 

1508 Liga von Cambray. 

1509 Schlacht bei Agnadello. 

I$tl Gründung der „heiligen" Liga. 

1513 Bttnd'nis zu Mecheln zwischen 

Maximilian, Hcinridi VUL nnd 
den Bidgctioesen. — Sehtadit 
bei Goinegate. 

1 5 14 Allian» Maximilian« mit dem Grofi- 

fOnte» Waaüij IV. von UoAwt, 

1515 Schlacht bei Marignano — Zu« 

Munmeokttoft Maximtliao» mit 
den Königen von Polen ind 
Ungarn m Wien. 

1516 \'ert(ägc zu Noyon und Brüssel. — 

Eroberung Ägypten» dnch Stl- 
tan Selim L 
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I. Abteilung: 

Geschichte des vorderasiatisch -europäischen 
Kulturkreises 

1. E Hanslik, E. Kohn , E. G. Klaubcr: Einleitung und Ge- 
schichte des altea Orients: Vorrede des Herausgfebers / Geo- 
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10. A. von Rosthorn: Geschichte Chinas 
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